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  Wer Märchen liest – und wer tut das nicht? –, glaubt vielleicht, dass es überall nur so wimmelt vor Hexen – Hexen, die Kinder zu Lebkuchen verbacken, Prinzessinnen zu hundert Jahren Schlaf verdonnern oder ganz normale Teenager in abscheuliche Bestien verwandeln, um ihnen eine Lektion zu erteilen. Aber eigentlich gibt es nur sehr wenige von uns. Das ist den Menschen bloß nicht klar, weil wir ziemlich langlebig sind. Wir leben Hunderte von Jahren, wenn wir nicht zufällig als Brennmaterial für einen Scheiterhaufen herhalten müssen.


  Was uns zu einer weiteren Eigenschaft von Hexen führt: Wir kommen ziemlich weit herum. Das liegt daran, dass wir leicht in Schwierigkeiten geraten. Manchmal müssen wir uns dann schleunigst aus dem Staub machen (mitten in der Nacht oder verfolgt vom spitzen Ende einer Mistgabel) und in eine andere Stadt oder ein anderes Land flüchten. Das erklärt auch, weshalb es so viele Geschichten aus unterschiedlichen Epochen und Ländern über uns gibt – in ihnen geht es oftmals um ein und dieselbe Hexe!


  Und ab und zu geht es in diesen Geschichten um mich. Ich heiße Kendra und ich bin eine Hexe.


  Hier ist meine Geschichte – na ja, zumindest ein Teil davon. Sie handelt von Romantik, Drama und auch vom Tod.


  Alles begann vor vielen Jahren in England, um genau zu sein im Jahr 1666. Als ich – zum ersten Mal – ein Teenager war.


  Vom Mädchen zur Frau zur Hexe:


  England, 1666


  Als mir Mr Howe von der Straße her zurief, ob ich irgendwelche Toten zu begraben hätte, sagte ich Ja. Es war keine schwere Arbeit für mich, jedenfalls nicht körperlich, auch wenn ich erst vierzehn und klein für mein Alter war. Die kleine Lizzie, meine jüngste Schwester, hatte selbst, bevor die Pest ihren Körper und unser Dorf heimsuchte, nicht viel mehr gewogen als ein Sack Mehl. Nach Monaten der Entbehrung war es sogar noch weniger. Ich hasste es, sie dem Totengräber übergeben zu müssen, aber was hatte ich für eine Wahl? Ich hatte keine Eltern mehr. Ich hatte fast niemanden mehr.


  »Bist du jetzt ganz allein, Kendra?«, fragte mich Mr Howe.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Charlie ist noch da. Und Charlie wird es schaffen.«


  Er schien daran zu zweifeln, aber er sagte nur: »Es tut mir leid.«


  Ich nickte und wartete nicht ab, bis er Lizzie mitnahm. Das konnte ich nicht. Ich hatte mich inzwischen an den Tod gewöhnt, genug zumindest, um mich nicht länger damit aufzuhalten. Das war der einzige Weg, es zu ertragen.


  Die Erste, die uns verlassen hatte, war meine ältere Schwester Sadie gewesen. Wie wir geweint, wie wir um sie getrauert hatten. Nicht nur, weil Sadie lieb und nett war, sondern auch, weil sie in einem Monat Henry heiraten sollte, den Sohn des Milchmanns, der unsere große Familie mit bitter benötigter Milch versorgt hätte. Der junge Henry war nicht einmal zu Sadies Beerdigung erschienen. Er hatte zu große Angst, sich ebenfalls mit der schrecklichen Krankheit anzustecken. Aber er bekam sie trotzdem und war zwei Monate später auch nicht mehr da – eine zu lange Zeit, um Sadie dafür die Schuld zu geben. Die Leute in unserem Dorf suchten jemanden, den sie dafür verantwortlich machen konnten.


  Der Pastor hatte uns angewiesen, die Beerdigungen draußen vor dem Dorf abzuhalten, damit wir die Krankheit nicht verbreiten. Außerdem hatte er gesagt, wir sollten im Dorf bleiben, damit wir die Pest nicht an andere Orte trügen, aber wer reich war, war trotzdem gegangen. Die Reichen machten, was sie wollten. Der Pastor lebte noch, aber seine Frau war gestorben.


  Als Nächster war mein jüngster Bruder John an der Reihe, er war noch ein Baby, wir kannten ihn kaum. Trotzdem sagten wir ein paar Worte an seinem Grab. Dass Babys starben, war traurig, aber nicht ungewöhnlich.


  Als Mutter starb, gab es kein Begräbnis, keine Zeit für Totengebete, nur noch Gebete für die Lebenden – auf dass sie am Leben blieben.


  Blieben sie aber nicht. Die vergangenen Monate hatten aus Erbrechen, Fieber und schwellenden Beulen auf Armen und Beinen bestanden, aus Klagen über schmerzende Glieder, aus aufgesprungenen Lippen, die um Wasser und um den Tod flehten. So viel Tod. Alle, die ich liebte, wurden aus dem Leben gerissen, einer nach dem anderen. Währenddessen hörte ich auf, ein Kind zu sein, ich wurde eine Frau. Eine traurige Frau. Am Ende verlor ich meinen Vater und noch einen Bruder und eine Schwester. Ich schaute nach, ob die Henne gelegt hatte, ich kümmerte mich um die Kuh – und dazwischen wurden ihre Leichen hinausgeschleppt.


  Zwei Tage zuvor hatte Mr Howe James’ Leiche mitgenommen, was mich besonders schwer hätte treffen müssen, denn James war mein Zwilling. Ich war sein Schatten, noch bevor wir geboren worden waren. Aber ich hatte keinen Kopf für James oder irgendeinen der anderen. Hätte ich an irgendetwas anderes gedacht als daran, wie ich an Essen käme, hätte ich daran gedacht, warum ich allein das zweifelhafte Geschenk der Gesundheit erhalten hatte, dann hätte ich mich neben diese Leichen, die einst meine Lieben waren, gelegt und aufgegeben. Doch der gütige Gott – wenn er überhaupt gütig war – hielt es wohl nicht für angebracht, mich sterben zu lassen. Er hielt es für angebracht, dass ich wenig Milch von der Kuh und keine Eier vom Huhn bekam und in einem Haus, das früher neun beherbergt hatte und dessen Luxus jetzt nur noch von zweien in Anspruch genommen wurde, für meinen kranken Bruder sorgte; meinen inzwischen einzigen Bruder Charlie, der acht Jahre alt war.


  Ich hatte gelernt, dass Menschen sich an alles gewöhnen können.


  Heute Morgen, als ich hinausging, stellte ich fest, dass das Huhn tot war. Und mit einem Mal brachen sämtliche Verluste, die ich erlitten hatte, plötzlich über mich herein. Ich setzte mich in das karge Heu, verbarg den Kopf in den Händen und schluchzte.


  Und dann rupfte ich dieses dumme Huhn, schnitt es in Teile und kochte es. Wenigstens hatte Charlie auf diese Weise eine gute, heiße Hühnersuppe im Bauch, wenn er schon sterben musste.


  Doch Charlie war zu krank, um etwas zu essen, und als ich mich wieder von ihm abwandte, wusste ich, dass ich es bei Lucinda versuchen musste.


  Lucinda Baker war die Heilerin unseres Dorfes, eine Frau, die wusste, wie man mit Pflanzen Krankheiten heilen konnte. Früher war sie meine Freundin gewesen, aber als uns die Pest heimzusuchen begann, hatte mich Mutter vor dem Umgang mit ihr gewarnt. Es gab Leute, erzählte mir Mutter, die behaupteten, dass Lucinda eine Hexe sei und dass die Hexen die Pest über uns gebracht hätten. Sie befürchtete, dass der Verdacht auch auf mich fallen könnte, wenn ich zu viel mit Lucinda zusammen wäre. Schließlich hatten mich die Leute schon immer für merkwürdig gehalten, weil ich so seltsam grüne Augen und einen launenhaften Charakter hatte – ganz anders als die übrigen Dorfmädchen. Vielleicht wusste Mutter auch, dass Lucinda angefangen hatte, mir beizubringen, wie man Kräuter verwendete. Lucinda sagte, ich hätte die Gabe, eines Tages eine Heilerin zu sein wie sie.


  Waren Heilerin und Hexe dasselbe? Vielleicht. Das spielte im Moment keine Rolle. Wenn mein Bruder Charlie eine Hexe brauchte, dann musste eine Hexe her. Keine Mutter war mehr da, die mich warnte. Es gab nur noch mich, und ich würde alles riskieren, um Charlie zu retten, selbst wenn ich in Begleitung einer dorfbekannten Hexe gesehen würde.


  Deshalb machte ich mich auf meinen traurigen Weg durch das Dorf, das einst ein lebhaftes Städtchen mit dreihundert Einwohnern gewesen war und jetzt so leer und still dalag, dass ich sogar zur Mittagsstunde den Wind in den Bäumen hören konnte. Ich kam an ein oder zwei anderen vorbei, die genauso müde wie ich einherschlurften, aber niemand redete, niemand lachte, keine Wagenräder waren zu hören, nichts, was den Wind übertönt hätte.


  Meine Schritte beschleunigten sich, als ich mich Lucindas Haus näherte, und zum ersten Mal seit Wochen griff etwas anderes als Verzweiflung nach meinem Herzen. Hoffnung nahm mich an der Hand und zog mich mit sich. Lucinda würde Charlie helfen können. Da war ich mir sicher. Ich wünschte nur, ich wäre schon früher gekommen. Die Kate bestand aus braunen, ordentlich gesetzten Backsteinen und lag seltsam still da. Nur eine schwarze Krähe saß auf der Dachrinne und starrte auf mich herunter. Mit den vorsichtigen Schritten eines Rehkitzes näherte ich mich der Schwelle und klopfte kaum hörbar an.


  Nichts.


  Ich klopfte wieder. Wieder nichts, außer dem Krächzen der Krähe.


  »Wer ist da?« Eine Stimme von der Straße versetzte mir einen gewaltigen Schrecken. Ich wandte mich um und dachte einen Augenblick lang, ich würde einen Geist sehen.


  Doch nein, es war Mrs Jameson, die Mutter von Anne und Alice, zwei hochnäsigen Mädchen, die mich immer wegen meines flachsblonden Haares gehänselt hatten. Dennoch hätte ich beim Anblick des vertrauten Gesichts am liebsten geweint.


  »Mrs Jameson! Ich bin es, Kendra Hilferty!«


  »Kendra!«


  Ich rannte den gepflasterten Weg entlang, um sie zu umarmen. Doch als ich die Straße erreichte, waren Mrs Jamesons Arme verschränkt. »Kendra, was machst du hier?«


  Ich stockte. »Ich wollte … Lucinda … besuchen.«


  »Besuchen?« Mrs Jamesons Gesichtsausdruck war seltsam.


  Ich hielt es für das beste, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Anne und Alice, den Lieben?«


  Ihr Gesicht fiel in sich zusammen wie Papier, das in Flammen aufgeht, und ich wusste es.


  »Nicht mehr da«, sagte sie. »Alle sind von mir gegangen.«


  »Alle?« Jetzt tat es mir leid, dass ich sie für hochnäsig gehalten hatte. »Mr Jameson auch?«


  Sie nickte. »Von meiner ganzen Familie war es nur mir bestimmt – nein, bin nur ich dazu verdammt – weiter zu leben.«


  »Bei mir ist es das Gleiche«, sagte ich. »Mein Bruder Charlie ist der Einzige, der noch lebt, und vielleicht ist er schon tot, wenn ich zurückkomme.« Ich dachte das zum ersten Mal und blickte zurück zum Haus. War der Tod für mich schon Routine? War ich zu einem Ungeheuer geworden?


  Da nahm sie mich doch noch in die Arme, wir hielten uns gegenseitig fest und weinten und weinten, als könnten die Tränen uns unseren Kummer nehmen.


  Schließlich sagte ich: »Verzeihen Sie, Mrs Jameson. Ich war auf der Suche nach Lucinda, vielleicht hat sie ein paar Kräuter für Charlie.«


  Sie sah zum Haus hinüber und ihre Augen schienen zu brennen. »Lucinda Baker war eine Hexe, die die Pest über uns gebracht hat!«, zischte sie.


  War es das, was man sich erzählte? »George Viccars war es, er hat die Pest auf einem Stoffballen aus London mitgebracht. Außerdem ist Lucinda meine Freundin.«


  »Wenn sie deine Freundin ist, dann bist du vielleicht auch eine Hexe und solltest als solche gehenkt werden.«


  »Wie können Sie so etwas zu mir sagen? Meine Familie ist so tot wie die Ihre. Ich will doch nur …«


  »Oh, Kendra.« Ihr Gesicht verzerrte sich und sie fing wieder an zu schluchzen. »Ich weiß, was du willst. Wenn du es doch nur bekommen könntest, aber es ist zu spät. Lucinda ist fort.«


  Die Krähe auf der Dachrinne krächzte und wandte ihren schwarzen Kopf ab.


  »Manche sagen, sie sei bei Nacht und Nebel fortgegangen, um denjenigen zu entgehen, die die Wasserprobe mit ihr machen wollten. Andere sagen, sie hätte ein anderes Ende gefunden.«


  Ich blickte in das Fenster, das schwarz und leer war. Lucinda war fort, und mit ihr auch die letzte, noch so unmögliche Hoffnung. Ich wollte mich auf den Boden fallen lassen und weinen, aber dafür hatte ich keine Zeit. Stattdessen sagte ich: »Vielleicht finde ich im Garten noch etwas für Charlie.«


  Mrs Jameson nickte. »Ich bedauere deine Verluste, Kendra.«


  »Und ich die Ihren. Vielleicht …« Ich verstummte. Ich hatte sagen wollen, dass sie vielleicht kommen und bei uns leben könnte, damit niemand von uns allein wäre. Doch ich wusste, dass ich nicht im Dorf bleiben würde. Ich musste die Stätte dieser Tragödie verlassen und weit weg gehen. »Vielleicht sehen wir uns wieder.«


  Sie nickte erneut und ging weiter.


  Ich lief in Lucindas Garten und sammelte so viel ich konnte von den unterschiedlichen Kräutern. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie sie verwendet wurden. Schafgarbe, um die Wunden zu heilen und das Fieber zu senken, Löwenzahn für die Geschwüre, Zinnkraut zur Stärkung. Ich legte alle in meine Schürze. Hinten im Garten wuchs ein Kraut, das ich nicht benennen konnte, es war gelb und spitz wie die Krallen einer Katze. Die Krähe schwebte darauf herunter, als wollte sie darauf zeigen. Ich kannte seine Verwendung nicht, aber irgendetwas sagte mir, dass es das Wertvollste von allen war. Ich pflückte einen Bund davon.


  Die Krähe krächzte, als ich zurück nach Hause schlurfte.


  Charlie lebte noch, er schlief. Ich beobachtete, wie ein Kälteschauer seinen schwachen Körper schüttelte. Ohne haltzumachen, um nach dem Fieber zu schauen, ging ich zur Quelle und dann zum Herd. Ich brachte den Morgen damit zu, Tees zu kochen und Salben herzustellen. Nachmittags zwang ich Charlie dazu, die Medizin einzunehmen.


  Als die Nacht hereinbrach, ging es ihm kein bisschen besser. Lucindas Kräuter hatten mich alle im Stich gelassen, und Charlies Schüttelfrost war schlimmer geworden. Die Geschwüre an seinem Hals schienen noch röter zu sein. Ich ließ das mit der Medizin sein, nahm seine Hände und begann zu beten. Ich betete so inbrünstig ich konnte, auch wenn ich wusste, dass das nicht reichen würde. Gott, so schien es, hatte keine Zeit für uns, vor allem nicht für mich. Wer wollte ihn dafür tadeln, wo es so viele Kranke gab, nicht nur hier, sondern in ganz England, vielleicht auf der ganzen Welt? Während ich betete, stieg mir der verräterische Geruch von verrottendem Fleisch in die Nase, und ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis auch Charlie tot sein würde, bis ich allein wäre, ganz allein auf der Welt.


  Zusammen mit meinen Tränen wurden meine Gebete noch inbrünstiger, verzweifelter, aber die Worte veränderten sich zu etwas, das ich selbst nicht verstand. Ich beugte mich nach vorne, hielt Charlies Hand und spürte, wie meine Finger von einer seltsamen Energie vibrierten, die sich mit den Welten vereinigte und von mir zu Charlie floss, von Charlie wieder zurück zu mir, bis sich das Zimmer drehte und von einem seltsamen, glitzernden Licht erfüllt war. Mir wurde schwindlig vor Hunger und Verzweiflung, meine Arme pulsierten von der Anstrengung, ihn zu retten, und bizarre, uralte Worte kamen mir über die Lippen. Ich wusste nicht, was passierte. Ich wusste nur, dass mich etwas gepackt hatte, etwas, das stärker war als die Gebete, stärker als die Trauer.


  Schließlich brach ich vor Erschöpfung zusammen.


  ˜˜˜


  Am nächsten Morgen wurde ich von den ersten Sonnenstrahlen und Charlies Stimme geweckt.


  »Kendra? Kendra? Ich bin es leid, immer nur herumzuliegen.«


  Ich erschrak. »Was?«


  »Ich bin es leid, im Bett zu liegen. Ich will nach draußen gehen und mit Tommy und James spielen.«


  Er lebte! Er lebte und wollte herumrennen und spielen. Ich legte ihm rasch die Hand auf die Stirn. Sein Fieber war weg und das Geschwür an seinem Hals war verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Ich hob die Decke und untersuchte den Rest von ihm. Alles verschwunden. Es ging ihm gut!


  »Hör auf, Kendra. Was machst du da?« Er wand sich unter meiner Berührung. »Wo ist Mutter? Sie wird mich hinauslassen.«


  »Psst. Mutter ist sehr krank, sie liegt da drüben in ihrem Bett.« Ich deutete auf einen Stapel leerer Laken und hoffte, er würde nicht so genau hinschauen. Charlie lebte!


  Was sollte ich jetzt tun? Ich beschloss, dass später noch Zeit sein würde für die schreckliche Aufgabe, Charlie vom Tod unserer Eltern zu erzählen. Deshalb sagte ich: »Wenn du heute den ganzen Tag still sein kannst, dann bringe ich dir einen Teller Hühnersuppe und erzähle dir eine Geschichte, und ja, morgen gehen wir nach draußen.


  Er nickte und sagte: »Ich habe Hunger.«


  Die Suppe aufwärmen. Ich musste die Suppe aufwärmen. Doch ich stand zu schnell auf. Ich taumelte und das Zimmer fing an, sich zu drehen. Ich dachte an Mrs Jamesons Worte: dann bist du vielleicht auch eine Hexe.


  Drei Gedanken schossen mir unaufhörlich durch den Kopf:


  Charlie war gesund. Ich hatte ihn geheilt.


  Durch einen Zauberspruch, den ich ausgesprochen hatte.


  Ich war eine Hexe.


  ˜˜˜


  Einmal, etwa ein Jahr zuvor, war ich auf dem Weg in die Stadt gewesen, um für Mutter Eier zu verkaufen, als ich plötzlich Schritte hinter mir hörte. Dann eine Stimme.


  »Heda. Du, Kendra.«


  Ich drehte mich um. Es war William Butterworth, ein älterer Junge, vielleicht sechzehn Jahre alt, der sich selbst für wichtig hielt, weil sein Vater ein Händler war, der Geschäfte in London tätigte, während mein Vater nur Bauer war. Ich mochte ihn nicht. Doch er rannte, um mich einzuholen.


  »Kann ich dich in die Stadt begleiten?«, fragte er hinter mir.


  »Danke. Aber ich bin ziemlich in Eile. Ich habe keine Zeit zu plaudern.« Das entsprach der Wahrheit. Ich hatte eine Abkürzung durch den Wald genommen, um Zeit zu sparen. Ich fand es seltsam, dass er mir folgte.


  »Ich kann mich beeilen.« Er war ein großer Junge mit einer kleinen Schweinchennase und er keuchte jetzt schon, um mit mir Schritt zu halten.


  Ich ging rascher, so rasch ich konnte, ohne dass die Eier aus meinem Korb sprangen, aber schließlich rannte er, bis er vor mir stand und mir den Weg versperrte.


  »Hab dich.«


  »Allerdings.« Ich blieb stehen. »Was willst du von mir?«


  Jetzt, wo er mich in die Enge getrieben hatte, schienen ihm die Worte zu fehlen. »Nichts … ich meine, ich sehe dich in der Kirche, du bist … Ich wollte wissen, ob wir vielleicht mal zusammen spazieren gehen können?«


  »Wir gehen jetzt zusammen«, sagte ich und versuchte, an ihm vorbei zu kommen, um meinen Weg fortzusetzen.


  Er machte einen Schritt nach links und hinderte mich am Fortkommen. »Nein, aber … an einem Sonntag vielleicht. Ich könnte dich nach der Kirche nach Hause begleiten oder zu euch kommen?«


  Er mochte mich, hielt mich vielleicht für hübsch. Das war schmeichelhaft. Ich hätte Ja sagen oder eine höfliche Ausrede vorschützen sollen, zum Beispiel dass meine Mutter mich für zu jung hielt. Doch ich war nicht daran gewöhnt, ein Mädchen zu sein, das den Jungen gefiel, deshalb sagte ich stattdessen: »Ich glaube kaum.«


  »Warum nicht?«, fragte er, und dabei verzerrte sich sein Schweinchengesicht zu etwas, das mir Angst einjagte.


  »Ich muss gehen.« Ich versuchte wieder, um ihn herum zu gehen, aber er versperrte mir den Weg und ich wurde zwischen die Bäume gedrängt.


  »Du glaubst wohl, du bist zu gut für mich?« Seine Stimme war ein tiefes Knurren.


  »Das habe ich nicht gesagt. Lass mich bitte vorbei.« Ich begann zu laufen. Die Eier stießen gegeneinander, eins fiel heraus, aber das war mir gleichgültig. Ich musste weg.


  Er griff nach meinem Rock, dann nach meinem Arm. Ich ließ den Korb fallen und alle Eier gingen zu Bruch. Er zog mich an sich. Mit einer Hand zwang er meinen Arm hinter meinen Rücken. Ich schrie vor Schmerzen, aber niemand hörte mich. »Du willst mich doch nicht etwa abweisen?« Mit seiner freien Hand machte er sich an meinem Mieder zu schaffen. Seine Zunge kam zwischen seinen Lippen hervor. Er drehte meinen Arm noch fester nach hinten, bis ich dachte, er würde brechen. Die Schmerzen waren unerträglich. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, den Arm wegzuziehen. Um mich herum wurde alles verschwommen, dann sehr farbig, dann schwarz.


  Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass er am Boden lag, sich krümmte und sich – offenbar vor Schmerzen – den Bauch hielt und dabei garstige Worte brüllte. Ich starrte ihn voller Erstaunen an, bot aber nicht an, ihm zu helfen. Ich war frei, auch wenn ich nicht wusste, wie das geschehen war. Mein Arm tat nicht einmal weh.


  Der Korb mit den Eiern war nur ein paar Fuß von dort, wo William lag, zu Boden gefallen. Ich hob ihn auf und rannte so schnell mich meine Beine trugen durch den Wald in die Stadt.


  Ich ging zu dem Laden, obwohl ich keine Waren mehr zu verkaufen hatte. Mutter würde mir das Fell über die Ohren ziehen, weil ich die Eier zerbrochen hatte. Und doch – als ich die Schwelle des Ladens erreicht hatte, merkte ich, dass sie nicht durch den Korb auf meinen Rock getropft waren. Ich lüftete den Deckel.


  Jedes einzelne Ei war heil, als hätte ich den Korb nie fallen lassen. Sogar das erste Ei, das aus dem Korb gepurzelt war, lag wieder an seinem Platz.


  Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


  Unmöglich. Und als ich William in der folgenden Woche in der Kirche sah, mied er meinen Blick.


  Ich hatte niemandem von dem Vorfall erzählt. Es hatte andere Zeichen gegeben, etwa mein Talent mit Kräutern oder die Art und Weise, wie manche Tiere, vor allem Krähen, mir zu folgen schienen. Oder die Tatsache, dass denjenigen, die mich quälten, bald darauf schlimme Dinge zustießen. Aber nichts davon war offensichtlich gewesen.


  Bis jetzt.


  ˜˜˜


  »Wohin gehen wir?«, fragte Charlie, als wir am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang unser Haus verließen. Ich hatte ihn den ganzen Tag mit Suppe und Geschichten versorgt und nicht gewagt, von seiner Seite zu weichen, aus Furcht, er könnte aufstehen und herausfinden, dass unsere ganze Familie nicht mehr am Leben war, oder wieder krank werden. Aber im Laufe des Tages war er immer stärker, lauter und fordernder geworden. Meine zarten Hoffnungen hatten sich gefestigt. Nach Einbruch der Dunkelheit hatte ich mich an die Arbeit gemacht.


  Ich hatte beschlossen, dass wir das Dorf verlassen mussten. Mrs Jameson wusste, dass Charlie krank war. Wenn er plötzlich geheilt wäre und sie es anderen erzählte, würden die Leute womöglich Verdacht schöpfen. In unserem Städtchen gab es einige wie Mr Howe oder mich, die nie an der Pest erkrankt waren, und dann gab es die, die daran starben. Aber niemand hatte je die Pest bekommen und sie überlebt. Das allein wäre in einem Städtchen, das einen Sündenbock für sein Elend suchte, schon für seltsam erachtet worden, als Akt der Hexerei. Wenn William sich dann noch daran erinnerte, wie ich mich gegen ihn zur Wehr gesetzt hatte, würde das alles noch schlimmer werden.


  Mir ging auf, dass ich auch andere heilen konnte, wenn es bei Charlie geklappt hatte. Allerdings würde es wahrscheinlich nicht dazu kommen, weil ich vorher wegen Hexerei ertränkt werden würde.


  »Die Wahrheit ist«, log ich Charlie an, »dass die anderen noch immer sehr krank sind. Wir haben kaum noch etwas zu essen und müssen ins nächste Dorf gehen, um etwas zu finden.«


  Ich nahm einen Krug Milch mit und den Rest von der Hühnersuppe, dann band ich Bossie draußen fest und schrieb einen Zettel, auf dem stand: »Bitte kümmert euch um diese Kuh. Die Milch dürft ihr behalten.« Und ich hoffte, dass mir das Dorf verzeihen möge. Ich nahm auch den Rest vom Weizen mit.


  »Wenn wir das Städtchen hinter uns gelassen haben, dann streu das auf den Boden, damit wir wieder zurückfinden.«


  Charlie nickte. Ich wusste, dass wir nicht zurückkommen würden. Wir würden ein anderes Dorf, ein neues Leben finden.


  Wir gingen am Grenzstein vorbei aus dem Städtchen hinaus. Ich trieb meinen Bruder zur Eile an und wir steuerten auf die Hügel zu, damit wir nicht von irgendjemandem, der gerade des Weges kam, gesehen wurden. Wir würden keine andere Stadt betreten können, wenn die Leute dort wussten, dass wir aus dem Pestdorf – wie unser Dorf inzwischen genannt wurde – stammten. Ich spornte Charlie zum Rennen an.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, hielten wir kurz an, um ein wenig Huhn zu Mittag zu essen. Stunden später knurrte mir wieder der Magen. Kein Dorf war in Sicht. Hier gab es nichts – kein Essen, niemanden, der uns helfen konnte. Wir würden zwar die Pest überleben, aber stattdessen hungers sterben.


  »Lass uns ausruhen, Charlie. Wir werden morgen weitersuchen.«


  »Aber ich habe Hunger.«


  »Ich weiß. Ich habe auch Hunger, aber da kann man jetzt nichts machen. Morgen früh werden wir Beeren sammeln.«


  »Beeren? Ich dachte, wir gehen in ein Dorf. Was ist mit Mutter und den anderen?«


  »Morgen ist ein neuer Tag. Gott im Himmel wird für uns sorgen.«


  Sein Hunger musste ihn wohl davon überzeugt haben, mit Streiten aufzuhören, denn er legte sich neben mich. Ich saß noch eine Weile da, bis die Sonne am Himmel erlosch. Ich fragte mich, ob ich wohl mit Magie Essen beschaffen konnte. Ich versuchte, mich an die mystischen Worte zu erinnern, die ich am Tag zuvor gemurmelt hatte, um die Magie wieder heraufzubeschwören. Zweifel überkamen mich und schließlich schlief auch ich ein.


  ˜˜˜


  Das Morgenlicht zwang mich dazu, die Augen zu öffnen, und ich sah mich nach Charlie um. Er schlummerte noch. Ich gönnte mir den Luxus, mir Sorgen zu machen. Was sollten wir jetzt tun? Wohin würden wir gehen? Ich war mir meiner Kräfte so sicher gewesen, aber ich konnte wohl keine besonders gute Hexe sein, wenn ich nicht einmal ein klein wenig zu essen herbeizaubern konnte. Wir würden verhungern. Es war vorbei.


  Ich blickte auf meine andere Seite. Täuschten mich meine Augen?


  Ich schloss sie noch einmal und schlug sie dann wieder auf.


  Sie täuschten mich nicht. Da war ein Haus – ein entzückendes kleines braunes Haus mit Weiß am Dachvorsprung und einer Art Zaun darum herum. Vielleicht waren wir doch gerettet.


  Ich kroch über den kargen Boden. Als ich näher kam, bemerkte ich etwas Seltsames an dem kleinen Haus. Es schien nicht aus Holz oder Ziegeln gebaut zu sein, und ganz sicher nicht aus Stein. Stattdessen bestand es aus etwas glattem Goldbraunem, das mit allerlei Buntem verziert war. Als ich näher kam, stieg mir ein gar köstlicher Duft in die Nase. Hatte ich Wahnvorstellungen? War ich dem Hungertod so nahe, dass ich den Verstand verloren hatte? Trotzdem – Düfte wecken Erinnerungen, und dieser enthielt eine Erinnerung, die so süß war, so teuer. Er erinnerte mich an die Reise, die mein Vater und ich vor langer Zeit nach Shropshire unternommen hatten.


  Ein Schluchzen stieg in mir auf. Vater!


  Er hatte es damals als Lebkuchen bezeichnet. Es enthielte ein Gewürz aus dem Fernen Osten und hätte außergewöhnliche medizinische Eigenschaften.


  Ich atmete den Duft ein. Buk jemand Lebkuchen in diesem Haus? Ohne einen Blick zurück zu meinem schlafenden Bruder rannte ich zu dem Häuschen und suchte nach einem Fenster. Vielleicht würde man mich davonjagen. Dennoch musste ich es versuchen. Ansonsten würden wir verhungern.


  Ich schlich mich näher. Der Duft wurde stärker, er lockte mich an wie die Arme einer Mutter. Ich fand ein Fenster. Sollte ich es wagen hineinzuschauen?


  Als ich meine Hand auf das Haus legte, bemerkte ich etwas sehr Sonderbares. Die glatte, braune Hauswand war weich. Was war das für ein seltsames Material? Und als ich darauf drückte, sank mein Daumen ein. Ich schnüffelte. Lebkuchen. Konnte es sein, dass das ganze Haus aus Lebkuchen bestand?


  Unmöglich. Der Geruch überwältigte mich, weil ich so hungerte – nicht nur nach Essen, sondern auch nach Erinnerungen, nach meinen Eltern, nach der Vergangenheit. Ich sog die Luft tief ein und erinnerte mich daran, wie ich über den Marktplatz ging, in der einen Hand ein Stück Lebkuchen, in der anderen die Hand meines Vaters. Ich drückte meinen Daumen tiefer in das braune Material, und wieder gab die Wand nach.


  Unmöglich! Und doch musste es Lebkuchen sein. Entweder das, oder ich versank gerade in einem angenehmen Tagtraum. Ich kauerte mich nieder, um eine unauffällige Stelle zu finden, an der ich knabbern konnte. Vielleicht war das die Zauberei, die ich versucht hatte, zustande zu bringen. Was sonst könnte es sein? Und wenn ich Sterbende heilen und Essen herbeizaubern konnte, was würde ich sonst noch alles können? Die Möglichkeiten waren grenzenlos! Grenzenlos!


  Und doch konnte ich meine Familie nicht zurückholen.


  Nein, aber ich konnte den einen, der mir geblieben war, retten.


  Ich griff nach einer Fensterbank und brach etwas ab. Stücke davon bröselten in meine Hand. Ich biss hinein.


  Es war tatsächlich Lebkuchen! Ich nahm noch einen Bissen und noch einen. Ich war wie ein Tier, gefräßig, mit unstillbarem Hunger.


  »Hey!«


  Ich zuckte zusammen. Konnte das der Eigentümer des Hauses sein?


  »Kendra, was hast du da?«


  Es war nur Charlie. Ich frohlockte. »Mein lieber Junge! Das Haus besteht aus Gebäck!«


  Ich reichte ihm ein Stück. Er nahm es und biss hinein. Ich beobachtete, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »Wir sind gerettet!«, rief ich. Dann ergriff ich ihn und wir tanzten im Kreis, rund herum und hin und her, wie die Kinder, die wir einmal gewesen waren, die Kinder, zu denen wir in diesem Moment wieder wurden. Als wir damit fertig waren, ließen wir uns fallen, aßen unersättlich, bis unsere Gesichter sich anfühlten, als würden sie der Anstrengung nicht mehr standhalten. Wir waren gerettet!


  Stillschweigend waren wir übereingekommen, dass wir nur von den unauffälligen Teilen des Hauses essen würden, damit wir es nicht allzu sehr beschädigten. Trotzdem mussten wir einfach ein wenig von den Dachrinnen aus Zuckerguss probieren, von den kandierten Verzierungen und natürlich von dem sich tief nach unten neigenden Lebkuchendach.


  »Erwischt!« Es war die Stimme einer Frau.


  Ich wurde gefesselt, in einer Art Spinnennetz gefangen. Jemand oder etwas zog mich fort von dem herrlichen Haus, wobei mein Kiefer nicht aufhörte, wie von selbst weiterzukauen.


  »Ich werde dich lehren, das Haus anderer Leute aufzuessen! Und jetzt der andere!«


  Bevor ich mich auch nur umdrehen konnte, um nachzusehen, wer da sprach, hörte ich Charlie aufschreien. Sie hatte ihn auch gefangen. Ich wehrte mich und versuchte, mich aus dem Netz von Fäden zu befreien, die immer mehr zu werden schienen. Trotzdem war ich bemüht, Charlie zu beruhigen: »Ich werde dich retten.«


  »Er ist nicht zu retten«, sagte die Stimme. »Und du selbst auch nicht. Ihr habt mich bestohlen, ihr gierigen Kinder. Ich werde aus euch beiden Lebkuchen für meinen Zaun backen.«


  Zu spät sah ich mir den Zaun, der das Haus umgab, genauer an. Die seltsam aussehenden Zaunlatten waren überhaupt keine Zaunlatten. Vielmehr erkannte ich jetzt auf jeder Latte ein Gesicht. Es waren Lebkuchen-Kinder – gebackene Kinder!


  Während ich versuchte, Charlies Schreie auszublenden, drehte ich mich so weit ich konnte und entdeckte eine Frau – eine schöne Frau mit flammendem Haar. Obwohl Charlie und ich uns beide wehrten, schien sie uns ohne Mühe festzuhalten. Sie lachte sogar.


  »Neue Lebkuchen für meinen kleinen Zaun.« Ihre Augen funkelten wie Schneekristalle, sie hatten ein intensives, überirdisches Grün, das mir nur allzu bekannt vorkam. Ich wusste, was sie war.


  »Ihr seid eine Hexe!«


  »Vielleicht bin ich das, aber daran liegt es nicht, dass ich beschütze, was mir gehört.« Sie zog uns näher zu sich. Charlie weinte, aber ich versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Ich weiß … es ist nur …« Ich verstummte. Eigentlich hatte ich ihr gerade erzählen wollen, dass ich auch eine Hexe war, aber etwas hielt mich davon ab. Ich spürte, dass es vielleicht besser wäre, es für mich zu behalten, besonders weil ich mir meiner Fähigkeiten noch immer nicht ganz sicher war. Vielleicht war es nur Zufall gewesen, dass Charlie überlebt hatte. »Mein Bruder ist sehr krank gewesen. Es könnte noch ansteckend sein.«


  »Wer’s glaubt, wird selig. Ich werde euch nicht gehen lassen.«


  »Seht doch selbst. Seht her, wie mager er ist.«


  Die Frau – oder Hexe – schüttelte den Kopf. »Ich werde mich mit keiner Krankheit anstecken. Aber du hast recht, er ist zu mager, um eine passende Ergänzung für meinen Zaun abzugeben. Ihr seid beide zu mager.«


  Ich schaute mich nach den gequälten Lebkuchenkindern um. »Wenn Ihr uns freilasst, verspreche ich, dass wir weit weglaufen und dass wir Euch nie wieder unter die Augen kommen. Wir bitten um Verzeihung, dass wir von Eurem Haus gegessen haben.«


  Wenn sie uns gehen lassen würde, wären unsere Bäuche wenigstens voll und wir würden so weit wie möglich rennen, vielleicht zu den einsamen Mooren in der Nähe von Yorkshire oder gar nach Shropshire – irgendwohin, nur fort von hier.


  Die Hexe schien nachzudenken, und dabei wurden ihre Augen noch grüner. Dann leuchteten sie rot auf.


  Plötzlich waren wir woanders.


  Der Lebkuchenduft war hier womöglich noch stärker. Ich war an Händen und Füßen gefesselt. Eigentlich waren das Einzige, was ich noch bewegen konnte, meine Augen. Sie suchten Charlie.


  Seine Hände waren an seine Beine gefesselt, wie bei einem Kalb, dass ein Brandzeichen erhalten soll. Ich zerrte an meinen Fesseln. Sie gaben nicht nach. Wenn überhaupt, dann wurden sie noch enger. Ich zog wieder daran. Schmerz durchzuckte meinen Arm.


  Charlie sagte zum ersten Mal etwas, seit wir gefangen worden waren. »Kendra, was willst du tun?«


  Alles schien auf mich einzustürzen und ich wollte ihn anschreien, dass es nicht meine Schuld war. Ich hatte ihn vor der Pest gerettet. Ich wusste nicht mehr, wer ich war.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich. »Ich hole uns hier heraus.«


  »Ah, da seid ihr ja, meine Schätzchen, bereit zum Mästen.«


  »Lasst uns frei!« Unwillkürlich zog ich an den Schnüren. Dabei schlangen sie sich so eng um mich herum, dass meine Arme taub wurden, als würde das Blut nicht mehr in ihnen zirkulieren.


  »Euch freilassen?« Die Hexe lachte. »Aber ihr seid so hungrig und es ist so weit bis zum nächsten Dorf. Wenn ich euch gehen lasse, werdet ihr verhungern. Nein, nein, ich wäre eine schlechte Gastgeberin, wenn ich euch gehen ließe, ohne euch etwas zu essen gegeben zu haben. Ich weiß etwas Besseres.«


  Sie zauberte zwei Löffel aus schimmerndem Metall aus der Luft, wie ich noch nie welche gesehen hatte. Dann machte sie eine Handbewegung, und die Löffel schaufelten aus zwei Schüsseln etwas Graues, das aussah wie Suppe. Sie bewegten sich auf Charlie und mich zu.


  »Macht den Mund auf, liebe Kinder. Esst euren Haferbrei!«


  Unwillkürlich ging mein Mund auf. »Hey!«


  Zu spät. Mein Mund füllte sich mit Haferbrei, der genau wie der von Mutter schmeckte, von der Süße her genau richtig. Ich wollte weinen. Wenn ich zu Lebkuchen verbacken würde, würde ich dann zu Mutter und Vater in den Himmel kommen? Oder würden wir als Gebäck auf Erden bleiben? Es gibt Leute, die behaupteten, dass Hexen keine Seele hätten. Hatte ich meine eigene Seele verkauft, um Charles zu retten? Oder war ich so oder so eine Hexe, egal ob ich Zauberei anwandte oder nicht? War mein Schicksal von Anfang an besiegelt?


  Ich konnte nicht mehr länger darüber nachdenken. Alles, was ich tun konnte, war kauen und schlucken, kauen und schlucken, während der Haferbrei Löffel für Löffel aus den Schüsseln geschaufelt wurde und meine Kehle hinunterrutschte.


  »Halt! Halt!«, gurgelte Charlie, als der Löffel immer wieder auf ihn zukam.


  Ich versuchte, meine Lippen zusammenzupressen. Das klappte einen Augenblick lang, aber dann wurden sie von einem noch stärkeren Zauber auseinandergezwungen. Die Hexe nickte zufrieden und ging weg.


  Die Löffel fuhren mit ihrer Zwangsernährung fort, wir hatten kaum Zeit, den einen Bissen zu schlucken, bevor der nächste kam. Wieder kämpfte ich darum, meinen Mund zu schließen. Dieses Mal versuchte ich, mich an den Tag zu erinnern, an dem ich Charles geheilt hatte. Ich hatte gebetet. Aber dann hatten sich meine Gebete in etwas anderes verwandelt, in Worte, die tief aus meinem Bauch kamen, Worte aus einer uralten Sprache, die ich nicht verstand. Und doch verstand. Und mit diesem Verstehen war die Magie durch mich hindurchgeflossen.


  Vielleicht war es ja auch nur eine Frage der Konzentration.


  Mit aller Macht starrte ich Charlie an, starrte den Einzigen an, der mir in einer Welt geblieben war, in der nicht einmal eine Henne überleben konnte. Sein Mund sträubte sich gegen das Eindringen des Löffels, und seine Augen sahen die Schwester flehend an, bettelten darum, dass sie dem Löffel Einhalt gebiete. Weder konnte ich hinschauen, noch konnte ich meinen eigenen Löffel ansehen. Stattdessen rollte ich meine Augen in ihren Höhlen ganz weit nach hinten, in den Kopf, so wie ich es getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war und Mutter ärgern wollte. Ich versetzte mich zurück in unser Haus, diesen einst so geliebten Ort. Ich zwang die Hexe in mir, sich zu zeigen.


  Sie kam. Ich spürte, wie sich der Raum drehte. Trotz des elenden Löffels machte ich den Mund weit auf und die Worte strömten aus mir heraus. Sie schwebten um meinen Kopf und durch das Zimmer wie die Tücher eines Zauberers. So sahen sie vor meinem geistigen Auge aus – Worte aus Scharlach, Smaragd und Gold. Worte, die aus mit heraus und durch den Raum wirbelten, und irgendwie wusste ich, was sie bedeuteten, auch wenn ich es eigentlich nicht wusste. Ich beschwor uralte Geister herauf, mir zu Willen zu sein, die Erde zu bewegen und Donner dröhnen zu lassen, und plötzlich merkte ich, dass ich nicht mehr zum Essen gezwungen wurde. Ich hörte, wie mein Löffel klappernd zu Boden fiel. Und dann hörte ich Charlies Löffel.


  »Wa… was ist passiert?«, fragte er.


  Ich sah geradeaus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht.«


  »Warst du das?«


  »Natürlich nicht, du Dummkopf.« Ich lachte gezwungen. Es war besser für ihn, wenn er nichts davon wusste.


  »Du hast das gemacht«, beharrte Charlie. »Du hast mit dem Löffel gesprochen und er hat aufgehört. »Wie hast du …?«


  »Hab ich gar nicht.«


  »Hast du wohl.«


  »Hör auf, das zu sagen.«


  »Kannst du uns auch losbinden?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Dann bebte mein ganzer Körper – nicht nur vor Hunger und Angst, sondern ob der Ungeheuerlichkeit dessen, was ich getan hatte. Charlies Heilung hätte noch ein Zufall sein können. Das hier nicht. Ich hatte Magie heraufbeschworen, und sie war gekommen. Ich war eine Hexe.


  Aber war es das, was Hexen taten? Kinder fangen? Lebkuchen aus ihnen backen? Wenn es so war, wollte ich keine sein. Lebkuchenduft stieg mir in die Nase und bereitete mir Übelkeit. Ich wusste, sollte ich überleben, würde ich niemals davon essen, würde ich nie mehr Magie einsetzen. Charlie zu retten war genug. Aber hatte ich überhaupt eine Wahl? Ich war mir nicht sicher.


  Vielleicht konnten Hexen ihre Kräfte auch nur zum Guten einsetzen, um denjenigen zu helfen, die es nötig hatten, und um Übeltäter zu bestrafen. Diese Art von Hexe wollte ich sein. Ich schwor, dass ich diese Art von Hexe sein würde, wenn Charlie und ich überlebten.


  Doch alles, was ich bisher über Hexen gehört hatte, war, dass sie böse waren, dass sie die Töchter Satans, die Dirnen des Teufels waren. So wollte ich nicht sein.


  »Kannst du uns jetzt losbinden oder nicht?«


  Ich wollte keine böse Hexe sein. Aber ich wollte Charlie befreien. Was für eine Wahl hatte ich?


  Keine. Ich hielt den Kopf so starr ich konnte und flüsterte: »Ja, ja, mein Lieber. Aber erst heute Nacht, wenn sie uns nicht hören kann. Jetzt sollten wir lieber still sein, für alle Fälle.«


  »Ich will nach Hause!« Seine Stimme zitterte, als würde er sich anstrengen, nicht zu weinen.


  »Ich weiß, ich weiß.« Mir wurde ganz kalt ums Herz, als ich mich an den trostlosen Ort erinnerte, der unser Zuhause zuletzt gewesen war. »Bald. Aber jetzt sei ein guter Junge. Heute Nacht werden wir fliehen.«


  »Kendra!« Er machte eine Kopfbewegung zu den verwaisten Löffeln und Schüsseln hin. Ich würde sie irgendwie leer bekommen müssen, bevor die Hexe sie sah.


  »Ich weiß. Lass uns ein Spiel spielen. Das, bei dem wir herausfinden, wer am längsten schweigen kann. Da gewinnst du doch immer.«


  Das stimmte nicht, aber ich konnte es ja mal versuchen.


  Er sah sich kurz um und sagte dann: »Na schön. Los!«


  Wir waren still, sehr still, aber meine Gedanken waren nicht so einfach zum Verstummen zu bringen. Mein Blick wanderte auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit durch den Raum. Die einzigen Fenster waren die aus gesponnenem Zucker, die wir von draußen gesehen hatten, aber sie waren ziemlich nah an der Decke. Immerhin waren die Wände aus Lebkuchen. Wir konnten uns hindurchknabbern.


  Das Schwierige war, dass das Zimmer abgesehen von den Löffeln und den Schüsseln leer war. Die Hexe hatte uns wenig Mittel zur Flucht dagelassen. Vielleicht konnte man die Löffel zum Graben verwenden, wenn es mir gelang, einen davon zu verstecken. Ich konzentrierte mich auf die Schüsseln und fragte mich, ob ich wohl auch ohne Worte einen Zauberspruch zustande bekäme, wenn ich ausreichend Geduld bewies. Ich erinnerte mich an nichts von dem, was ich gesagt hatte, als ich William entkommen war. Ich würde es versuchen. Ich lauschte auf Schritte. Da waren keine. Ohne direkte Gefahr fühlte sich der spinnennetzartige Kokon beinahe sicher an – wie eine Decke oder die Arme meiner Mutter.


  Mutter.


  Wäre sie böse, wenn sie wüsste, dass ich jetzt eine Hexe war, oder wäre sie dankbar, weil ich Charles gerettet hatte?


  Sie hätte Angst, so wie ich.


  Allmählich gewöhnte ich mich an den Lebkuchengeruch. Ich beobachtete, wie sich das Licht änderte, und warf Charlie jedes Mal, wenn er es wagen wollte zu sprechen, einen strengen Blick zu. Ich musste mich konzentrieren.


  Schließlich blendete ich sein Quengeln aus und starrte die Schüssel an. Die bedeutungslosen Worte, die ich zuvor gesprochen hatte, konnte ich eher spüren, als dass ich sie dachte. Nach einigen Sekunden, die mir endlos vorkamen, verschwamm mir die Sicht, dann wurde alles schwarz. Das Zimmer schien irgendwie zu kippen, und ich schloss die Augen, damit mir nicht schlecht wurde. Aber dadurch wurde es nur schlimmer, weil sich der Raum zu drehen schien. Als ich meine Augen wieder aufschlug, waren die Schüsseln leer und ich spürte, dass ich einen der Löffel in der Hand hatte.


  Ich hatte es geschafft. Ich konnte uns hier rausholen. Ich musste nur warten, bis es dunkel war.


  Sekunden später kam die Hexe herein.


  »Ah, ihr seid fertig, meine Hübschen. Hat euch euer Haferbrei geschmeckt?«


  »Lasst uns frei, Hexe!« Ich versuchte, Charlie zum Schweigen zu bringen, aber dann überlegte ich es mir anders. Wenn wir uns zu zufrieden mit unserer Gefangenschaft zeigten, könnte die Hexe meinen Fluchtplan erahnen.


  »Bitte, lasst uns frei«, sagte ich. »Unsere Eltern suchen nach uns. Sie werden uns schon bald finden.«


  »Eure Eltern sind tot. Ihr kommt aus dem Pestdorf da drüben. Fast alle dort sind tot.«


  Charlie stieß einen Schrei aus. Mein Blick traf den seinen und flehte ihn an, still zu sein.


  »Nein, Mütterchen.« Ich konnte nicht zulassen, dass sie erfuhr, dass unsere Familie tot war. »Wir sind nicht aus Eyam, sondern aus Shropshire. Wir – unsere ganze Familie – sind auf dem Weg nach London. Wir haben für die Nacht in der Nähe Halt gemacht, aber mein Bruder und ich sind früh aufgewacht und haben die Gegend erkundet. Unsere Eltern werden schon nach uns suchen.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Wenn sie Euer Haus finden, werden sie andere alarmieren. Vor dem Richter wird es keine Gnade geben, für das …«, ich stellte mir die Gesichter der gebackenen Kinder vor und erbleichte, »… was Ihr getan habt.«


  »Der Richter wird es nicht herausfinden und deine Eltern auch nicht, weil sie mausetot sind. Bleibt hier, meine Hübschen. Ich komme bald wieder zu euch.« Sie bückte sich, um die Schüsseln zu nehmen. »Was ist das? Wo ist der Löffel?« Sie sah mich eindringlich an.


  Ich umklammerte den Kopf des Löffels mit der Faust. »Woher soll ich das wissen? Ich bin gefesselt.«


  Sie kicherte. »Das bist du in der Tat. Ah, na ja.« Sie nahm die beiden Schüsseln und den einen Löffel. »Nicht so wichtig. Ich werde nicht lange fort sein.«


  Ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Als sie sich in der Ferne verloren, sagte Charlie: »Stimmt es, was sie gesagt hat, Kendra? Sind Mutter und Vater nicht mehr unter uns?«


  Das hielt ich nicht aus. Noch mehr ging einfach nicht. Ich versuchte, lieb anstatt tadelnd zu klingen, als ich sagte: »Natürlich nicht, Charlie. Hast du Mutter nicht auf ihrem Bett gesehen?«


  »Ich muss die Wahrheit erfahren, Kendra. Ich bin schon ein großer Junge und kann sie ertragen.«


  Aber ich nicht. »Richten wir unsere Gedanken zuerst auf die Situation vor uns, und dann werden wir uns darum kümmern, wie wir nach Hause zu Mutter kommen.«


  »Und Vater?«


  »Und Vater.« Meine Stimme brach fast, als ich das Wort aussprach, aber ich sorgte dafür, dass sie fest klang. »Jetzt sei bitte still. Ich muss hören, was sie macht.«


  Doch ich hörte nichts, und viele Stunden verstrichen. Wie Kinder so sind, war Charlie offenbar bereit, einer Lüge Glauben zu schenken, solange sie dem entsprach, wonach er sich von ganzem Herzen sehnte. Er legte sich hin und schlief ein. Schließlich wurde es dunkel im Zimmer, dann wieder heller, als der Mond aufging. Meine zusammengeschnürten Arme schmerzten, als hätte ich tagelang am Waschbrett geschuftet. Ich hatte von Männern gehört, die auseinandergerissen, ausgeweidet und gevierteilt wurden. Fühlte sich das so an? Ich sehnte mich danach, meine Fesseln mithilfe von Magie abzustreifen, aber ich wagte es nicht. Die Hexe hatte gesagt, sie würde zurückkehren. Ich musste warten.


  Dann hörte ich eine Stimme. »Hallo?«


  Im Dämmerlicht sah ich nach Charlie. Aber er schlief. Ich hatte mir die Stimme nur eingebildet.


  »Hallo? Kannst du mich hören?«


  Da war eine Stimme, eine Mädchenstimme, und sie kam von draußen. Wir waren gerettet!


  »Wer ist da?«, flüsterte ich.


  »Miranda. Ich bin eine von den … Lebkuchenmädchen.«


  »Du kannst sprechen?«


  »Ja, ich kann auch hören und sehen und alles andere – nur nicht weglaufen. Das Gleiche wird euch auch widerfahren, wenn ihr nicht flieht.«


  »Ich will ja fliehen. Ich wollte nur warten, bis die Hexe fort ist, bevor ich es versuche.«


  »Warte nicht länger. Sie ist gegangen, um sich mit ihren teuflischen Schwestern zu treffen. Ich habe sie weggehen sehen. Wenn du noch länger wartest, ist es zu spät.«


  »Bist du sicher?« Neben mir bewegte sich Charlie im Schlaf.


  »Ja. Mach dich an die Arbeit«, sagte die zarte Stimme. »Du hast nicht viel Zeit.«


  Mein Herz hämmerte wie Pferdehufe auf einer leeren Straße. Ich musste mich konzentrieren. Konzentrieren! Ich blendete Charlie und Miranda aus, auch meine vor Schmerzen pochenden Arme. Alles. Ich saß da, das Gesicht himmelwärts gerichtet, und versuchte, die Magie heraufzubeschwören.


  Dieses Mal war es einfacher. In Sekundenschnelle lösten sich die Fesseln. Ich streckte meine Arme aus. Ich stand auf. Jetzt Charlie. Draußen hörte ich die kleine, schneidende Stimme des Lebkuchenmädchens. Ich ignorierte sie, wurde von meiner eigenen Stimme, von der Magie, fortgetragen. Ich streckte Charlie meine Arme entgegen.


  »Was ist hier los?«


  Ich erstarrte, die Finger ausgestreckt. Das Zimmer war plötzlich in Licht getaucht, aber es war nicht Mondschein oder Kerzenlicht. Es war eher so, dass das Zimmer einfach glühte.


  Ich drehte mich um. Das Leuchten kam von der Hexe. Draußen vor dem Fenster hörte ich jetzt Mirandas Schreie. Zu spät. »Halt, halt! Sie ist zurück!«


  »Wie hast du das geschafft?«, fragte die Hexe. »Wie konntest du dich von meinen Fesseln befreien?«


  Ich tat, was jedes Kind tut, wenn es in Schwierigkeiten steckt: Ich log. »Ich habe mich herausgewunden. Das würde jeder tun, um nicht gebacken zu werden.«


  »Jeder würde es wollen, aber keiner könnte es.« Die Hexe untersuchte das gefallene Netz. »Meine Knoten sind magisch. Wenn du sie lösen konntest, musst du selbst eine Hexe sein.«


  Trotz meiner Angst zwang ich mich, sie anzuschauen. Ich musste mich entscheiden. Die Wahrheit sagen? Oder alles abstreiten? War es gut, eine Hexe zu sein? Vielleicht würde sie mich gehen lassen, wenn sie mich als ihresgleichen erkannte. Was hatte Miranda noch gleich gesagt? Ihre Schwestern? Aber andererseits könnte sie mich auch als Bedrohung sehen.


  Ich hatte keine Wahl. Sie wusste es.


  »Das stimmt. Ich habe die Knoten mit Zauberei gelöst. Ich bin eine Hexe.« Ich blickte zu Boden und überlegte mir, was ich als Nächstes sagen sollte. Meine Unerfahrenheit zuzugeben war riskant. Kräfte vorzugaukeln, die ich nicht besaß, vielleicht sogar noch mehr. Trotzdem, es wäre besser, wenn sie glaubte, ich sei mächtig. »Ich habe mich selbst befreit und jetzt werde ich meinen Bruder losbinden.«


  Sie gackerte. »Wohl kaum.«


  »Oh doch.«


  Wie zuvor konzentrierte ich mich auf meine mystischen Worte, die – wie ich jetzt wusste – ein Zauberspruch waren. Genau wie bei mir zwang ich die Seile dazu, Charlie freizugeben. Und doch war irgendetwas anders, als würde eine gewaltige Macht auf mich einwirken. Als meine Konzentration einen Augenblick lang schwankte, überwältigten mich die größeren Kräfte der Hexe. Ich war erschöpft, so erschöpft vom wochenlangen Kampf gegen Tod, Krankheit, Hunger und Trauer. Ich hatte genug. Ich wollte mich nur hinlegen und aufhören zu kämpfen, aber wenn ich jetzt aufgab, wäre alles umsonst gewesen. Charlie würde sterben. Ich würde sterben oder ganz allein auf der Welt sein – was ungefähr dasselbe war wie zu sterben.


  Ich stieß sie zurück. Leidenschaft verlieh mir Kraft dazu, Leidenschaft, die der Gefahr entsprang. Meine Leidenschaft war meine Kraft, und meine Kraft war meine Leidenschaft, und ich stieß mit all meiner Macht, meinem Verstand, meinem Herzen zu, bis ich spürte, wie das Blut, das durch meinen Körper, meinen Kopf strömte, kurz davor war, aus meinem Mund auf den Boden zu fließen. Ich zwang mich dazu, Charlie von den Fesseln zu befreien. Ich konnte nichts sehen, nichts hören außer Blut. Aber es musste klappen. Es musste einfach! Ich musste meinen Bruder retten.


  Dann, als ich kurz davor war, schwach und hilflos zusammenzubrechen, fühlte ich, wie sich der Griff um mich lockerte. Das, und noch etwas anderes. Ich fühlte Charlies Hand in meiner.


  Magie und Leidenschaft hüllten mich ein wie die Arme einer Mutter. Auch wenn ich noch unerfahren war, wusste ich jetzt, dass ich die Magie heraufbeschwören konnte. Ich hatte den Tod bezwungen, oder nicht? Plötzlich hatte ich Flügel, wenn ich welche brauchte, Schwingen der Finsternis wie ein riesiger Vogel, hatte Feuer und Wasser und alle Mächte des Lichts und der Dunkelheit zu meiner Verfügung. Wenn ich sie doch nur für mich einsetzen könnte und nicht gegen diese andere Hexe kämpfen müsste. Aber ich tat es. Unsere Seelen kämpften im Verborgenen und ich spürte, wie mir Charlies Hand entglitt. Ich packte sie, packte sie fest. Ich zog.


  »Genug!«, schrie die Hexe. Ich glaubte, dass sie mich täuschen und dazu bringen wollte, Charlie loszulassen. Stattdessen lockerte sie selbst ihren Griff. Ich spürte, wie sich die Kräfte aus dem Raum verzogen. Charlie hielt meine Hand fester. Ich schlug die Augen auf und sah die Hexe an. Im dämmrigen Licht glommen ihre Augen angstvoll auf, ihre Lippen schienen rot von Blut zu sein.


  »Dann ist es also wahr«, sagte sie, »dass das Mädchen Zauberkräfte hat.«


  »Die hat es.« Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Ja, die hat es sehr wohl, außerdem hat es nicht vor, sich oder seinen Bruder umbringen zu lassen. Ich habe zu hart darum gekämpft, uns zu retten. Werdet Ihr uns jetzt gehen lassen?«


  »Ja, lasst uns gehen!«, schrie Charlie.


  Die Hexe zeigte mit ihren langen roten Klauen auf ihn und er fiel sofort in tiefen Schlaf. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit mir zu. »Ich kann nicht zulassen, dass irgendwelche Kinder von hier fortgehen und Geschichten über mich und meinen kleinen Lattenzaun erzählen. Nein, ich fürchte, da ihr nun einmal gefangen genommen wurdet, müsst ihr für immer hier bleiben.«


  »Bleiben? Für immer? Aber ich bin nicht bereit zu sterben.«


  »Ich habe nicht vor, euch umzubringen. Hexen können sowieso nicht mit normalen Mitteln getötet werden.«


  Normale Mittel? »Es gab eine Hexe … in unserem Städtchen. Sie sagen, sie sei im Wasser gestorben.«


  »Wenn es so war, dann war sie keine Hexe. Hexen ertrinken nicht. Dieses Schicksal ereilt nur die Unglückseligen, die keine Zauberkräfte haben. Unsereins ist stärker.«


  Ich schauderte, sie unsereins sagen zu hören und zu wissen, dass sie damit sich und mich meinte. Ich wollte mit Leuten wie ihr nichts gemein haben.


  »Nein.« Sie fuhr sich mit ihrem langen Finger über die Stirn. »Es gibt nur eine Art und Weise, unsereins zu töten.«


  »Und zwar?« Ich stellte die Frage, obwohl ich die Antwort schon kannte, und formte das Wort mit den Lippen, während sie es aussprach.


  »Feuer. Verbrennung ist die einzige Möglichkeit, eine echte Schwester der Finsternis zu opfern.«


  Das merkte ich mir, für den Fall, dass ich lang genug leben würde, um dieses Wissen anzuwenden. »Ihr habt also nicht vor, mich durch Verbrennung in Eurem Ofen zu opfern, wie die anderen? Das will ich jedenfalls nicht hoffen, denn Ihr wisst jetzt, dass ich nicht so einfach aufgebe. Ich bin vielleicht jung, aber ich bin stark. Ich habe Kräfte, die auf Leidenschaft beruhen.«


  »Leidenschaft. Eine seltsame Art, es zu umschreiben. Du bist in der Tat ein sonderbares Mädchen. Aber ich habe nicht vor, dich zu backen. Von allen meinen Kindern kannst du allein mir etwas anderes geben, etwas, das ich brauche.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Familie.« In diesem Moment wurden ihre Augen sanft wie das Grün junger Triebe, fast wie die Farbe meiner eigenen Augen, was mich durcheinanderbrachte. Sie schien kein Ungeheuer zu sein, sondern eine Frau – eine Frau wie viele, die ich aus unserem Dorf kannte, wie Mrs Jameson und Mutter. »Das Leben einer Hexe ist einsam. Wenn wir nicht getötet werden, leben wir ewig.«


  »Wirklich?«


  Sie drohte mir mit dem Finger. »Hast du dich nicht gefragt, warum von deiner ganzen Familie du als Einzige von der Pest verschont geblieben bist?«


  Ich wollte schon wieder einwenden, dass die Pest bei uns nicht gewütet habe, aber sie brachte mich durch eine Geste zum Verstummen. »Verschwende deinen Atem nicht mit Lügen, hübsches Mädchen. Ich kenne die Wahrheit. Ich erkenne die Narben am Körper deines Bruders, den gehetzten Blick in deinen Augen. Ich habe viele Pestepidemien erlebt, musste Mann und Kinder zu Grabe tragen. Ich habe diesen Ausdruck in meinen eigenen Augen gesehen. Das Dasein einer Hexe ist einsam. Unsterblich zu sein bedeutet, zu niemandem und in keine Zeit zu gehören. Ich bin wenigen meiner Art begegnet, noch weniger würde ich Freundinnen nennen. Die, die keine Hexen sind, wünschen keinen Umgang mit uns, weil sie sonst gehenkt würden. Außerdem sterben sie. Doch ein Mädchen wie du könnte die Tochter sein, die ich verloren habe, und wäre noch besser: Gemeinsam könnten wir ewig leben.«


  Innerlich erbleichte ich. Ich wollte nicht die Tochter dieser Frau – dieses Ungeheuers – sein. Und doch empfand ein Teil von mir ein merkwürdiges Mitgefühl für sie. Ich wusste, was Verlust war. Zwar hatte ich Charlie noch nicht verloren, aber wenn es stimmte, was die Hexe sagte, wenn ich ewig leben sollte, würde ich immer wieder die Menschen verlieren, die ich liebte. Allein sein. Konnten einen Hunderte von Jahren der Einsamkeit in den Wahnsinn treiben? Konnte sie einen dazu bringen, Kinder zu backen? Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet. Das war ein Spruch, den der Pfarrer oft in der Kirche wiederholt hatte, auch wenn ihn nur wenige beherzigten. Vielleicht sollte ich die Hexe nicht so streng verurteilen, solange ich nicht ihr Leben gelebt hatte. Oder vielleicht redete ich mir das auch nur ein, denn als ich ihr in die Augen blickte, erkannte ich, wie nützlich sie mir sein konnte. Dumm war ich nie gewesen. Meine Mutter hatte oft gesagt, ich sei klüger, als gut für mich wäre, zu klug, um einen Mann zu finden. Außerdem war ich klug genug, Gelegenheiten zu erkennen, die sich mir boten. Die Hexe war böse, möglicherweise geistesgestört, aber sie war älter und erfahrener als ich. Sie konnte nicht nur aus Leidenschaft, nicht nur in größter Not Zauber wirken, sondern wann immer es ihr beliebte. Sie wollte meine Mutter sein. Der Gedanke stieß mich zwar ab, aber ich wusste, was Mütter taten. Sie unterwiesen ihre Töchter. Wenn sie glaubte, ich würde sie respektieren, würde sie mich unterrichten. Ich schob den Gedanken an meine eigene liebe Mutter von mir. Es war müßig, an solche Dinge zu denken. Mutter war fort. Meine Kräfte waren zu spät erwacht, um sie zu retten. Außerdem würde Mutter nicht wollen, dass ich stürbe, dass ich Charlie sterben ließe. Da war ich mir sicher. Ebenso war ich mir sicher, dass die Hexe Charlie töten würde, wenn ich ihrer Forderung nicht nachkam. Was sie mit mir machen würde, wusste ich nicht und es interessierte mich auch nicht.


  Und wenn ich so viel ich konnte gelernt und ihr Vertrauen gewonnen hätte, würde ich fliehen können.


  »Und was würde es mit sich bringen, Eure Tochter zu sein?«


  »Mit sich bringen?«


  »Was müsste ich tun und was würdet Ihr für mich tun? Und für Charlie?«


  Die Hexe sog die Luft ein. »So weit hatte ich noch gar nicht gedacht.«


  »Dann denkt darüber nach.«


  »Es ist schon ziemlich lange her, seit ich eine Tochter hatte.« Sie verstummte und starrte geradeaus, ihr Blick verschleierte sich. »Die letzte meiner Töchter habe ich vor zweihundert Jahren verloren.«


  »Aber als Ihr Töchter hattet, was habt Ihr sie gelehrt?«


  »Gewöhnliche Dinge, backen und …« Mein Kopf fuhr zu der Wand herum, durch die ich Mirandas Stimme gehört hatte. »Nicht diese Art von Backen. Darum ging es damals nicht. Normales Backen – Brot und Kuchen und ja, Lebkuchen auch. Das war das Lieblingsgebäck meiner lieben Adelaide, und sie hat mir natürlich beim Nähen geholfen. Nicht Flicken. Für diese stumpfsinnigen Arbeiten verwendete ich Hexerei. Ich meine kunstvolles Nähen – Steppdecken und bestickte Tücher. Wir sprachen über die Zukunft, den Mann, den sie finden würde, die Kinder, die sie bekommen würde. Natürlich wurde nichts davon wahr. Sie starb ebenfalls an der Pest.« Die Hexe schüttelte den Kopf.


  »Ah, ich verstehe. Ihr wollt Gesellschaft haben. Wenn ich Euch Gesellschaft leiste, werdet Ihr mir dann Rat und Unterweisung geben … wie eine Mutter?«


  Nur auf diese Art und Weise brachte ich das Wort Mutter überhaupt heraus, aber es hatte die gewünschte Wirkung.


  Die blutroten Lippen der Hexe formten sich zu einem Lächeln. »Natürlich, meine Liebe. Ich will in jeder Hinsicht deine Mutter sein. Wenn du meine Tochter wärst, würde ich dir beibringen, eine bessere Hexe zu sein. Das möchte ich, und du möchtest das auch.« Sie streckte die Hand aus und ordnete eine Haarsträhne, die mir ins Gesicht gefallen war. »Ich will, dass du mich lieb hast.«


  Ich ließ mir ihre Berührung gefallen. Das musste ich. »Und mein Bruder?«


  Sie zögerte lang genug, um mir klarzumachen, dass er nicht als Teil des Handels vorgesehen war. Schließlich sagte sie: »Ich werde mich auch um ihn kümmern. Wie um meinen eigenen Sohn.«


  Ich lächelte. »Dann werde ich tun, was Ihr wollt.«


  Und so wurde ich tatsächlich, wenn auch nicht von Herzen, die Tochter einer Hexe. Meine richtige Mutter vergaß ich deswegen nicht, aber ich war so sehr damit beschäftigt, neue und nützliche Dinge zu lernen, dass der Schmerz darüber, sie verloren zu haben, die anderen verloren zu haben, nachließ. Ich hatte meine Familie und mein Zuhause verloren. Und doch hatte ich auch etwas gewonnen, etwas, das nur wenige Frauen in dieser Zeit besaßen.


  Ich gewann Macht.


  Und ich lernte, wie man sie einsetzte. Anstatt jeden Morgen Frühstück zuzubereiten oder die Kuh zu melken, brachte mir die Hexe bei, wie man sich damit weniger Umstände machte, sodass sich die Kuh von selbst molk oder sich die Milch selbst butterte. In der Zeit, die wir dadurch sparten, studierten wir schwierigere Zauberkunst. Ich lernte, wie man Magie nicht nur durch Leidenschaft, sondern mit Absicht entfachte, nicht nur durch die zufällige Wiederholung magischer Worte, sondern durch die Bewegung des Geistes. Ich erlangte Macht über Gegenstände, die ich durch das Zimmer tanzen lassen konnte. Ich ließ Pflanzen wachsen und gedeihen und brachte Tiere dazu, mir zu gehorchen. Die einzige Macht, bei der ich mir nicht sicher war, dass ich sie besaß, war die Macht über Menschen. Außer Charlie gab es keine Menschen, an denen ich diese Macht hätte erproben können, und ihm wollte ich das nicht antun.


  Charlie stellte ein kleines Problem dar. Anfangs, als er sich noch erholte, begnügte er sich damit, viele Stunden am Tag zu schlafen, sodass die Hexe reichlich Zeit hatte, mich in ihrer – in meiner – Kunst zu unterweisen. Als er jedoch wieder vollkommen gesund war, wollte er wie andere Jungen laufen und spielen und nicht mit zwei Frauen in einer Hütte (auch nicht in einer aus Lebkuchen) eingepfercht sein. Die Hexe belegte ihn mit einem Bann und hinderte ihn so daran, das Haus zu verlassen. Auf mich konnte sie diese Art von Hexerei jetzt nicht mehr anwenden, denn ich wusste, wie man den einfachen Fluch brach. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich ohne Charlie niemals weggehen würde. Aber Charlie schmollte und manchmal rannte er durchs Haus und spielte und machte Dinge kaputt. Hin und wieder setzte die Hexe Zaubersprüche ein, um ihn zum Schlafen zu bringen, aber der Preis dafür war gesalzen. Wie jede Mutter (oder Schwester) eines Neugeborenen weiß, wird ein Kind, das tagsüber zu viel schläft, dies nachts zurückzahlen, indem es wach ist.


  Das verärgerte die Hexe sehr, denn am Abend wollte sie mir von den Großtaten erzählen, die sie in den Jahrhunderten ihres Lebens geleistet hatte, von ihrer Arbeit am Hof Heinrichs des Achten (»Wenn er mich um Hilfe gebeten hätte, dann hätte er einen Sohn haben können«) und ihrem Techtelmechtel mit jemandem namens Vlad an irgendeinem Ort, der Walachei hieß (»ein grausamer Kerl war das, einer, der die Leute gern auf Pfähle aufspießte«). »Eine Hexe zu sein, ist manchmal ein Fluch, Kendra«, erzählte sie mir. »Aber vergiss nie, dass es auch ein Segen ist. Wir Frauen haben keine Macht und sind oft von einem Vater oder Ehemann abhängig. Als ich meinen verlor, wäre ich gezwungen gewesen, anderer Leute Wäsche zu waschen … oder Schlimmeres. Aber dank meiner Zauberkunst habe ich überlebt. Und gut überlebt.«


  »Kendra.« Charlie zog an meinen Rock.


  »Was will der Junge?«, blaffte die Hexe.


  »Nicht jetzt, Charlie.«


  »Aber Kendra, schau doch mal. Sieh, was ich gefunden habe.«


  »Was denn, Charlie?«


  Er öffnete die Hand und hielt mir einen schwarz-grünen Käfer hin.


  »Iiih«, sagte die Hexe. »Wenn du nicht aufpasst, verwandle ich dich in einen Käfer.«


  »Er ist doch noch ein Kind«, sagte ich.


  Doch ich spürte, dass sich die Hexe mehr und mehr durch ihn gestört fühlte.


  Da die Hexe mir vertraute, beziehungsweise mich erpresste, durfte ich gelegentlich hinaus, um magische Kräuter und Blumen zu sammeln. Auf einem dieser Ausflüge bog ich gerade um die Hausecke, als ich eine zarte Stimme hörte.


  »Du! Mädchen!«


  Ich erschrak. Ich hatte seit Wochen nur die Stimme der Hexe und die von Charlie gehört.


  »Bitte, bitte, Miss! Du bist in großer Gefahr. Oder vielmehr dein Bruder.«


  Jetzt erkannte ich die Stimme des Lebkuchenmädchens, Miranda.


  Ich wandte mich zu ihr um. Sie war noch ein Kind, etwa so groß wie meine Schwester Sarah, die erst zehn gewesen war. Ihre Ringellocken mussten einst golden gewesen sein. Jetzt bestanden sie aus weißem Zuckerguss. Anders als die anderen Lebkuchenkinder, deren Gesichter erstarrt waren, konnte sie sich bewegen und sprechen.


  »Gefahr? Warum?«


  »Die Hexe! Heute Morgen, bevor du aufgewacht bist, war sie draußen und hat Holz gesammelt.«


  »Holz? Sie braucht doch gar kein Holz.«


  »Eben. Sie braucht es nicht, weil sie durch Hexerei ihre Mahlzeiten zubereitet und ihr Haus heizt. Sie braucht nur zu einem einzigen Zweck Holz. Für den Ofen! In dem sie die Lebkuchen backt.«


  »Aber warum?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es besonderes Hexenholz zum Kinderbacken. Alles, was ich weiß, ist, dass sie an einem Morgen hinausging, um Holz zu sammeln. Am Nachmittag desselben Tages war ich im Ofen.«


  Ich schauderte. Zauberkräfte waren etwas Wunderbares, wenn man damit die Kranken heilte oder sich dadurch die Arbeit erleichterte. Sie anderweitig einzusetzen, war widerwärtig. Doch konnte man eines ohne das andere haben?


  Wir würden sehen. Doch zuerst musste ich dafür sorgen, dass die Hexe nicht meinen Bruder buk!


  Ich griff nach Mirandas Lebkuchenhand und dachte wieder an die liebe kleine Sarah. Hatte ich es je abgelehnt, ihr meine Haarbänder auszuleihen? Ein hartes Wort gesprochen? Wenn ja, bereute ich es jetzt.


  »Danke, meine kleine Freundin. Danke, dass du es mir gesagt hast. Darf ich fragen …?« Ich zögerte, weil ich das Ganze nicht noch schlimmer machen wollte.


  »Frag mich, was du willst. Es ist so einsam, wenn man nichts mehr gefragt wird.«


  Einsam. Schon wieder dieses Wort. Konnte es sein, dass die Welt nichts anderes war als eine Ansammlung einsamer Existenzen? Wenn ja, wäre mein eigenes Dasein auch nicht schlimmer.


  Zu Miranda sagte ich: »Wie kommt es, dass du sprechen und dich bewegen kannst und die anderen nicht?«


  Sie runzelte so stark die Stirn, dass ich schon Angst hatte, sie würde zerbrechen. »Ich glaube, ich wurde zu kurz gebacken. Es hört sich unglaublich an, aber das Backen war so schmerzhaft, dass ich beschloss, ganz still liegen zu bleiben, als die Hexe zurückkam. Auf diese Weise war ich nur halb gebacken, als sie mich aus dem Ofen holte. Natürlich kann ich nicht viel tun.«


  »Es tut mir leid.«


  »Nein. So ist es besser. Immerhin konnte ich dich warnen. Ich wünschte, jemand hätte mich gewarnt.«


  »Wie bist du hierhergekommen?« Ich schaute mich um, um sicherzustellen, dass die Hexe mir nicht gefolgt war und uns belauschte. Aber nein. Sie ruhte sich aus. Charlie hatte sie die ganze Nacht wach gehalten, indem er gesungen und auf Töpfe geschlagen hatte, und dann war sie auch noch früh hinausgegangen.


  »Ich bin weggelaufen«, sagte Miranda. »Mein Vater war grausam. Er schlug mich und Schlimmeres, deshalb lief ich eines Nachts davon. Ich hatte große Träume. Ich wollte nach London gehen und den König treffen! Aber in der ersten Nacht war ich schrecklich hungrig. Am nächsten Morgen habe ich dieses Haus gesehen.«


  Es klang genau wie meine eigene Geschichte.


  »Ich wollte nur ein paar Bissen nehmen und gehen. Ich wurde erzogen, nicht zu stehlen. Aber der Lebkuchen war so köstlich und mein Magen knurrte so sehr. Deshalb nahm ich mehr. Und noch mehr. Und dann erwischte mich die Hexe. Sie hat mich in ein Zimmer gesperrt und das nächste, was ich wusste, war, dass sie Holz sammelte, um mich zu backen.«


  »Verstehe. Und wo hat sie das gemacht?«


  Miranda schrak zurück. Ich merkte, dass die Erinnerung sie noch immer quälte.


  »Bitte«, sagte ich, »ich muss es wissen.«


  »Natürlich. Tut mir leid. Es ist nur so, dass ich praktisch spüren kann, wie die Flammen an meinen Armen lecken.« Unwillkürlich umklammerte ich meine eigenen Arme. »Ich habe gar keinen solchen Ofen in der Hütte gesehen.«


  »Nein, Miss. Er ist nicht hier, sondern da drüben im Wald.« Miranda zeigte auf eine Stelle hinter dem Haus.


  Der Wald! Mir kam eine Idee. Um Charlie zum Ofen zu bringen, musste die Hexe ihn von dem Bann erlösen. Dann konnten wir flüchten. Es war eine geringe Hoffnung, aber die einzige, die wir hatten.


  »Danke, Miranda.« Ich drückte so fest ich konnte ihre Hand.


  »Bitte, Miss, flieh, und wenn du es schaffst …« Sie blinzelte. »Vielleicht kannst du dann jemandem von uns erzählen. Ich fürchte mich zwar vor meinem Vater, aber ich wünschte, meine Mutter wüsste, was aus mir geworden ist.«


  Ich berührte ihr Zuckergusshaar. »Falls wir entkommen – sobald wir entkommen –, werde ich es ihnen erzählen.«


  Als ich zum Haus zurückkehrte, gab ich mein Bestes, mich so zu verhalten wie sonst auch. Und ich sorgte dafür, dass Charlie Ruhe gab. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Am Abend bereitete ich einen speziellen Zaubertrank zu, der Charlie schlafen ließ, dann ging ich zu der Hexe und bot an, ihr aus ihrem Lieblingsbuch über die irische Sagenwelt vorzulesen. Es war unsere Gepflogenheit, dass ich ihr jeden Abend vorlas, bis sie müde war, aber heute Abend unterbrach ich die Lektüre nach der Hälfte und sagte: »Madam, Ihr wart so gut zu mir, denn Ihr habt mir alles beigebracht, was eine Hexe können muss.«


  Sie streckte die Hand aus, um mir über das Haar zu streichen. »Es ist nicht weniger, als eine Mutter tun würde.«


  »Das ist wundervoll.«


  »Liebst du mich so sehr, wie du einst deine richtige Mutter geliebt hast?«


  Ich zögerte. Ich erinnerte mich an Mutter, wie sie mir Kleider genäht, meine Haarbänder zurechtgerückt und mich gelehrt hatte, nicht zu lügen. Doch ich glaubte, dass sie in diesem Fall eine Ausnahme gestatten würde. »Natürlich liebe ich Euch.«


  »Dann nenn mich Mutter.«


  »M…« Das Wort blieb mir in der Kehle stecken wie verdorbenes Fleisch einer lange verendeten Kuh. Ich hustete es heraus. »Mutter! Aber eine Sache, die Ihr mir noch nicht erklärt habt, ist das mit den Lebkuchenverzierungen, die dieses Haus schmücken. Wie kamen sie dorthin? Und warum?«


  Die Hexe verzog das Gesicht, als sie versuchte, sich zu entscheiden, ob sie mir davon erzählen sollte oder nicht. »Das Warum ist einfach. Ich war einsam und wollte Gesellschaft. Deshalb habe ich mein Haus aus Lebkuchen gebaut. Schon bald kamen Kinder, die Bälger von Reisenden, und knabberten an den Wänden. Ich wollte nur mit ihnen spielen, sie auf dem Arm halten, weil ich meine eigenen Kinder nicht mehr halten konnte. Doch die Kinder wollten das nicht. Ob du es glaubst oder nicht, sie wollten meiner liebevollen Umarmung entfliehen, obwohl ich ihnen Lebkuchen versprochen hatte.«


  »Sie wollten ihre eigenen Eltern.«


  »Genau! Oh, jetzt wirst du vielleicht sagen, dass dies allzu verständlich ist, aber was sollte ich tun – noch mehr Kinder gebären, nur um sie sterben zu sehen? Um zu erleben, wie sie alterten und zugrunde gingen, während ich Jahrhunderte lebte? Außerdem hätten die Kinder, wenn sie entkommen wären, ihre Eltern alarmiert und diese dann die Obrigkeit. Schon bald hätten mich die Leute des Städtchens mit einem Galgenstrick heimgesucht oder, wenn ich Pech gehabt hätte, mit Fackeln.«


  »Ist dies schon geschehen?«


  »Ja. Mehr als ein Mal. Mein erstes Lebkuchenhaus hatte ich in Deutschland. Als ich aus diesem Land fortgejagt wurde, habe ich hier mein nächstes gebaut. Doch dieses Mal war ich schlauer.«


  Ich nickte. Ich begriff, was sie getan hatte.


  »Wenn ich jetzt ein Kind fing, buk ich es zu Lebkuchen, um es besser hier behalten zu können. Ich habe vielleicht nicht meine Adelaide oder meinen Karl, aber ich habe Maggie und Henry, Oliver und Em um das Haus herum. Sie sind für immer mein.«


  Ich fröstelte. Die Luft war plötzlich frisch geworden. Mir fiel wieder ein, dass der Pfarrer gesagt hatte, bei kälterem Wetter ließe die Pest nach. Zu spät für uns.


  »Aber sie sind tot«, sagte ich.


  »Nicht tot. Erstarrt. Sicher. Sicher vor der Welt, meine Lieblinge.«


  Sie lächelte und ich wusste, dass ich nicht widersprechen durfte, dass ich – wie Mutter immer sagte – den Älteren keine Widerworte geben durfte. Ein guter Rat, wie Mütter ihn oft geben. Es würde nichts nutzen, der Hexe zu sagen, dass mir ihre Taten zuwider waren. Ich musste so tun, als würde ich ihr zustimmen.


  Deshalb klatschte ich in die Hände und lächelte wie eines dieser charakterlosen Mädchen, die ich so hasste. »Ich nehme an, wenn Ihr Urlaub macht, nehmt Ihr sie als Begleitung mit.«


  »Ja. Auch wenn ich nicht oft weg war. Ich bin eine alte Frau, sowohl im Geist als auch was meinen Körper angeht. Ich ziehe es vor, hier zu bleiben, bei meinen Kindern.«


  Sie schaute zum Fenster, zu ihren Lebkuchenkindern. Eines davon konnte ich sehen, einen Jungen, der kleiner war als Charlie. Sein Haar klebte ihm am Kopf und ich dachte daran, wie er sich gewehrt haben musste, als er in den Ofen gesteckt wurde. Doch jetzt wirkte sein Gesicht friedlich, als würde er sein Schicksal annehmen. Seine Zuckergusslippen waren sogar zu einem Lächeln nach oben gezogen.


  »Sie scheinen so glücklich zu sein«, sagte ich.


  »Oh, das sind sie. Auf diese Weise können auch sie ewig leben.«


  Ich versuchte es noch einmal. »Wirst du mir beibringen, wie man das macht?«


  Die Augenbrauen der Hexe zogen sich zusammen. »Warum möchtest du das, meine Liebe?«


  Ich streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter. »Weil ich mich Euch sehr nah fühle, M-mutter, seit Ihr mich aufgenommen habt. Wie alle Töchter, will ich genau wie Ihr werden. Aber vielleicht …« Ich wich zurück. »Ich nehme mir zu viel heraus. Vielleicht empfindet Ihr mir gegenüber nicht dasselbe. Vergebt mir.«


  Die Hexe nahm mein Handgelenk zwischen ihre Finger. »Nein, nein, ich liebe dich wie mein eigenes Kind und würde dich alles lehren, was ich weiß. Aber wir haben kein Kind, das wir backen könnten.«


  »Wirklich?« Mein Blick traf jetzt den ihren. Ihre Augen waren noch immer so unglaublich grün wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Wirklich. Als ich euch gefangen hatte, hatte ich natürlich vor – und dafür entschuldige ich mich hiermit – ich hatte vor, dich meinem Lattenzaun hinzuzufügen. Es hätte nicht funktioniert, denn da du eine Hexe bist, hätten dich die Flammen getötet – auch wenn die anderen Kinder in den magischen Flammen am Leben bleiben.«


  Ich nickte.


  »Jetzt könnte ich dich natürlich genauso wenig backen, wie ich mir ins eigene Fleisch schneiden könnte. Du siehst also, meine liebe Kendra, ich habe keinen Teig für meinen Lebkuchen.«


  »Ah.« Mir fiel wieder ein, was Miranda über das Holz gesagt hatte. Konnte sie sich geirrt haben? Ich musste es herausfinden. »Natürlich. Ich weiß, du würdest mir nicht schaden, ähm, mich backen, aber ich dachte mir … vielleicht meinen Bruder.«


  »Deinen Bruder? Und du würdest nicht zornig werden?«


  Ich verzog den Mund, als würde ich nachdenken. »Am Anfang würde ich ihn vermissen … nehme ich an. Aber er kann eine ganz schöne Plage sein. Außerdem würde er ohnehin nicht ewig leben. Ohne Hexerei wäre er längst schon tot.«


  Um das Kinn der Hexe zuckte es. »Das stimmt allerdings. Ich gebe zu, ich hatte schon daran gedacht, ihn zu backen. Jungen schreien immer so viel und rennen herum. Aber ich glaubte, es würde dich zornig machen.«


  Die Finger der Hexe fühlten sich wie kriechende Würmer an meinem Handgelenk an, bereit, meine Augen zu verschlingen. Ich schaute weg. Es stimmte, was Miranda gesagt hatte!


  Ich sammelte mich. »Ich habe viel von dir gelernt, Mutter. Ich werde tun, was du für das Beste hältst. Außerdem: Wenn Charlie gebacken ist, dann können wir ihn für immer als Teil unserer Familie behalten. Ansonsten wird er nur alt werden und sterben. Richtig?«


  Ich wagte nicht, mich zu rühren. Doch ich wollte, dass sie ihre Hand wegnahm. Es war eine Erleichterung, als sie endlich ihren Griff löste.


  »Oh, Kendra! Ich hatte gehofft, dass du es so sehen würdest. Aber ich weiß, dass Kinder gefühlsduselig sind. Ich kann dir jetzt alles sagen. Ich hatte den Ofen schon vorbereitet, und heute Morgen habe ich das Holz gesammelt. Ich wartete nur noch auf einen günstigen Moment, ihn mir zu schnappen. Ich hatte vorgehabt, dir zu sagen, dass er weggelaufen sei, aber jetzt muss ich nicht auf solche Betrügereien zurückgreifen. Ich bin so froh!«


  »Ich auch.«


  »Wir können es heute Abend tun«, sagte sie.


  »Heute Abend?«


  »Warum nicht? Der Ofen ist bereit.«


  »Nun … ja. Das ist wahr.« Der Schlaftrunk, den ich Charlie gegeben hatte, würde verhindern, dass er weglief, wenn wir heute Abend gingen. Ich musste mir einen Grund einfallen lassen, es zu verschieben. »Es ist nur so, dass er schläft. Ich habe ihm einen Schlaftrunk gegeben. Der Lärm hat mich ermüdet.«


  »Das ist ganz gut so. Es ist einfacher, wenn er schläft.«


  »Ja, aber …« Was sollte ich sagen? »Ich glaube, Ihr hattet recht, was die Gefühlsduselei anbetrifft. Ich bin nicht so gefühlsduselig, dass ich will, dass mein Bruder auf Kosten einer wertvollen Übung am Leben bleibt, aber …«


  »Was?« Ihre widerwärtige Wurmhand glitt erneut über mein Haar. »Ich will, dass du glücklich bist, Kendra. Ich will, dass wir gemeinsam glücklich sind.«


  »Ich will Charlie nur noch ein einziges Mal wach sehen. Ich weiß, dass es darauf in hundert Jahren nicht mehr ankommen wird. Trotzdem habe ich den kindischen Wunsch, Lebewohl zu sagen.«


  Sie blinzelte, dann sagte sie: »Und doch hast du den Wunsch, ihn zu backen. Möchtest du dabei zusehen? Vielleicht wäre es besser, wenn ich es ohne dich machen würde.«


  »Nein, nein! Ich will lernen. Es ist ein kindischer Wunsch, aber bitte gewährt ihn mir … Mutter.« Ich machte große, flehende Augen.


  Es funktionierte. Die Hexe strich mir über das Haar. Ich versuchte, nicht zu schaudern. Ich durfte mir nichts anmerken lassen.


  »Natürlich, Liebes. Ich vergesse immer, dass du noch ein Kind bist, denn du bist so weise. Gehen wir zu Bett, Kendra, und wenn der Morgen dämmert, dann verrate ich dir meine letzten Geheimnisse und unterweise dich, wie nur eine Mutter es vermag.«


  »Danke, Mutter.«


  Ich legte mich an Charlies Seite, aber ich schlief nicht. Was, wenn sie mich angelogen hatte? Oder ihre Meinung änderte? Das konnte leicht passieren, wenn sie mich widerwillig wähnte.


  Auch quälten mich die Gedanken an die Flucht. Ich wusste, dass ich die Hexe wahrscheinlich umbringen musste, um uns zu befreien. Das sollte mir nicht schwerfallen. Nach allem, was ich gesehen hatte, hatte ich wenig Angst vor dem Tod. Aber der Tod war das eine, Mord etwas ganz anderes. Die Hexe zu töten war durchaus gerechtfertigt, aber würde das einen Unterschied machen, wenn ich sie in die Flammen stieß? Immerhin war sie ein menschliches Wesen.


  Oder etwa nicht?


  Doch, das war sie. Wenn sie es nämlich nicht war, war ich es auch nicht, da wir von einer Art waren. Sie war menschlich, aber sie war böse. Sie wollte Charlie wehtun. Ich musste sie aufhalten.


  Als der Morgen dämmerte, drückte ich Charlies Hand. Er bewegte sich im Schlaf.


  »Liebster Bruder«, flüsterte ich, »es gibt etwas, was ich dir sagen muss. Hör gut zu, denn ich kann es nicht wiederholen oder zu laut sprechen. Nicke, wenn du verstanden hast.«


  Charlie nickte, gab aber keinen Ton von sich. Ich hatte ihn mit einem Bann belegt, der ihn schweigen ließ, denn ich durfte kein Risiko eingehen.


  »Gut.« Ich ging auf Zehenspitzen zur Tür, machte sie einen Spalt auf und schaute hinaus. Die Hexe war nirgends zu sehen. Ich kehrte zu Charlie zurück und flüsterte: »Die Hexe möchte dich heute backen.«


  Charlie wurde ein wenig blass. Rasch fuhr ich fort. »Natürlich werde ich das nicht zulassen. Ich werde dich wie bisher beschützen.«


  Nun, Charlies Miene deutete darauf hin, dass ich bisher keine besonders gute Arbeit geleistet hatte.


  »Sie wird uns mit hinaus in den Wald nehmen. Du wirst vielleicht die Gelegenheit erhalten wegzulaufen, aber vergiss nicht, dass sie mächtig ist. Wenn du scheiterst, wird es keine zweite Chance geben. Du musst warten, bis ich sie ablenke.«


  Er nickte. Ich hörte ein Geräusch, das Knarren einer Tür. Die Hexe war wach. Ich warf Charlie einen letzten Blick zu, dann legte ich mich wieder hin und tat, als würde ich neben ihm schlafen. Ich war so müde. Doch mein Puls hämmerte und ich hoffte, das würde mir dabei helfen, wach zu bleiben.


  Die Tür ging auf und herein kam die Hexe. »Wacht auf, meine Lieblinge. Ihr könnt euch auf eine Überraschung gefasst machen.«


  »Wir wollen keine Überraschung von Euch, Madam«, sagte ich. »Die letzte Überraschung hat dazu geführt, dass wir hier gefangen wurden.«


  Die Hexe zwinkerte mich an. Sie schien ihr feinstes Gewand anzuhaben, ein grünes Satinkleid und einen violetten Hut mit Federn. »Ah, dann wird euch diese Überraschung gefallen, denn ihr werdet nicht mehr gefangen sein. Sondern frei. Das ist ein herrlicher Morgen. Wir werden einen Spaziergang im Wald machen. Steht auf.«


  Ich wollte nicht gehen. Gedanken daran, was alles schiefgehen konnte, umschwirrten mich wie Amseln. Ich wünschte, ich könnte bleiben, wo ich war. Oder noch besser: Wo ich schon dabei war, mir das Unmögliche zu wünschen, wünschte ich mir, ich könnte die Zeiger der Zeit zurückdrehen – nicht einen Tag, nicht eine Woche, sondern zwei Jahre, zu der Zeit vor unserer Gefangenschaft, vor all dem Tod, vor der elenden Pest. Hätten wir das nur gewusst! Ich wünschte, ich wäre wieder zwölf und müsste mich nur um meine Weberei kümmern und darum, ob ich mehr als meinen Anteil an Pflichten auferlegt bekam.


  Aber ich war eine Hexe, kein Genie. Einmal gelebt konnte ich mein Leben nicht mehr ungeschehen machen.


  Ich stand auf. »Das klingt, als würde es Spaß machen. Komm, Charlie.« Ich zupfte ihn am Ärmel und er stand langsam auf.


  Der Pfad, den wir beschritten, war mit Tannennadeln bedeckt, aber frei von Gras und Unkraut. Die Hexe war diesen Weg oft gegangen, mindestens ein Mal für jedes Kind in ihrem Gartenzaun. Ich drückte Charlies Hand. Mehrere Male versuchte er, sich loszureißen, aber ich verstärkte meinen Griff. Noch nicht. Ich hoffte nur, es war richtig, eine bessere Gelegenheit abzuwarten. Von allen Seiten waren wir von Kiefern umringt wie von drohenden Wächtern. Schließlich gelangten wir an eine Lichtung. Ich erkannte sie an ihrem Geruch nach Lebkuchen. Lebkuchen und noch etwas. Versengtes Fleisch. Ich dachte an die kleine Miranda und die anderen. Gäbe es doch einen Zauberspruch, mit dem ich meine Gefühle bezwingen, meine Gedanken zum Schweigen bringen könnte. Es gab keinen, aber es gab mein Talent zur List. »Das ist es also?«, fragte ich die Hexe lächelnd.


  »In der Tat, Liebes.«


  Ich wandte mich zu Charlie um. »Hier stellt sie den Lebkuchen her.«


  Der Ofen aus schwarzem Eisen war so groß wie unser Schuppen zu Hause. An der Tür war ein Schloss. Charlies Augen wurden groß, aber er sagte nichts.


  »Vielleicht solltest du dich dorthin stellen, Charlie.« Ich deutete auf eine weit entfernte Stelle.


  »Nein!« Die Hexe packte ihn am Arm und zog ihn zurück. »Ich brauche ihn neben mir.«


  »Natürlich.« Ich lachte. »Wie dumm von mir.«


  »Ein bisschen zu dumm.«


  »Verzeiht mir.« Ich machte ein liebreizendes Gesicht. »Werdet Ihr mir zeigen, wie man es macht, Mutter?«


  »Natürlich.« Die Hexe deutete auf den Ofen. »Vielleicht könnten du und dein Bruder hineinkriechen und ihn anzünden.«


  Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ich und Charlie? Den Ofen anzünden?« Hoch oben in einem Baum sang eine Krähe ihr einfaches Lied. Ich blickte hinauf. Als ich sie schließlich entdeckte, bemerkte ich, dass ihre Federn nicht vollkommen schwarz waren, sondern violett und grün schillerten. Während ich sie beobachtete, verwandelte sich ihr Lied vom üblichen Krächzen in eine Melodie, eine, die Mutter immer gesungen hatte.


  
    Geliebte, lass dein Licht nicht brennen,


    sonst werd ich mich daran versengen.

  


  Brennen! War ich im Delirium? Oder wollte mich dieser Vogel warnen? Ich brauchte eine solche Warnung nicht, aber vielleicht schlug mir der Vogel eine Strategie vor, indem er mich an Mutter erinnerte.


  Oder war es vielleicht Mutter?


  »Also gut«, sagte ich zu der Hexe. »Ich würde gerne helfen, aber ich kann den Ofen nicht anzünden.«


  »Du kannst es nicht? Natürlich kannst du es.« Die Hexe griff nach meinem Ellbogen. »Du bist ein großes Mädchen und musst in der Lage sein, eine solche Arbeit zu erledigen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht wie. Das hat immer meine Schwester Sadie gemacht. Ich habe es niemals gelernt.«


  »Dann wirst du es jetzt lernen.« Die Hexe zog mich zum Ofen. Charlie folgte uns. Ich konnte ihn nicht loslassen, denn sonst hätte ihn die Hexe bestimmt allein in den Ofen geworfen.


  Über uns sang der Vogel:


  
    Mein süßer Schatz in den Bann mich zog


    Doch lächelnd sie mein Herz betrog.

  


  Betrügen! »Bitte.« Die Tränen in meinen Augen waren echt. »Bitte, Mutter, ich habe Angst vor dem Feuer. Ich habe mich als Kind einmal verbrannt. Ihr seid so viel erfahrener. Ich weiß, Ihr könnt mir zeigen, wie es geht.«


  »Törichtes Mädchen!« Die Hexe griff nach der Ofentür. »Jeder Narr kann das.«


  »Dann bin ich weniger wert als ein Narr, denn ich kann es nicht. Bitte, zeigt es mir. Wir werden noch viele Jahre zusammen sein, für immer. Wenn Ihr es mir zeigt, werde ich es fortan viele Male selbst machen.«


  Die Hexe seufzte, aber sie sagte: »Du nimmst einfach einen Ast, machst Feuer, wie ich es dir gezeigt habe, und dann zündest du drinnen das Holz an.« Sie pflückte einen Zweig vom Baum. »Kriech hinein und tu es.«


  Nun flog die Krähe von ihrem Ast herunter. Sie zog ihre Kreise und sang den Refrain.


  Fa la la la la la la la la


  Dann stieß sie auf den Kopf der Hexe herunter.


  »Oh! Grässliche Kreatur!« Mit der Hand, die nicht mein Handgelenk umklammerte, schlug die Hexe nach der Krähe. Dadurch kam mir eine Idee. Ich ließ Charlies Hand los und nickte ihm zu, damit er weglief.


  Doch er rührte sich nicht. Warum nicht? Die Hexe war damit beschäftigt, sich gegen den herabstoßenden, singenden Vogel zu wehren. Charlie hätte entkommen können.


  Mir wurde klar, dass er auf mich wartete.


  Die Ofentür stand jetzt weit offen, und ich sagte zu der Hexe: »Wenn Ihr vielleicht das Feuer anmacht, dann kann ich den Ofen anzünden.«


  »Oh, zum …« Aber sie kam meiner Bitte nach und schwenkte den Zweig durch die Luft. Er ging in Flammen auf. Während sie das tat, stieß der Vogel erneut herab und sie duckte sich und stolperte. »Oh!«


  Erst da bewegte sich Charlie hinter mir. Weil er beide Hände frei hatte, konnte er die abgelenkte Hexe durch die Ofentür stoßen. Die Flamme war noch nicht auf das Holz im Ofen übergesprungen, das geschah erst, als die Hexe hineinfiel. Ihr Rock fing Feuer und loderte in herrlichem Rot und Orange auf. Sie kreischte. »Ich brenne! Ich brenne! Kendra, hilf mir!«


  Ich stand wie gelähmt da, bis mir Charlie auf den Fuß trat. Dann flog ich zur Ofentür. Die Hexe fuhr herum und griff nach mir, aber es war zu spät. Ihre Hände, sogar ihr Gesicht, schmolzen vor meinen Augen wie Butter. Ich knallte die Tür zu und warf mich mit dem Rücken dagegen. Charlie verriegelte sie. Währenddessen gellten die Schreie der Hexe durch den stillen Wald. Schwarzer Rauch quoll rechts und links der Tür aus dem Ofen.


  Lange Zeit stand ich da und spürte die Hitze in meinem Rücken, bis die Schreie der Hexe leiser wurden und ich wusste, dass sie tot war. Als ich meine Augen berührte, stellte ich fest, dass ich weinte. Im nächsten Moment wurde ich von Schluchzern geschüttelt. Weder Charlie noch ich sagten ein Wort. Endlich herrschte Ruhe, abgesehen vom Krächzen der Krähe über uns. Ich hob den Blick. Sie flog herab, setzte sich auf meine Schulter und sang:


  
    Und als die Augen von mir sie wandte,


    Oh, wie mein Herz da brannte.


    Fa la la la la la la la la!

  


  Ich zitterte, aber ich strich ihr über den Kopf. »Ja. Ja. Du bist ein guter Vogel.«


  Mir fiel die Krähe wieder ein, die an dem Tag, als ich Charlie gerettet hatte, bei Lucinda gewesen war. Wahrscheinlich war das nur ein Zufall.


  Ich wandte mich an Charlie. »Warum bist du nicht weggelaufen?«


  Er deutete auf seinen Mund und ich merkte, dass er immer noch nicht sprechen konnte. Schnell hob ich den Bann auf. Er sagte: »Wenn ich weggelaufen wäre, hätte die Hexe dich verbrannt.«


  »Stimmt nicht. Ich war diejenige, die sie dazu überredet hat, das Feuer anzuzünden.«


  »Aber ich war derjenige, der sie in den Ofen gestoßen hat.«


  Ich seufzte. »Ja, schon. Aber Charlie, wenn ich dir je wieder sage, dass du weglaufen sollst, dann musst du auch weglaufen.« Mir war es todernst damit, denn ich hatte eine Vorahnung gehabt, als ich an der Ofentür gelehnt hatte. Eine Vorahnung der Schwierigkeiten, die einer Hexe wie mir bevorstehen würden. »Versprich es mir, Charlie.«


  »Ich werde dich beschützen.«


  »Nein, zuerst wirst du dich selbst beschützen. Versprich es mir.«


  Schließlich willigte er widerstrebend ein.


  Weil wir sonst nirgendwohin gehen konnten, trotteten wir zum Haus der Hexe zurück. Als wir dort ankamen, stand die Sonne hoch am Himmel, daher konnten wir die Veränderung, zu der es dort gekommen war, umso besser sehen.


  »Wo ist der Lattenzaun?«, fragte Charlie.


  Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, weil ich jetzt vollkommen sicher war, dass die Hexe endgültig tot war. »Die Kinder, sie sind frei. Sie sind frei!«


  »Mädchen?« Eine zarte Stimme ertönte hinter dem Haus.


  Ich kannte diese Stimme. »Miranda?« Ich rannte zu ihr. Sie war ein süßes, kleines Ding, mit rötlichgoldenen Ringellocken und Sommersprossen.


  »Du … du hast sie getötet?«


  »Charlie und ich zusammen. Jetzt kannst du zu deiner Mutter nach Hause zurückkehren.«


  »Alle anderen sind schon gegangen, aber ich bin noch geblieben, um dir zu danken.«


  Ich umarmte sie. »Wirst du in Sicherheit sein?«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann solltest du gehen.« Ich brach ein Stück Lebkuchen von der Fensterbank ab. »Hier. Für unterwegs.«


  Und dann ging sie.


  Charlie und ich hatten keinen Ort, an den wir zurückkehren konnten, deshalb betraten wir das Lebkuchenhaus. Wir waren frei! Wir waren am Leben. Das Haus stand auf gutem, bebaubarem Land und ich wusste, dass wir unsere unglückselige Vergangenheit hinter uns lassen, ein richtiges Haus bauen und viele Jahre glücklich dort leben würden.


  Epilog


  Oder zumindest ein paar Tage. Denn wisst ihr, eines der entkommenen Kinder rannte direkt ins nächste Dorf und erzählte allen die Geschichte von dem Lebkuchenhaus und der Hexe, die dort wohnte. Natürlich wollte der diensthabende Wachtmeister eine solch wilde Geschichte nicht glauben … bis sie von einem zweiten, einem dritten, einem zehnten Kind bestätigt wurde. Vielleicht hat die kleine Miranda versucht, ihnen zu erklären, was wirklich passiert war, aber ihre Stimme war zu leise und kam zu spät.


  Ein ganzes Rudel von ihnen rückte an, und sie hatten Stricke dabei. Ich wusste, es würde keinen Prozess geben, schon gar keinen fairen. Ich dankte dem Schicksal, dass sie keine Fackeln mitgebracht hatten.


  »Lauf!«, sagte ich zu Charlie. »Schau nicht zurück und wenn dich jemand fragt, dann sag, dass du gerade einer bösen Hexe entronnen bist, die Lebkuchen aus dir backen wollte. Sag nichts von deiner Schwester. Sie werden dir nicht glauben. Oder sie werden dich ebenfalls für einen Hexer halten.«


  Dieses Mal hörte er auf mich. Das glaubte ich wenigstens, denn er rannte davon. Ein paar Augenblicke später kamen sie.


  Sie henkten mich. Es tat weh, aber ich starb nicht daran. Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, spürte ich, wie eine Krähe an dem Seil um meinen Hals pickte und pickte.


  Und so kam es, dass ich England verließ. Es stellte sich heraus, dass der Vogel meine Freundin Lucinda war. Sie riet mir zu reisen. Das tat ich, zuerst nach Schottland (wo ich den Hexen begegnete, die Shakespeares »Macbeth« inspirierten), später nach Spanien und Italien, Griechenland und schließlich Frankreich, wo ich viele Jahre lebte. Lucinda zeigte mir, wie ich mich ebenfalls in einen Vogel verwandeln konnte, um allen Schwierigkeiten zu entfliehen – eine äußerst nützliche Fähigkeit.


  Charlie sah ich nie wieder.


  Das ist so eine Sache bei Hexen.


  Wir sind oft einsam.


  Um meine Einsamkeit zu lindern und um den Schwur zu halten, den ich im Lebkuchenhaus ausgesprochen hatte, machte ich es zu meiner Lebensaufgabe, anderen zu helfen. Es gibt viele Menschen, die ihre besonderen Talente im Lesen, Backen oder Briefumschlägefüllen einsetzen, um anderen beizustehen. Bei mir ist es eben meine Begabung für Hexerei, die zum Einsatz kommt. Wie ihr vielleicht an der Geschichte von den Lebkuchenkindern gemerkt habt, läuft nicht immer alles so glatt wie ich es gern hätte. Offen gesagt, habe ich mehr Fehlschläge als Erfolge zu verzeichnen. Im Laufe der Jahre wurde ich aus mehr Ländern verbannt, als die meisten Leute je zu Gesicht bekommen. Deshalb habe ich gelernt, mir meine Opfer – ähm, Menschen, denen ich helfe – sorgfältig auszusuchen.


  Es ist schwer für mich, Freunde zu finden. Ich muss sagen, es überrascht mich, dass mich die Leute normalerweise nicht mögen, und die, die mich mögen, neigen dazu, alt zu werden und zu sterben. Ich habe viele Jahre keine richtigen Freunde mehr gehabt.


  Ich kann mein Aussehen nach Belieben verändern. Ich habe Magie eingesetzt so wie andere Leute Botox, um jung und hübsch zu bleiben, und ich habe herausgefunden, dass es am einfachsten ist, so lange wie möglich zur Schule zu gehen. Ich brauche die Schule natürlich nicht. Alles, was ich zum Leben brauche, kann ich aus dem Nichts herbeizaubern, und nach all den Jahren ist der Lehrplan auch ein wenig eintönig für mich geworden (oder wer kann sich schon vorstellen, Algebra II mehr als ein Mal zu belegen?). Besonders gilt das für Geschichte, denn ich habe sie selbst erlebt. Es ärgert mich, wie viel Falsches in den Büchern steht, und Shakespeare zu lesen ist langweilig, wenn man die Stücke auf den bedeutenden Bühnen Europas gesehen hat (auch wenn ich aus Gründen, die ich vielleicht später erklären werde, die große Sarah Bernhardt nicht sehen konnte, als ich in Frankreich war). Sogar die Menschen sind zum großen Teil langweilig. Die Ballkönigin der Schule, die sich selbst für einzigartig hält, wäre überrascht zu erfahren, dass sie nur eine von Millionen ist. Und Schulhofschläger gibt es ebenfalls in jeder Generation. Aber Teenager sind gute Kumpels. Sie sind so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, dass sie dazu neigen, mich kaum zu bemerken.


  Und gelegentlich finde ich, wenn auch keinen Freund, so doch eine verdienstvolle (oder weniger verdienstvolle) Seele, die meiner magischen Hilfe bedarf. Oder Besserung nötig hat.


  So wie jetzt. Da ist dieses Mädchen namens Emma. Emma lebt in Miami und ich habe schon seit geraumer Zeit ein Auge auf sie. Sie hatte da ein paar Probleme mit einem Familienmitglied, ihrer Stiefschwester. Ich würde ihr gern helfen, aber zuerst muss ich entscheiden, ob sie das Risiko wert ist. Ihre Geschichte? Hier ist sie.
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  Meine Mutter erinnerte mich auf ihre liebenswürdige Art stets daran, dass Daddy nicht mein echter Vater war. »Zeig dich von deiner besten Seite, Emma«, hatte sie immer gesagt, seit ich alt genug war, um mich daran zu erinnern. »Er könnte uns jederzeit sitzen lassen.« Das war ja sooo beruhigend. Ich habe keine Ahnung, warum sie solche Dinge sagte. Vielleicht war sie eifersüchtig. Okay, Daddy und ich sahen uns überhaupt nicht ähnlich. Er war groß, schlank und blond und hatte haselnussbraune Augen, während ich klein und linkisch war, mit krausem mausfarbenem Haar. Und doch, an Tagen wie diesem, als wir uns in Swenson’s Ice Cream gegenübersaßen, schien es unmöglich, dass ich nicht seine Tochter und er nicht mein Daddy sein sollte. Jedenfalls lebten wir zusammen, seit ich drei Jahre alt war, seit dem Tag vor zehn Jahren, als er und Mutter geheiratet hatten. Falls ich je einen anderen Vater gekannt hatte (den Vater, der uns tatsächlich hatte sitzen lassen), erinnerte ich mich nicht an ihn. Das hier war der einzige Dad, den ich hatte.


  Es war seine Idee gewesen, den Tag gemeinsam zu verbringen, als Daddy-Emma-Zeit, sogar ohne Mutter. Das wusste ich erst seit gestern Abend. Er war von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte mir erzählt, dass er Tickets für die Tour von Wicked bekommen hätte. Sie seien alle ausverkauft gewesen, bis auf die auf dem allerobersten Rang. Zumindest hatte Mutter das gesagt, als ich gebettelt hatte, das Musical sehen zu dürfen. Doch Dad erzählte mir, dass ihm einer seiner Klienten Karten für Plätze in der zweiten Reihe geschenkt hätte und dass er mich mitnehmen würde, als besondere Überraschung.


  Insgeheim seufzte ich vor Erleichterung. Er und Mutter hatten die ganze Woche hinter verschlossenen Türen gestritten, hatten abwechselnd geflüstert und geschrien. Das Ganze wurde von Fernsehshows übertönt, die eindeutig keiner von ihnen schaute. Ich hatte im Wohnzimmer gesessen und hatte mir bei endlosen Wiederholungen von Full House Sorgen gemacht. Vielleicht hatte Mutter recht und sie ließen sich scheiden. Vielleicht würde ich so enden wie Kathleen, dieses Mädchen aus meiner Klasse, das auf der Hochzeit ihrer eigenen Mutter Blumenmädchen spielen musste. Vielleicht würde ich Dad verlieren. Ab und zu hörte ich meinen Namen. Mutter sagte etwas wie: »Und was ist mit Emma? Ich denke dabei an Emma.« Am Donnerstagabend hatte Daddy gesagt: »Ich werde nicht mehr länger darüber diskutieren, Andrea!« Und damit kehrte Ruhe im Haus ein.


  Aber jetzt verstand ich. Darum war es in den geflüsterten Gesprächen also gegangen. Mutter war offenbar böse, weil sie selbst mit in das Musical gehen wollte, aber Daddy nahm mich mit. Mich!


  Unsere Plätze waren so nah an der Bühne, dass ich sehen konnte, wie die Schauspieler beim Singen spuckten, und das Stück war perfekt gewesen – perfekt für mich, weil das hässliche Mädchen, das sonderbare Mädchen, das Mädchen, das niemand verstand, die Heldin war. Ich identifizierte mich mit Elphaba, der Außenseiterin, mal abgesehen von dem Teil mit den Zauberkräften. Perfekt war es auch deshalb, weil Daddy das begriffen und mir ermöglicht hatte, Wicked zu sehen. Er verstand mich besser, als mich meine Mutter je verstehen würde.


  Nach der Matinée gingen wir essen, und obwohl ich einen Cheeseburger für Erwachsene bestellte und nicht das Kindermenü, zu dem mich Mutter im Namen der schlanken Linie gedrängt hätte, ließ mich Daddy obendrein noch einen Eisbecher bestellen. »Eine Mahlzeit ohne Eis ist keine richtige Mahlzeit«, hatte er gesagt, und ich hatte zugestimmt. Ich versuchte, langsam zu essen wie eine Lady, und auch damit der Tag länger dauern würde. Außerdem hatte ich ein neues, todschickes Kleid an, das ich nicht vollkleckern wollte. Dad fragte: »Worauf hast du jetzt Lust?«


  »Jetzt?« Ein wenig Karamell tropfte auf meine Lippe und ich fing es rasch mit meiner Serviette auf. Mutter hätte mich als Ferkel bezeichnet, aber Dad zuckte nicht mit der Wimper.


  »Klar. Ich habe deiner Mom schon gesagt, dass es spät wird. Sollen wir in die Spielhalle?


  Die meisten Leute, die ich kenne, wären lieber dahin gegangen als sonst wohin, aber die Melodien aus Wicked gingen mir noch immer im Kopf herum und ich wollte sie nicht durch pulsierende Musik aus der Spielekonsole übertönen. Deshalb sagte ich: »Na, ich weiß nicht. Wollen wir stattdessen vielleicht lieber in die Buchhandlung?« Ich ging gern in den großen Buchladen. Dort suchte ich mir dann immer einen Stapel Romane aus und verbrachte eine Stunde oder mehr damit, sie mir bei einer Tasse Tee genauer anzuschauen. »Oder würdest du dich dann langweilen?«


  Daddy grinste. »Nee, ich kann lesen. Wahrscheinlich haben die da sogar Magazine mit Bildern drin und so.«


  »So habe ich es nicht gemeint.« In der Schule halten mich die anderen auch alle für einen Streber.


  »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast, Pumpkin.« Er blickte zur Seite. »Hey, schau jetzt nicht hin, aber du hast einen Bewunderer.«


  »Ja, klar.«


  »Doch. Auf neun Uhr. Der Rotschopf schaut dich schon an, seit der Nachtisch gekommen ist.«


  »Jungs schauen mich nicht an.«


  »Sieh selbst.«


  Ich schüttelte den Kopf. Eltern lebten an irgendeinem glückseligen Ort, wo alle in meinem Alter mit jemandem ausgingen oder immer irgendwelche Jungs in einen verknallt waren. In Wirklichkeit war das aber nur bei beliebten Mädchen wie Courtney oder Midori der Fall. Ich schaute mich um. Auf der einen Seite war eine Meute spindeldürrer Mädchen, sie trugen T-Shirts mit griechischen Buchstaben und stopften sich mit Eis voll. Doch als ich bei Daddys neun Uhr angekommen war, sah ich überrascht, dass er recht hatte. Jemand schaute mich an. Es war Warner Glassman, ein Junge aus der Schule. Er war klug, denn er hatte den Wettbewerb gewonnen, das beste Theaterstück zu schreiben. Sobald ich ihn sah, fragte ich mich, ob mein Gesicht wohl sauber war oder ob ich Schlagsahne auf den Lippen hatte. Ich konnte sie ja schließlich schlecht direkt vor seinen Augen ablecken. Da wäre ich mir wie ein Pornostar vorgekommen. Ich spielte an meiner Serviette herum. Warner schaute weg.


  »Das ist ein Junge aus meiner Schule, Daddy. Er sieht mich an, weil er mich kennt, das ist alles. Wahrscheinlich zerbricht er sich gerade den Kopf, wo er mich schon mal gesehen hat.«


  Daddy nahm einen Schluck Kaffee. »Du bist ein schönes Mädchen, Emma.«


  »Mutter sagt immer, ich wäre hübsch – hübsch, nicht schön –, wenn ich fünf Kilo abnehmen und etwas mit meinen Haaren machen würde.«


  »Mütter sind zu pingelig. Du siehst großartig aus. Die Jungen werden dich umschwärmen.«


  »Klar.« Trotzdem drückte ich meine Schultern durch und beschloss, extra ordentlich zu essen, bis Warner und seine Familie gingen. Wenn sie nah genug an uns vorbeikamen, würde ich vielleicht »hi« sagen. Ich nahm einen winzigen Bissen Eis und sah wieder zu Warner hinüber. Er schaute mich an. Das war der coolste Tag aller Zeiten!


  Ich wusste, dass ich weder hässlich noch fett war, nur unscheinbar, wie die Heldinnen in den Büchern, die ich mochte, zum Beispiel in Jane Eyre oder Betty und ihre Schwestern. Natürlich bekamen diese Mädchen am Ende immer den Kerl ab.


  »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, Emma«, sagte Daddy.


  »Klar.« Ich naschte wieder von meinem Eis und versuchte, nicht zu Warner hinüberzuschauen. Trotzdem konnte ich ihn irgendwie aus den Augenwinkeln sehen.


  » … und sie heißt Lisette«, sagte Dad gerade.


  »Was?«


  »Ich habe gesagt, sie heißt Lisette.«


  »Wer? Fang noch mal von vorne an.« Ich schlürfte das Eis auf, das auf meinem Löffel geschmolzen war. »Tut mir leid.«


  »Schon okay. Ich habe gesagt, dass ich nicht weiß, ob du dich daran erinnerst, dass ich vor deiner Mom mit einer anderen Frau verheiratet war, mit der ich eine Tochter namens Lisette bekommen habe.«


  Ob ich mich erinnerte? Ich war drei. Aber ja, irgendwo, in einem nebligen Teil meines Gehirns, wusste ich, dass er vor Mom mit einer anderen verheiratet gewesen war. Das mit der Tochter war mir allerdings neu. An eine Tochter hätte ich mich erinnert. »Wo?«, würgte ich hervor.


  »Sie hat mit ihrer Mom in Lantana gewohnt.«


  Lantana. Lantana war nicht weit weg. Wir kamen jedes Mal, wenn wir meine Tante besuchen fuhren, daran vorbei. Meine Tante wohnte zwei Stunden entfernt, und Lantana war näher. War es nicht seltsam, dass ich sie nie kennengelernt hatte? Hatte mein Vater all die Jahre ein Doppelleben geführt, wie einer dieser Typen in den Talkshows, bei denen sich herausstellte, dass sie zwei Familien hatten? Was war da noch? Was wusste ich sonst noch nicht?


  » … am Freitag hierher«, sagte Dad gerade.


  »Moment. Wiederhol das noch mal.«


  »Sie kommt am Freitag hierher.«


  »Sie kommt? Zu Besuch?« Kein Wunder, dass Mom ausgeflippt war. Sie stand nicht so besonders auf Sachen, bei denen sich nicht alles um sie drehte.


  »Nein. Um bei uns zu leben. Hörst du mir überhaupt zu, Emma? Lisettes Mutter ist gestorben und jetzt kommt sie zu uns. Ihr versteht euch bestimmt blendend. Sie ist genauso alt wie du.«


  Das Schokoladeneis fiel mir aus dem offenen Mund und auf mein todschickes Kleid. Ich sah auf den riesigen Klecks hinunter, dann zu Dad, dann zu Warner.


  Natürlich schauten mich genau jetzt alle an.


  


  Als ich meine Stiefschwester Lisette zum ersten Mal sah, weinte sie. Ein ramponierter weißer Kleinwagen, der so große Rostflecken hatte, dass er wie eine Glückskatze aussah, fuhr in unsere Einfahrt. Die Tür ging auf und spuckte seinen Inhalt aus: ein Mädchen, das, wie Dad gesagt hatte, so alt war wie ich, nur größer, einen Handkoffer, der all ihre Kleider enthielt, wie ich später herausfand, und einen schwarzen Plastikmüllsack, der alles andere enthielt. Alles, was sie hatte, waren ein Koffer und eine Mülltüte? Da spendeten wir ja mehr an die Heilsarmee. Wir warfen mehr als das weg!


  Es war Freitagnachmittag. Ich saß in dem Baumhaus, das Daddy mir gebaut hatte, als ich fünf war, und las Jahrmarkt der Eitelkeit (den Roman von Thackeray, den Dad mir gekauft hatte, nachdem ich den Mund endlich wieder zubekommen hatte). Dabei wartete ich auf Lisette, aber eigentlich wartete ich gar nicht. Mutter sagte, ich sei zu alt für das Baumhaus und dass es die Gartenlandschaft verschandele. Es war Dad, der sagte, wir könnten es auch behalten, außerdem war er immer viel zu beschäftigt, es abzureißen, wenn Mutter sich darüber beschwerte. Ich ging gern dorthin, um zu lesen. Und um mich zu verstecken.


  An diesem Tag machte ich beides. Und ich spionierte Lisette aus. Mutter war nicht da, obwohl sie Daddy versprochen hatte, dass sie zu Hause sein würde. Sie wollte, dass ich mit ihr komme, aber ich sagte, ich hätte Hausaufgaben. Ich wollte Lisette sehen. Seit meinem Gespräch mit Daddy fragte ich mich, wie Lisette wohl aussah. War sie hübsch? Hübscher als ich? Größer? Dünner? Ich hoffte, sie wäre ebenfalls unscheinbar, damit wir Freundinnen sein konnten. Sah sie aus wie mein Vater? Würde er sie mehr mögen als mich? Würde sie mich für eine Streberin halten? Würden wir wie Schwestern sein?


  Ich spähte zwischen den Zweigen hindurch. Lisette schleppte die schwarze Tüte über den hellgrünen Rasen. Wer immer sie hergebracht hatte, bot ihr keine Hilfe an. Der Motor sprang an und das Auto war weg, noch bevor Lisette den halben Weg zur Haustür zurückgelegt hatte.


  Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Was ich dafür sehen konnte, war ihr Haar. Es war goldblond wie das von Prinzessin Aurora bei dem Disneyfiguren-Frühstück, das wir in den Ferien besucht hatten, und es fiel ihr in Wellen bis zur Hüfte. Meine Finger fuhren verstohlen durch meine Krause. Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihr zu klein war, und schwarze Sportschuhe, die ihr zu groß waren, aber trotz allem konnte ich sehen, dass sie dünn war, dünn und graziös wie eine Ballerina. Sie blieb stehen, um ein Loch in der Tasche zu untersuchen, aus dem etwas heraushing, ein Stückchen saphirblauen Stoffes. Sie streckte die Hand aus, um es wieder hineinzustopfen, stattdessen ließ sie jedoch ihre Finger dort verweilen, und das war der Moment, in dem sie anfing zu schluchzen.


  Etwas Schwarzes flog am Rand meines Sichtfeldes vorbei. Ich drehte den Kopf und sah, dass es ein Truthahngeier war. Eigentlich waren es zwei, die sich auf etwas Totes, das auf der Straße lag, stürzten.


  Ich hätte Lisette begrüßen oder mich zumindest vorstellen sollen. Das wäre das Normalste der Welt gewesen. Aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich Lisettes Stiefschwester wurde, hinauszögern.


  Solange ich Lisette nicht begegnete, konnte alles beim Alten bleiben. Alles wäre möglich. Mein Vater würde noch immer mich am meisten mögen, auch wenn Lisette seine leibliche Tochter war. Ich konnte mir immer noch vorstellen, dass Lisette und ich beste Freundinnen wurden. Solange ich im Baumhaus blieb, bestand noch die Möglichkeit, dass Lisette mich mochte. Doch sobald ich mich ihr näherte, wäre dies alles zu Ende. Ein Blick auf mich, mit meinen krausen Haaren und den Sommersprossen, und sie würde merken, dass es sich nicht lohnte, mich kennenzulernen, genau wie die Mädchen in der Schule.


  Ich senkte meinen Kopf tiefer und las weiter, von Amelia Sedley und Becky Sharp, die beste Freundinnen waren, obwohl Becky böse war, und von Dobbin, dem Sohn des Gemüsehändlers, der sich in die schwächliche, tugendhafte Amelia verliebt hatte und zu ihr stand, obwohl sie seinen nichtsnutzigen Freund George heiratete. Insgeheim war ich in Dobbin verliebt und stellte mir ihn wie Warner Glassman vor. Das Buch hatte achthundert Seiten und ich las es seit Sonntag schon zum zweiten Mal.


  Und das würde Lisette bestimmt total komisch finden.


  Jeder würde das komisch finden. Die meisten Kinder in der Schule, selbst die in der Streberklasse, in der ich war, lasen keine Bücher, die nicht vorgeschrieben waren, schon gar keine Klassiker. Manchmal versuchte ich, so zu tun wie sie, ich zwang mich dazu, eine Seventeen oder eine Elle in meine Mappe zu stecken und die Zeit vor dem Unterricht mit SMS-Schreiben zu verbringen. Aber zur Mittagszeit war ich dann immer im Medienzentrum und bat wie eine Drogensüchtige um etwas von den Brontë-Schwestern oder Jane Austen. Es war erbärmlich.


  Ich drückte fest mein Gesicht gegen die glatten Bretter der Baumhaustür und schaute von oben zu, wie sie weinte.


  Mutter und Daddy hatten die ganze Woche weitergestritten, und ich hatte gelesen und gelesen, um das Geschrei auszublenden, aber es hatte nicht immer funktioniert.


  »Es muss noch einen anderen Ort geben«, hatte Mutter gesagt.


  »Das hatten wir doch schon. Auf Nicoles Seite gibt es keine Verwandten.«


  »Dann eben auf deiner Seite. Vielleicht kann sie zu deiner Mutter ziehen.«


  »Ach, hör schon auf. Meine Mutter ist achtzig.«


  »Es gibt noch andere Möglichkeiten außer den Verwandten.«


  »Hör auf damit, Andrea. Ich stecke doch meine eigene Tochter nicht in eine Pflegefamilie, nur weil es dir behagt.«


  »Nicht weil es mir behagt, sondern weil es sicherer ist. Wer weiß, wie dieses Mädchen aufgezogen wurde. Sie könnte Drogen nehmen oder … Schlimmeres. Aber vielleicht ist dir Emma ja nicht so wichtig.«


  »Natürlich ist mir Emma wichtig. Ich habe mich stets um deine Tochter gekümmert.«


  Deine Tochter. Die Worte meines Vaters bohrten sich wie Eissplitter in mein Herz.


  »Außerdem bin ich mir sicher, dass Nicole sie gut erzogen hat. Sie war schon immer eine vernünftige Frau.«


  »Anders als ich, nehme ich an.«


  »Wer hat gesagt … ach, egal. Ich weiß, dass du noch zur Einsicht kommen wirst. Das Mädchen wird bei uns wohnen, und damit basta.«


  Dann knallte eine Tür zu.


  Ich war klug genug gewesen, Mutter keine weiteren Fragen zu stellen, aber am Tag zuvor war sie ohne anzuklopfen in mein Zimmer gekommen und hatte sich auf mein Bett gesetzt. Sie hatte mir den Arm um die Schultern gelegt und gesagt: »Mach dir keine Sorgen, Emma. Das ist nur vorübergehend. Dein Vater liebt dich. Wir lassen nicht zu, dass sich das durch irgendetwas ändert.«


  Genau da bekam ich plötzlich Angst, dass sich tatsächlich etwas ändern könnte.


  Jetzt starrte ich auf Lisette hinunter. Noch immer konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Sie hatte das Stück Stoff aus ihrer Tasche gezogen. Es war ein Schal. Sie roch mit einem tiefen Atemzug daran, bevor sie ihn sich um die gebeugten Schultern legte. Sie verknotete die kaputte Tüte und zog sie das letzte Stück bis zur Türschwelle. Schuldgefühle nagten an mir, versuchten mich zu zwingen, mich ihr zu zeigen. Ich wusste, dass ich die Leiter hinunterklettern sollte. Das tat ich nicht. Meine Hände bewegten sich ruhelos in meinem Schoß. Ich riss eine Seite aus Jahrmarkt der Eitelkeit heraus, dann eine zweite. Erst als meine Hände so voll von zerknüllten, herausgerissenen Seiten waren, dass ich keine mehr halten konnte, hörte ich auf. Was tat ich da eigentlich?


  Lisette klingelte an der Tür. Niemand öffnete. Sie klingelte noch ein paarmal, dann setzte sie sich auf die Mülltüte und weinte weiter – laute, quälende Schluchzer, die ihre Schultern erzittern ließen. Lange Zeit saßen wir so da, ich im Baumhaus, Lisette schluchzend vor der Tür.


  Da ging mir zum ersten Mal auf, dass mein Vater ein Idiot war. Ein richtiger Volltrottel, der seine Frau und seine Tochter hatte sitzen lassen und sie nie wieder besucht hatte, genau wie mein eigener Vater. Lisette und ich saßen im selben Boot.


  Schließlich war es still. Das war meine Chance, meine einzige Chance. Ich musste mich hinunterschleichen, solange sie nicht hinschaute.


  Das Baumhaus knarrte, als ich mich auf den Weg nach unten machte. Statt auf die Veranda zuzugehen, wandte ich mich in die entgegengesetzte Richtung, zur Straße hin.


  Gerade, als ich den Bürgersteig erreicht hatte, blickte sie auf. Sie starrte mir direkt ins Gesicht und lächelte durch Tränen.


  In diesem Moment wusste ich, dass ich sie hasste.


  Lisette war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte, schöner als Courtney oder irgendein anderes der beliebten Mädchen in der Schule, schöner als meine Puppen. Sie sah wie eine Erwachsene aus, wie diese Nachrichtensprecherinnen im Fernsehen. Ihre Augen waren von demselben funkelnden Königsblau wie der Schal, und ihre Lippen waren voll und hatten einen Rotton, den mein Mund nur annahm, wenn ich Himbeersaft getrunken hatte. Ich wusste, dass die Mädchen in der Schule sie schon bald zu ihrer Königin machen würden, und dafür hasste ich sie umso mehr.


  »Bist du Emma?«, fragte sie. Ich war wie gelähmt und konnte nur nicken.


  »Oh, Gott! Ich bin so froh!« Sie erhob sich und kam auf mich zu. Ihr Blick fiel auf mein Buch. Ich hätte es im Baumhaus lassen sollen.


  Doch Lisettes Augen wurden noch größer. »Wow, du liest das?« Als ich erneut nickte, sagte sie: »Du musst wirklich klug sein.«


  Ich führte eine wirklich große innere Debatte mit mir, ob ich wieder nicken oder es abstreiten sollte. Schließlich sagte ich meine allerersten Worte zu meiner Stiefschwester.


  »Na ja, in Mathe bin ich schlecht.«


  »Echt? Mathe ist mein Lieblingsfach. Ich bin schlecht in Englisch. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.« Dann breitete sie ihre Arme aus und sagte: »Oh, Emma, ich weiß einfach, dass wir wie richtige Schwestern sein werden.«


  Und in diesem Augenblick wollte ich ihr wirklich glauben. Eine Schwester musste einen lieben, oder?


  Ich führte Lisette hinauf in mein Zimmer. Ich hatte hin und her überlegt, ob ich das tun sollte, denn eigentlich waren es zwei Zimmer, eine Suite mit einem Badezimmer dazwischen. Zuerst hatte Dad vorgeschlagen, dass ich eines der Zimmer an Lisette abgebe, aber Mutter hatte ein Veto eingelegt. »Schlimm genug, dass sie ihr Leben mit einer Fremden teilen muss, da muss sie nicht auch noch das Bad mit ihr teilen.«


  Schließlich hatten sie beschlossen, dass Lisette das Gästebad unten neben dem Wäschezimmer nehmen sollte. Mutter nannte es das Gästezimmer, auch wenn wir nie Gäste hatten.


  Das hatte nach einer guten Idee geklungen, doch als ich Lisette half, ihren Müllsack durch die Haustür zu ziehen, dachte ich, dass es vielleicht doch lustig gewesen wäre, mit ihr zusammen zu wohnen. Ich erinnerte mich an Pyjamapartys mit Courtney, bei denen wir Zelte aufgeschlagen und Weingummis gegessen hatten. Das war, bevor sie in der sechsten Klasse cool geworden war und mich fallen gelassen hatte. Ich war kurz davor, Lisette anzubieten, mein Zimmer mit ihr zu teilen und die Tatsache zu ignorieren, dass Mutter komplett durchdrehen würde, wenn ich das täte (aber vielleicht wäre das gar nicht mal so schlimm), doch dann erreichten wir die Tür von Lisettes Zimmer. Sie schnappte nach Luft.


  »Ist das … teilen wir uns das Zimmer?«


  Es gab ein Bett in dem Zimmer, das fast die Hälfte des Platzes einnahm. Ich sagte: »Nein, das ist dein Zimmer.«


  Sie ließ ihren Koffer fallen und machte dann zuerst einen und dann einen zweiten Schritt hinein. »Es ist sehr schön. Ich hatte noch nie ein Zimmer für mich allein.«


  »Aber du bist doch Einzelkind.«


  Sie nickte. »Aber Mom …« Sie verstummte, ihr Blick wanderte zu ihren Füßen und dann wieder zurück. »Wir hatten nur ein Schlafzimmer, deshalb haben wir es uns geteilt. Am Ende war sie dann so krank, dass ich auf dem Schlafsofa im Wohnzimmer übernachtet habe. Aber dieses Zimmer ist total schön. Du hast großes Glück, hier zu wohnen, Emma.«


  Ich konnte ihr nicht in die Augen schauen. Ich hatte Glück, weil meine Mutter ihren Vater und damit auch all sein Geld gestohlen hatte. Aber offensichtlich war Lisette zu nett, um das zu merken. Jetzt warf sie sich aufs Bett, ihr Gesicht versank in den Kissen, die alt waren, weil Mutter sie von anderen Betten genommen hatte.


  Ich wartete einen Augenblick, dann sagte ich: »Soll ich dir helfen, deine Sachen aufzuräumen?«


  Es dauerte nicht lang. Ihre Kleider füllten den kleinen Schrank nur halb und sie benötigte nur eine einzige Schublade. Sie hatte keine Bücher, keine Puppen, schon gar nicht etwas so Teueres wie einen Laptop, nur ein paar Stofftiere, Schulhefte und ein gerahmtes Foto von einer zerbrechlich aussehenden blonden Frau, ihrer Mutter. Das Foto stellte sie auf den Nachttisch. Sie hatte keine Fotos von Freunden, auch keine Jahrbücher. Ich hatte mehr dabei, wenn ich nur ins Ferienlager fuhr.


  Als wir fertig waren, bot ich ihr an, sie herumzuführen. An jeder Tür bekam sie große Augen. »Wow. Meine Mutter hat immer gesagt, dass mein Vater reich sei, aber das hier hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  Durch ihre Worte fühlte ich mich, als hätte ich mir eine Woche lang die Zähne nicht geputzt. Wir waren nicht reich. Unser Haus war für diesen Stadtteil ziemlich durchschnittlich und ich ging auf eine öffentliche Schule. Wir waren schließlich nicht die Rockefellers oder so. Doch ich sah, wie sie den Flachbildfernseher, den Pool und den Whirlpool anschaute. Mir fiel wieder ein, dass sie gesagt hatte, sie habe sich mit ihrer Mutter ein Zimmer geteilt. Nur arme Leute machten so etwas. Hatte mein Vater keinen Unterhalt gezahlt?


  Als wir zu meinem Zimmer kamen, wäre ich am liebsten gar nicht hineingegangen. Aber Lisette sagte: »Das ist also dein Zimmer?«, und ich musste zugeben, dass es so war. Ich sah das Zimmer, wie es Lisette sehen musste: angefüllt mit Dingen, die mir plötzlich überflüssig und teuer vorkamen – mein eigener Fernseher, den ich kaum benutzte, American-Girl-Puppen, für die ich eigentlich schon zu groß war, dazu ihre Häuser und Möbel, ein Ständer mit all meinen Ohrringen. Ich hatte sogar die Schranktür offen gelassen, deshalb konnte sie sehen, dass er bis zum Gehtnichtmehr mit Klamotten vollgestopft war.


  Sie merkte es. »Wow, das ist ja wie im Einkaufszentrum da drin.«


  »Ja.« Ich versuchte, die Tür zuzudrücken, aber sie weigerte sich und schwang zurück. »Ich muss dringend mal ausmisten. Da ist eine ganze Menge Zeug drin, das mir gar nicht passt.« Ich drückte noch einmal gegen die Tür, aber dann entdeckte ich eine Jeans der Marke True Religion, die Mutter letzten Monat für mich gekauft hatte. Größe: Winzig. Status: Nie getragen.


  »Hey, willst du die?« Ich zeigte darauf. »Meine Mom hat sie zu klein gekauft. Sie sollte mich zum Abnehmen motivieren, aber …« Ich deutete auf meine Größe-sechsunddreißig-Hüften. »Hat wohl nicht geklappt.«


  Lisette sah die Jeans an, als wäre sie mit einer Sprengladung versehen. »Bist du sicher?«


  »Na logo. Die wird mir nie passen.«


  »Wow, danke.« Sie nahm sie. »Aber du brauchst gar nicht abzunehmen. Du bist einfach athletisch gebaut.«


  Weswegen ich auch über meine eigenen Füße stolpere, selbst wenn ich stillstehe.


  Sie hielt die Jeans hoch und untersuchte die Nähte. »Bist du sicher, dass du sie nicht zurückgeben willst? Oder auf Ebay verkaufen?«


  »Ich habe tonnenweise Zeug, das mir nicht passt – falls du etwas davon möchtest.« Ich hielt eine Hollister-Bluse hoch, die um die Brust herum zu eng gewesen war, als ich sie das letzte Mal angehabt hatte. »Möchtest du die haben?«


  Sie grinste. »Wow, danke. Ich habe bisher nur davon gehört, dass Schwestern ihre Sachen tauschen.«


  Danach fand ich immer mehr Sachen, Kleider, die noch neu waren, und solche, die mir gepasst hatten, aber inzwischen zu klein für mich waren. Ich unterdrückte den Neid, der in mir aufstieg, weil ich wusste, dass das alles an meiner schönen neuen Stiefschwester tausendmal besser aussehen würde, als es das je an mir getan hatte. Lisette hatte nichts. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. Außerdem wollte ich, dass sie mich mochte. Offensichtlich hatte ich sie allein aufgrund ihres Aussehens falsch eingeschätzt. Ich hasste doch auch, wenn Leute das mit mir machten, oder?


  »Probier das hier mal an.« Ich hielt ihr ein Kleid der Marke Guess? hin. »Es wird so süß zu deinen Haaren aussehen.«


  Doch Lisette schüttelte den Kopf. »Später. Ich werde für das Abendessen ein Outfit zusammenstellen. Wird unser Vater auch dabei sein?«


  Unser Vater. »Er sollte gegen sechs hier sein.«


  »Cool. Hey, hast du irgendwelchen Nagellack? Wir könnten uns gegenseitig die Zehennägel lackieren.«


  Damit hatte sie mich. Eine echte Mädels-Angelegenheit – über giftigen Substanzen die Köpfe zusammenstecken. Und schneller als man Pyjamaparty-Outfit sagen konnte, hatte ich das Pediküre-Set ausgepackt, das meine Tante mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich breitete zwölf Nagellackfläschchen auf meiner Panda-Bettwäsche von Animal Planet aus und hoffte, dass Lisette nicht merkte, wie kindisch und schwachsinnig sie war. »Welchen nehmen wir?«


  Sie betrachtete sie eingehend, wie ein Künstler, der den richtigen Farbton auswählt. »Oh, ich weiß nicht. Wir sollten zueinander passen, findest du nicht?«


  »Unbedingt! Ich meine, klar.« Ich wollte mich nicht für eine Farbe entscheiden. Ich würde sie eine auswählen lassen. »Nein, du!«


  »Okay.« Ich nahm ein paar Fläschchen in die Hand. »Ich habe drei in der engeren Wahl. Such eine davon aus. So machen es meine Freundinnen und ich immer, wenn wir uns nicht einig werden.«


  Ich verschwieg die Tatsache, dass ich mit diesen Freundinnen überhaupt keine Zeit mehr verbrachte, seit wir in der Mittelschule waren. Warum sollte ich Lisette nicht einfach in dem Glauben lassen, dass ich richtige Freundinnen hatte und nicht nur Leute, mit denen ich beim Mittagessen saß, die ich aber nie am Wochenende traf?


  Lisette suchte sich den königsblauen Nagellack und den mit dem Silberglitzer aus. »Okay?«


  »Als hättest du meine Gedanken gelesen.«


  »Ich versuche es.«


  Wir saßen da und streckten die Füße in das kleine, aufblasbare Fußbad, das zum Pediküre-Set gehörte. Sie sagte: »Erzähl mir doch mal was über meinen Vater.«


  Ich zuckte die Schultern und rollte die Zehen ein. Es kam mir gerade so vor, als wäre er gar nicht der, für den ich ihn immer gehalten hatte, aber ich sagte: »Was möchtest du wissen?«


  »Alles. Meine Mutter wollte mir nie etwas über ihn erzählen. Ich habe noch nicht einmal ein Bild von ihm gesehen – sie hat ihn aus all meinen Babyfotos herausgeschnitten. Auf einem war nur noch eine linke Hand von ihm zu sehen. Ich habe mir immer diese Hand angeschaut und mich gefragt, ob ich sie wohl erkennen würde, wenn ich sie wiedersähe.«


  Während sie sprach, fiel mein Blick auf ein Foto, das mich und Dad bei meinem Abschluss der fünften Klasse zeigte. Mom hatte das Bild gemacht, und Dads Hand lag auf meiner Schulter. Ich sah schnell weg, bevor Lisette meinem Blick folgen konnte.


  »Na ja«, sagte ich, »er gärtnert sehr gern. Wir haben hinter dem Haus einen Schmetterlingsgarten.« Klang das lahm? »Einmal, das war letztes Jahr, hatten wir dort zwanzig Monarchfalterpuppen, die alle am selben Tag geschlüpft sind.«


  »Wow, das hätte ich gern gesehen.«


  Ich hoffte, das hatte nicht so geklungen, als wollte ich angeben. »Vielleicht passiert es ja noch mal. Der Monarchfalter legt seine Eier auf eine Pflanze, die Seidenpflanze heißt. Manchmal bringen wir sie in ein Schmetterlingshaus, damit sie sich dort verpuppen.«


  Lisette wackelte in dem warmen Wasser mit den Zehen. Ich überlegte, was ich ihr noch erzählen konnte; etwas, das nicht so klang, als wären Dad und ich wie siamesische Zwillinge.


  »Oh, und er hat ein Segelboot. Aber ich stehe nicht so auf Segeln. Ich werde seekrank und die Sonne ist schlecht für meine blasse Haut. Ich hasse meine Haut.«


  »Deine Haut ist doch schön. Du könntest diese kleinen Mitesser ausdrücken, aber abgesehen davon …«


  »In den Zeitschriften steht, dass man sie nicht ausdrücken darf.«


  »Ja, okay, aber wer will schon mit hundert Mitessern herumlaufen? Du musst sie nur sofort, wenn du aus der Dusche kommst, ausdrücken.«


  Ich nickte, erstaunt, wie dumm ich doch gewesen war. Lisettes Haut war perfekt, also wusste sie offensichtlich Bescheid. Für so etwas brauchte man Freundinnen.


  »Bereit zum Lackieren!« Lisette tippte auf meinen Fuß. »Hör auf, deine Zehen einzurollen.«


  »Meine Füße sind so hässlich.«


  »Die sind doch ganz okay. Wenn der zweite Zeh länger ist als der große Zeh, ist das ein Zeichen für Führungsqualitäten.«


  »Deine Füße sind winzig.« Mir fiel dieses Buch wieder ein, dass ich über das Binden von Füßen in China gelesen hatte, wo das Mädchen mit den kleinsten Füßen früher den reichsten Ehemann abbekam. Und dann war da noch Aschenputtel. In älteren Versionen schnitten die Stiefschwestern ihre Zehen und Fersen ab, um den Prinzen dazu zu überlisten, sie zu heiraten. Ich sah auf meine großen Zehen hinunter und wusste, welche von uns beiden die Stiefschwester in der Geschichte sein würde.


  »Ich hasse meine Füße«, sagte Lisette. »Ich mache Ballett und durfte erst letztes Jahr Spitzenschuhe tragen. Meine Lehrerin hat gesagt, meine Füße seien unterentwickelt. Dann, als ich sie schließlich bekam, musste ich damit aufhören.«


  »Warum …?« Ich verstummte. Natürlich musste sie wegen ihrer kranken Mutter aufhören. »Es ist so cool, dass du Ballett machst. Vielleicht kannst du hier wieder anfangen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht schon. Aber ich vermisse mein altes Studio. Ich vermisse …« Sie schaute weg. »Ich vermisse alles.«


  Sie warf einen Blick auf das Foto von Dad und mir und ich merkte, dass sie es schon gesehen hatte. Kurz darauf nahm sie den farblosen Nagellack. »Okay, dann mal los!«


  Eine Stunde später hatten wir identische, zusammenpassende Finger und Zehen, und Lisette war damit fertig, mir Löcher in den Bauch zu fragen wegen Dad. Da kam Mutter nach Hause. Sie kam herein ohne anzuklopfen und erfasste die Szene sofort: Lisette und ich als beste Freundinnen. »Hast du keine Hausaufgaben?«


  »Ich habe sie schon in der Schule gemacht.«


  Sie sah nur mich an, ohne Lisette zur Kenntnis zu nehmen.


  »Habt ihr nicht diese Projektarbeit in Ms Dillons Unterricht?«


  »Sie hat Zeit bis nächsten Freitag, und ich bin schon halb fertig.«


  Warum musste sie so eine Glucke sein? Ich wusste, dass meine Mutter Rechtsanwältin gewesen war, bevor sie Daddy geheiratet hatte. Genau genommen hatten sie sich bei der Arbeit kennengelernt. Und manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie dringend wieder einen Job brauchte, damit sie sich meinetwegen nicht die ganze Zeit so aufregte. Ich machte meine Hausaufgaben immer, ohne dass sie mich dazu drängen musste.


  Doch Mutter sagte: »Ich hasse es, wenn du es bis zur letzten Minute aufschiebst. Vielleicht bekommst du während der Woche noch andere Hausaufgaben. Mach es jetzt.«


  »Kann ich wenigstens noch warten, bis meine Nägel getrocknet sind?«


  »Spar dir deine frechen Antworten.«


  »Das war doch gar nicht frech.«


  Sie warf mir einen dieser Blicke zu, bei denen man meinen könnte, dass ihr gleich das Gehirn aus den Augen geschossen käme, deshalb hielt ich den Mund. Erst da sah sie schließlich Lisette an. »Emma hat dir dein Zimmer gezeigt?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Dann würde ich vorschlagen, du gehst jetzt auspacken. Um sechs gibt es Abendessen.«


  »Danke, Ma’am.«


  Mutter starrte Lisette an, bis diese das Zimmer verließ, ohne irgendetwas von den Kleidern mitzunehmen. Als sie weg war, ging meine Mutter zur Tür, schaute hinaus, machte die Tür wieder zu und setzte sich dann auf mein Bett.


  »Ich warne dich, Emma. Ich will nicht, dass du und dieses Mädchen dicke Freundinnen werdet.«


  »Dicke Freundinnen? Wir haben doch nur …«


  »Geredet? Euch gegenseitig die Zehennägel lackiert?«


  »Na und?«


  »Ich kenne diesen Typ, Emma. Hast du sie gerade gehört? Ja, Ma’am, danke, Ma’am. Welche Dreizehnjährige redet denn so?«


  »Du magst sie also nicht, nur weil sie höflich ist?«


  »Damit will sie doch irgendetwas erreichen.«


  »Oh, mein Gott. Das ist doch verrückt.«


  »Nein, das ist es nicht. Sie will Informationen von dir, etwas, womit sie einen Keil zwischen dich und deinen Vater treiben kann. Ihren Vater. Hast du ihr irgendetwas erzählt? Irgendetwas Privates?«


  Mir fiel ein, dass ich gesagt hatte, dass ich nicht gern segelte, aber ich sagte: »Natürlich nicht. Das ist doch völlig gestört.«


  »Ich nehme an, du wohnst gern in diesem Haus, Emma? Besitzt gern schöne Dinge?«


  »Kann ich jetzt einfach meine Hausaufgaben machen?«


  »Sie ist sein Fleisch und Blut, Emma.«


  »Daddy liebt mich.«


  Sie seufzte. »Sei bloß vorsichtig, Emma.« Sie stand auf und ging zum Schrank. »Und zieh dir etwas anderes an. Das da sieht ganz verschwitzt aus. Und mach deine Projektarbeit.«


  Ich arbeitete an meinem Projekt, zumindest bis ich hörte, wie die Dusche in ihrem Schlafzimmer anging. Dann raffte ich den Kleiderstapel zusammen und nahm auch ein paar Bücher mit, von denen ich glaubte, dass Lisette sie mögen könnte – keine streberhaften Klassiker, sondern die Art von Büchern, die sogar die beliebten Mädchen lasen, Bücher über Feen. Vielleicht war Lisette wie eine feenhafte Besucherin, die mein Leben auf wundersame Weise verändern würde.


  Okay, das klang bescheuert – selbst für meine Verhältnisse.


  Ich schlich mich nach unten und klopfte an Lisettes Tür.


  »Das hast du vergessen«, sagte ich, als sie mit roten Augen die Tür aufmachte.


  Sie winkte mich herein. »Deine Mom hasst mich.«


  »Sie ist nur …« Nur was? Selbstsüchtig? Was konnte ich sagen, dass sich nicht so anhörte, als wäre sie schrecklich? Nichts. »Sie mag keine Veränderungen.«


  »Ich habe versucht, perfekt zu sein, aber sie hat mir nicht einmal eine Chance gegeben.«


  Mir fiel Mutters Bemerkung dazu ein, dass Lisette »Ma’am« gesagt hatte. Dass sie versuchte hatte, perfekt zu sein, würde einiges erklären.


  »Vielleicht solltest du es nicht zu sehr versuchen. Sie wird dich lieber mögen, wenn sie erst mal dein wahres Ich kennt.« Ich wusste, dass das nicht stimmte.


  »Das hoffe ich.« Lisettes Blick huschte zu der Mülltüte, die noch immer auf dem Boden lag. »Gott, ich vermisse meine Mom.«


  Ich hielt ihr den Armvoll Kleider und Bücher hin. »Ich habe dir was zum Anziehen mitgebracht. Und ein paar Bücher. Ich dachte mir, wenn wir dieselben Sachen lesen, dann könnten wir anschließend darüber diskutieren. Das würde dir in Englisch helfen.«


  »Cool!« Sie nahm sie mir aus der Hand. »Die Bücher sehen toll aus! Du bist so großzügig.«


  »Kein Problem. Ich habe sie schon gelesen.«


  »Trotzdem.« Sie warf die Arme um mich. »Oh, Emma, ich bin so froh, dass wenigstens du da bist.«


  Ich umarmte sie auch, wobei ich horchte, ob oben die Dusche ausging. Ich konnte nicht glauben, dass dieses coole Mädchen meine Schwester werden würde.


  ˜˜˜


  Es war halb sechs, als ich hörte, wie das Garagentor aufging und ich durch das Fenster sah, dass Daddys Auto in die Auffahrt bog. Ich rannte nach unten, um ihn zu begrüßen. Ich wollte dabei sein, wenn er Lisette begrüßte.


  Doch als ich in der Eingangshalle ankam, lag sie bereits in seinen Armen.


  »Oh, Baby«, sagte er, »es ist so lange her. Zu lange.«


  Lisette weinte. Wieder. »Ich wollte immer …«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass es so kommen musste, aber wenigstens sind wir jetzt zusammen.«


  Ich trat langsam den Rückzug an. Wie dumm von mir zu glauben, ich könnte in diesen Moment, in ihre Wiedervereinigung, hineinplatzen. Als ich rückwärts ging, stolperte ich die Stufen in das tiefer gelegene Wohnzimmer hinunter und stürzte kopfüber auf das Sofa, wobei mein Knie gegen die Kante des Glastisches schlug. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Lisette hatte alles gesehen. Sie senkte den Blick.


  Schließlich ließ mein Vater sie los. »Lass mich dich anschauen. Mensch, bist du gewachsen.«


  Da sah ich, was sie anhatte. Meine Jeans, die, die ich ihr geschenkt hatte, und eine meiner Blusen. Die Jeans passte überhaupt nicht, an Taille und Hüften war sie zu weit, und sie war viel zu kurz, und auf der Hollister-Bluse war ein großer gelber Fleck. Jetzt erinnerte ich mich daran, dass ich Cola darauf verschüttet hatte. Die teuren Kleider sahen aus, als wären sie von der Heilsarmee.


  »Aber wir müssen ein paar neue Sachen für dich kaufen«, sagte Dad.


  »Oh.« Lisette zeigte auf ihr Outfit. »Das hat mir Emma geschenkt. Ist es nicht nett von ihr, dass sie mir ihre alten Klamotten schenkt, die sie nicht mehr haben will?« Sie wirbelte herum wie ein Model, um ihr katastrophales Outfit vorzuführen. Dabei rutschte die Hose herunter und sie musste sie wieder hochziehen. Sie trug wohl Größe null. »Die Kleider sind okay. Vielleicht brauche ich einfach einen Gürtel. Aber ich habe einen. Du brauchst mir nichts zu kaufen.«


  »Nah, wir gehen einkaufen. Die Sachen passen ja nicht einmal.«


  Da entdeckte er mich. »Hey, Em. Kannst du deiner Mom sagen, dass sie mit dem Abendessen noch warten soll? Ich gehe mit Lisette einkaufen.«


  »Das brauchst du wirklich nicht«, protestierte sie wieder.


  »Ich habe zehn Jahre lang Weihnachten und Geburtstage bei dir versäumt. Das ist die Gelegenheit, alles wieder gutzumachen.« Er umarmte sie erneut. Ich humpelte aus dem Zimmer.


  ˜˜˜


  Beim Abendessen blickte mich Mutter finster an. Daddy hatte angerufen und gesagt, dass wir ohne sie essen sollten. Er und Lisette würden noch zu Swenson’s gehen.


  Nach dem Abendessen ging ich auf mein Zimmer und wartete. Hatte Mutter recht gehabt in Bezug auf Lisette? Wollte sie mir wirklich meinen Daddy wegnehmen? Fast schien es so. Ich hatte den Fleck auf der Bluse nicht bemerkt, aber jetzt fragte ich mich, ob Lisette absichtlich das schlimmste Kleidungsstück, das ich ihr gegeben hatte, ausgewählt hatte, nur damit sie noch armseliger aussah. Hätte sie nicht ihre eigene Hose tragen können, wenn meine schon nicht gepasst hatte? Wollte sie mich in ein schlechtes Licht rücken?


  Ich ging nicht nach unten, als Lisette zurückkam, aber ein paar Minuten später klopfte es. Es war Lisette, sie hatte einen Karton in der Hand und hielt ihn mir hin.


  »Ich habe gemerkt, dass du keine hübschen Sandalen hast, um deine Pediküre vorzuzeigen. Ich habe Dad dazu gebracht, dass er dir welche kauft.«


  Ich machte den Karton auf. Er roch sogar teuer. Darin waren absolut süße Riemchensandalen, genau in der Farbe des blauen Nagellacks, den wir benutzt hatten.


  »Du hast Größe siebenunddreißig, nicht wahr?«, sagte Lisette.


  Ich nickte. »Ja.« Ich war acht oder zehn Zentimeter kleiner als sie, hatte aber viel größere Füße.


  »Dachte ich mir. Ich habe die gleichen, schau mal.« Sie streckte mir ihren Fuß hin. »Wir können sie am Montag in die Schule anziehen, wenn du willst.«


  Und ob ich wollte. »Es ist so lieb von dir, dass du an mich gedacht hast.«


  »Natürlich habe ich an dich gedacht. Du warst so nett zu mir. Wie geht es deinem Knie überhaupt? Es sah aus, als hättest du es dir so richtig gestoßen.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Gut. Dad hat gesagt, wenn du willst, kann er uns morgen Abend im Einkaufszentrum absetzen, dann können wir uns einen Film anschauen oder so.«


  Meine Zweifel in Bezug auf Lisette lösten sich in Luft auf. Sie wollte definitiv mit mir befreundet sein. Ich konnte ihr kaum übelnehmen, dass sie mit Dad ausgegangen war. Sie konnte ja schlecht in Kleidern zur Schule gehen, die ihr nicht passten. Und dass sie die Bluse mit dem Fleck angezogen hatte, musste ein Versehen gewesen sein, genauso wie es ein Versehen war, dass ich ihr das Shirt überhaupt geschenkt hatte.


  »Du kommst also mit?«, fragte Lisette.


  Ich malte mir aus, wie mich die Mädchen aus der Schule, vor allem Courtney, mit meiner coolen neuen Schwester in The Falls – so hieß das Einkaufszentrum – sehen würden.


  »Ja, darauf hätte ich Lust.«


  »Probier sie mal an.« Sie hob ihren Fuß und wackelte mit ihren winzigen blauen Zehen. »Ich habe meine schon an.«


  Ich zog sie an. Die Schuhe passten perfekt, und von den Knöcheln an abwärts hätten wir Zwillinge sein können.


  ˜˜˜


  Am Montag ging Daddy spät zur Arbeit, damit er uns zur Schule fahren und Lisette anmelden konnte.


  »Ich bin so aufgeregt!« Lisette drückte meine Hand.


  Ich drückte die ihre. Ich war auch aufgeregt. Je besser ich Lisette kannte, desto mehr merkte ich, dass meine Ängste – und die meiner Mutter – unbegründet waren.


  Zuerst war ich mir nicht sicher gewesen. Als ich am Samstag aufwachte, hatten Lisette und Dad bereits das Haus verlassen.


  »Als ich aufgestanden bin, waren sie schon weg«, sagte Mutter mir einem Nicken. »Sie haben einen Zettel dagelassen, auf dem stand, dass sie segeln gegangen sind.«


  Ich verbrachte den Tag mit Lesen. Lisette und Daddy kamen sonnenverbrannt und lachend am Nachmittag zurück. Ich traf sie unten.


  »Hey«, sagte Lisette. Sie hielt Daddys Hand.


  »Hattet ihr einen schönen Tag?« Ich bemühte mich, meine Stimme nicht verletzt klingen zu lassen.


  »Hi, Liebes.« Daddy küsste mich auf die Stirn. »Du hast einen ganzen Wald gesägt, als wir losgingen.«


  »Ich wünschte, ihr hättet mich geweckt.«


  »Ich weiß doch, dass du nicht so begeistert bist vom Segeln«, sagte Daddy. »Lisette hat es mir gesagt.«


  Etwas, womit sie einen Keil zwischen uns treiben konnte.


  »Ja«, bestätigte Lisette. »Jetzt musst du nicht mehr mitgehen.«


  »Ich hatte daran gedacht, es noch einmal zu probieren.« Was nicht stimmte. Noch vor einer Woche wäre ich begeistert gewesen von der Aussicht, nie wieder segeln gehen zu müssen. »Jetzt, wo ich älter bin, gefällt es mir vielleicht besser.«


  »Tut mir leid, Pumpkin«, sagte Dad. »Das wusste ich nicht.


  Er sah tatsächlich aus, als täte es ihm leid, deshalb sagte ich: »Schon gut. Ich wollte nur, dass wir etwas zusammen unternehmen. Wir alle.« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren weinerlich. »Vielleicht morgen, wir können uns ja den Schmetterlingsgarten anschauen.«


  Daddy rieb sich die Arme. »Ich weiß nicht so recht. Dein alter Dad ist nicht mehr so jung wie früher. Vielleicht nächstes Wochenende.«


  »Klar.« Am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft und geheult, dass er nie etwas mit mir unternehmen wollte, immer nur mit Lisette, aber ich wusste, dass das keine gute Idee war. Lisettes Mutter war vor Kurzem gestorben. Ich hätte dagestanden wie eine ungezogene Göre.


  »Bleibt es bei heute Abend?« Lisettes neuerdings rosafarbene Wangen betonten ihre hellblauen Augen und die Strähnchen in ihren Haaren.


  »Klar. Ich dachte, du hättest es vielleicht vergessen.«


  »Niemals. Wir sind doch jetzt Schwestern, oder?«


  Ich nickte. »Schwestern.«


  Als ich an diesem Abend mit Lisette in ihren neuen Kleidern im Einkaufszentrum herumlief, kam ich mir vor, als wäre ich mit einem Filmstar unterwegs, als wäre ich ein Filmstar. Alle starrten uns an, und damit war auch ich etwas Besonderes. Ich suchte die Menge nach Warner Glassman ab. Das war dumm, denn er war natürlich nicht da. Wahrscheinlich saß er zu Hause und las ein Buch, wie ich es auch getan hätte, wäre da nicht Lisette gewesen. Aber ich sah Midori, Courtneys beste Freundin. Ich hoffte, dass sie mich auch gesehen hatte.


  Als wir jetzt aus Daddys Auto ausstiegen, sagte ich: »Darf ich mit ins Sekretariat kommen, wenn du Lisette anmeldest?«


  »Das kann lang dauern«, sagte Dad. »Du solltest den Unterricht nicht verpassen.«


  Dad legte die Hand auf Lisettes Taille und führte sie in das Gebäude, aber Lisette deutete auf einen Flammenbaum. »Dort treffen wir uns nach der Schule, dann können wir unsere Mitschriften vergleichen.«


  »Super.« Ich hatte mich darauf gefreut, mit Lisette durch die Gänge zu gehen. Aber wenigstens würde sie nach der Schule auf mich warten.


  Als ich im Literaturunterricht ankam, sahen gerade alle Kendra Hilferty an. Kendra war neu dieses Schuljahr, und seit sie hierher gezogen war, kursierten verrückte Gerüchte über sie. Die Leute spekulierten, dass sie in einer Kommune aufgewachsen wäre. Oder in einem Kloster. Oder in einem Zirkus, wo sie die Hauptattraktion unter den Schlangenmenschen gewesen sei. Dass ihre Mutter eine berühmte Tänzerin gewesen und Kendra selbst die uneheliche Tochter des französischen Präsidenten wäre. Dass sie ihre vorige Schule verlassen musste, weil sie ein anderes Mädchen bedroht hatte, und dass das Mädchen dann verschwunden wäre. Natürlich machte sich niemand die Mühe, Kendra zu fragen, ob die Gerüchte stimmten. Die Klatschgeschichten machten mehr Spaß. Außerdem hatten die Leute Angst vor ihr.


  An diesem Montag trug sie wie immer schwarz, ein Spitzenkleid, das aussah, als hätte sie es aus einem Secondhandladen. Mir fiel auf, dass es nur bis zu den Knien ging. Das hing mit einem anderen Gerücht zusammen, einem, von dem ich zufällig wusste, dass es stimmte – nämlich dass die Schule sie darum gebeten hatte, keine bodenlangen Röcke mehr zu tragen, unter denen eine Waffe versteckt sein könnte. Ich wusste, dass es stimmte, weil ich an dem Tag, als es passierte, im Sekretariat war und Mutter anrief, da ich Bauchschmerzen hatte. Kendra kam gerade aus dem Büro des Vertrauenslehrers, als ich unsere Nummer wählte. »Sie haben in Bezug auf die Kleidervorschriften soeben Geschichte geschrieben«, hatte sie gesagt. »Sie haben hier hundert Mädchen in Mikro-Minis, und mich bitten Sie darum, kürzere Röcke zu tragen.«


  Kendra verbrachte viel Zeit im Büro des Vertrauenslehrers, ein weiteres Gerücht, das stimmte. Wenn Kendra im Unterricht war, passierte dauernd etwas, die Sprenkleranlage ging los oder die Regenwürmer, die wir im Biologieunterricht sezieren sollten, machten sich geschlossen auf den Weg zum Parkplatz. Und einmal lösten sich alle Tennisbälle, die der Lehrer als Dämpfer an den Stuhlbeinen angebracht hatte, von den Stühlen und begannen im ganzen Raum herumzuhüpfen. Niemand konnte je Kendra eines diese Dinge anhängen. Sie passierten einfach, wenn sie da war.


  Ich hatte nichts gegen sie. Aber sie war in drei von meinen Kursen, und in allen saß sie neben mir. Das bedeutete, wenn die Leute sie anstarrten, starrten sie auch mich an.


  Im Moment balancierte sie die Spitze eines Stifts auf ihrer Fingerspitze und schaute ihn dabei konzentriert an. Ich kam nicht dahinter, wie sie das machte, aber sie war wohl schon eine ganze Weile dabei.


  Mir war klar, dass Kendra wahrscheinlich nicht neben mir saß, weil wir so dicke Freundinnen waren, sondern deshalb, weil der Platz neben mir immer frei war. Vielleicht würde sich das jetzt, wo Lisette da war, ja ändern. Ich hoffte, dass ich mindestens einen Kurs mit ihr hatte.


  »Hi«, sagte ich zu Kendra, weil das die Höflichkeit gebot.


  »Hi, Emma.« Der Stift fiel klappernd zu Boden. Ms Dillon wies uns an, leise zu sein, weil der Treueschwur, den wir jeden Morgen auf die amerikanische Verfassung leisteten, gleich beginnen würde.


  Während der Schweigeminute klopfte es an die Tür. Alle hörten auf zu tuscheln oder SMS zu schreiben und blickten hoch, um zu sehen, wer da kam. Dann bekamen sie große Augen.


  Es war Lisette. Ihr Blick fand mein Gesicht, als hätte sie gewusst, dass ich da war, dann lächelte sie, bevor sie sich Ms Dillon zuwandte. »Ich heiße Lisette Cooper. Man sagte mir, ich sei in Ihrer Klasse.«


  »Willkommen, willkommen, Lisette. Wir nehmen gerade Von Mäusen und Menschen durch. Da hinten ist noch ein Platz frei.«


  Ich drehte mich um. Klar. Der freie Platz war direkt neben meiner ehemaligen besten Freundin Courtney, die dort mit ihrer neuen Clique saß, die aus Midori und Tayloe bestand. Lisette ging auf sie zu, doch beim Vorbeigehen ließ sie ein Blatt Papier auf mein Pult fallen.


  Eine Nachricht? Ich schaute nach. Es war ihr Stundenplan. Fünf unserer sechs Kurse waren gleich, der einzige Unterschied war Deutsch Zwei, vierte Stunde. Lisette war in Spanisch Eins. Ich blickte zu ihr nach hinten. Hatte sie darum gebeten, den gleichen Stundenplan zu bekommen? Um vierundzwanzig Stunden sieben Tage lang mit mir zusammen zu sein? Sie lächelte und streckte die Daumen nach oben.


  »Okay, dann«, sagte Ms Dillon gerade. »Was könnt ihr mir über die Romanfigur George Milton erzählen? Ja, Courtney?«


  »Ich denke, er ist nach John Milton benannt, dem Autor von Das verlorene Paradies, und es soll seine Suche nach Utopia symbolisieren, genau wie Adam und Eva in Ungnade fielen, als sie aus dem Garten Eden verbannt wurden.«


  In Ungnade fielen? Suche nach Utopia? Wer redete denn so? Courtney bestimmt nicht. Das hatte sie offensichtlich aus dem Internet oder vielleicht aus den Lektüreerläuterungen. Ich bezweifelte, dass sie das Buch überhaupt gelesen hatte. Früher, als wir Freundinnen waren, hatte ich ihr die Antworten zu jedem einzelnen Test für fortgeschrittene Leser gegeben, den ich je gemacht hatte, damit sie genug Punkte bekam. Die Lehrer hatten die Tatsache, dass wir stets genau die gleichen Bücher gelesen hatten, nie hinterfragt. Wenn sie es getan hätten, hätten wir gesagt, dass wir beste Freundinnen waren und alles zusammen machten.


  In der sechsten Klasse hatte sich das dann geändert. Einen Monat, bevor wir in die Mittelstufe kamen, machte ich mit meiner Familie Urlaub in North Carolina, in den Bergen, wo der Handy-Empfang miserabel war. Ich nutzte jede Chance, die ich bekam, um Courtney eine SMS zu schicken, aber sie schrieb nicht immer zurück. Als wir zurückkamen, rief ich sie an. Immer wieder. Ungefähr nach dem fünften Versuch erhielt ich eine SMS von ihr, in der stand, dass sie beschäftigt wäre, aber dass wir uns am ersten Schultag sehen würden.


  Doch als ich dort ankam, hatte sie sich in eine Clique von Mädchen eingenistet, die nicht auf unsere Grundschule gegangen waren – hübschere Mädchen, coolere Mädchen, Mädchen, die aussahen, als wären sie mit den besten Handys in der Hand auf die Welt gekommen, als wären sie dazu geboren, im Pulk herumzuhängen, Mädchen, deren Eltern ihnen keine Vorschriften machten. »Hey, Courtney«, hatte ich gesagt.


  »Hey«, antwortete sie, bevor sie sich kichernd wieder den anderen zuwandte.


  Beim Mittagessen setzte ich mich neben sie, denn das hatte ich seit dem Kindergarten jeden einzelnen Tag getan. Selbst wenn wir nicht im selben Kurs gewesen waren, hatte ich mich immer an ihren Tisch geschlichen oder sie sich an meinen.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Der Platz da ist für Midori besetzt.«


  »Okay.« Ich machte mich auf den Weg zu dem Platz gegenüber von ihr.


  »Und dort sitzt Tayloe.«


  Der Platz schräg gegenüber von Courtney war frei, deshalb setzte ich mich dorthin. Als Midori und Tayloe auftauchten, machte uns Courtney nicht miteinander bekannt. Sie ignorierten mich alle.


  Ich bin nie dahintergekommen, was ich getan, weshalb ich Courtneys Freundschaft verloren hatte. Die Tage vergingen und ich versuchte, mit ihr zu reden, aber sie tat so, als wüsste sie nicht, weshalb ich sie belästigte, und ihre neuen Freundinnen fingen an, auf mir herumzuhacken. Dann fing Courtney selbst auch noch damit an. Zu Hause fragte Mutter dauernd, warum ich Courtney nicht mehr einlud, bei uns zu übernachten. Als ich sagte, dass sie mich nicht mehr mochte, bot sie an, Courtneys Mutter anzurufen. Als ob das geholfen hätte.


  Die ganze Sache war wie eine Scheidung. Als wir alles aufteilten, bekam Courtney meine Würde und ich das gebrochene Herz. Ich verstand das nicht. Beliebtheit war eine Art Wissenschaft, aber anders als in meinen Schulfächern brachte ich es darin nicht zur Klassenbesten.


  Jetzt sagte Ms Dillon gerade: »Das ist genau richtig, Courtney. Noch jemand? Wie war George so? Emma?«


  »Ähm …« Ich wand mich und sah auf meinen abblätternden Nagellack hinunter. Ms Dillon rief immer mich auf, weil sie wusste, dass ich die Antwort parat hatte, die sie hören wollte. Aber ich hasste das. Ich wusste, dass die anderen Schüler, dass Lisette glauben würde, ich sei ein Schleimer. Ich überlegte, ob ich die falsche Antwort geben oder sogar sagen sollte, ich hätte das Buch nicht gelesen. Wie wichtig waren Mittelstufennoten letztendlich schon? Aber irgendwie brachte ich das auch wieder nicht fertig.


  »Er ist einsam. Darum geht es in dem Buch eigentlich, um die Einsamkeit der Wanderarbeiter. George hängt mit Lennie rum und tut so, als müsste er das, aber in Wirklichkeit ist er ein Eigenbrötler. Er passt nicht zu den anderen.«


  Warum hatte ich das gesagt? Wie dumm! Natürlich hörte ich hinter mir ein Kichern. »Damit muss sie sich ja auskennen«, flüsterte jemand – vielleicht war es Midori.


  Der Kommentar stach wie eine Qualle in ruhigem Wasser. Ich hatte gelernt, mich vor ihren Widerhaken in Acht zu nehmen, aber jetzt war Lisette da. Lisette, die vielleicht noch nicht gemerkt hatte, dass ich der größte Streber des Universums war. Warum mussten sie es mir mit ihr verderben?


  Ich verspürte den Drang, mich umzudrehen und herauszufinden, ob sie es gehört hatte. Nein. Ich musste weiterreden.


  »Aber George ist äußerst verantwortungsbewusst«, sagte ich zu Ms Dillon. »Er übernimmt Verantwortung für Lennie. Und am Ende übernimmt er sogar Verantwortung für …«


  »Halt, halt«, unterbrach Ms Dillon. »Nicht den Schluss verraten! Ich will, dass alle zu Ende lesen. Nicht jeder ist so eine unersättliche Leseratte wie du.«


  Noch mehr Gekicher von hinten, und Courtney sagte: »Sie hat ja sonst nichts zu tun.«


  Seufz! Ich hielt jetzt wohl besser die Klappe. Ich warf einen Blick nach hinten zu Lisette, um zu sehen, ob sie von der Tatsache angewidert war, dass ich das Buch bereits ausgelesen hatte. Sie lächelte. Neben ihr bekam Courtney große Augen, weil sie sich wohl fragte, wohin ich schaute. Das war mir egal. Solange ich Lisette hatte, war ich glücklich. Ich stellte mir vor, dass wir wie Jo und Betty aus Betty und ihre Schwestern waren oder Elinor und Marianne aus Verstand und Gefühl, echte Schwestern, Vertraute.


  Midori verzog das Gesicht. »Was für eine Schleimerin«, flüsterte sie. »Autsch!«, quietschte sie dann.


  »Was ist los, Midori?« Ms Dillons Frage war eher ein Seufzer.


  »Ich weiß nicht. Es ist nur – autsch! – ich habe diese komischen stechenden Schmerzen.« Sie drückte sich die Hände auf den Bauch. »Autsch!« Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie sich bemühen, nicht zu weinen.


  »Krämpfe«, sagte Ms Dillon und ein paar Leute kicherten. Über Midori. »Dann geh mal zur Schulschwester. Courtney, würdest du sie vielleicht begleiten?«


  Midori humpelte hinaus, sie hielt sich noch immer den Bauch. Courtney folgte ihr.


  Nach dem Unterricht blieb Lisette neben meinem Pult stehen und wartete, bis ich meine Bücher eingepackt hatte. Sie sagte: »Ist das nicht cool? Ich habe gefragt, ob wir all unsere Kurse zusammen haben können, darum haben sie es so eingerichtet, dass ich in denselben bin wie du, außer in Spanisch.«


  »Wow. Normalerweise sind sie nicht so nett, was die Stundenpläne angeht.« Ich war erstaunt, dass sie überhaupt gefragt hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wegen dem, was passiert ist.« Sie schaute weg. »Ich habe Dad gesagt, er soll fragen, und er fand auch, dass es gut für mich wäre, ein vertrautes Gesicht um mich zu haben.«


  Ich fragte mich, ob sie das nur gemacht hatte, um meinen Vater zu beeindrucken. Nein, das war dumm. Warum konnte ich nicht einfach glauben, dass Lisette mich mochte, dass sie genau wie ich eine Schwester haben wollte?


  Wir gingen gemeinsam zur zweiten Stunde und in der dritten saßen wir sogar nebeneinander. Als wir uns für unseren jeweiligen Sprachunterricht trennten, sagte Lisette: »Wir sehen uns beim Mittagessen.«


  Doch als ich in der Cafeteria auf sie wartete, kam Lisette mit Courtney herein.


  Unsere Cafeteria sah wahrscheinlich so aus wie die meisten Schulcafeterias – schwarz-weiß gefleckte Böden, die über Jahre hinweg durch verschüttete Schokomilch und schmutzige Turnschuhe stumpf geworden waren, Fenster mit Jalousien, die kaum so viel Licht hereinließen, dass man sein Essen sehen konnte … und das war wahrscheinlich gut so. Die dünnen Mädchen saßen an der Salatbar. Wer einen schwachen Magen hatte, saß in der Nähe der Tür. Ich ging die Tischreihen entlang, meine Sohlen blieben am Boden kleben. Normalerweise saß ich irgendwo in der Mitte, wo ich am wenigsten auffiel, mit einigen Mädchen aus meiner vierten Stunde, deren Namen ich ein Jahr später vermutlich nicht mehr gewusst hätte.


  Das einzige besondere Merkmal unserer Cafeteria war, dass es dort einen einzelnen Tisch gab, an dem vier Stühle befestigt waren. Wahrscheinlich war er ursprünglich für Lehrpersonen gedacht gewesen, bis die Lehrer merkten, dass ihre Krankenversicherung nicht gut genug war, um das Risiko einzugehen, das zu probieren, was in der Cafeteria als Empanadas serviert wurde. Stattdessen saßen dort immer Courtney, Tayloe und Midori, die beliebtesten Mädchen der achten Klasse. Der vierte Stuhl war stets leer. Einmal hatten sich ein paar ahnungslose Sechstklässler dort niedergelassen. Am ersten Tag hatten es Courtney & Co. geduldet. Als die Mädchen am zweiten Tag vom Tisch aufstanden, zierte rote Speisefarbe den Hosenboden ihrer Abercrombie-Jeans. Niemand konnte etwas beweisen, aber am nächsten Tag saßen sie alle wieder auf den Bänken.


  Ich beobachtete, wie Lisette, zusammen mit Courtney, auf den vierten Platz zusteuerte.


  Okay, so lief das also.


  Ich sah mich um, weil ich Erin suchte, das stille Mädchen aus der vierten Stunde. Normalerweise saß ich bei ihr, aber heute hatte ich sie abgehängt, um sicherzugehen, dass ich Lisette nicht verpasste.


  Aber Moment mal! Lisette winkte mir von der anderen Seite des Raumes zu.


  »Hey, Emma! Em, komm hierher!«


  Courtney packte sie am Ellbogen und ich sah, wie sie auf den Tisch deutete, wie sie auf jeden einzelnen Stuhl zeigte, um Lisette klarzumachen, dass kein weiterer Platz frei war.


  Da drehte Lisette ihr den Rücken zu und marschierte davon.


  Courtney sah sich in der Cafeteria um, als versuche sie zu entscheiden, ob sie halluzinierte oder in ein alternatives Universum katapultiert worden war, in dem die Leute lieber neben mir saßen. Das war eine schwierige Vorstellung, sogar für mich, und Courtney war noch nie besonders fantasievoll gewesen. Courtneys Mini-Hintern schwebte über ihrem auserwählten Sitz. Sie stand auf und setzte sich dann wieder halb, wie ein wetteiferndes Kind, das Reise nach Jerusalem spielt.


  Schließlich schritt sie ein wenig zu schnell, um noch würdevoll rüberzukommen, hinter Lisette her. Inzwischen wurden die Leute darauf aufmerksam, wahrscheinlich fragten sie sich gerade, ob es gleich zu einem fiesen Showdown käme, bei dem Courtney »Niemand wendet sich von mir ab, du Miststück!« kreischen würde. Lisette hatte mich fast erreicht, als Courtney sie an der Schulter berührte.


  »Warte!« Courtney zeigte auf einen der rechteckigen Tische. »Da passen wir alle hin.«


  Lisette schaute auf die Sitzplätze, dann sah sie mich an. »Oh. Okay, wenn ihr wollt?«


  »Natürlich.« Courtney grinste beziehungsweise zeigte ihre Zähne. »Em und ich sind alte Freundinnen. Wir kennen uns praktisch von Geburt an. Nicht wahr, Emma?«


  »Kann man so sagen.« Es regnete und ich schaute zum Fenster, um zu sehen, ob der Regen heute von unten nach oben fiel.


  »Wir können also alle hier sitzen«, sagte Courtney. »Zusammen.«


  Während wir noch herumstanden, wollten sich zwei Mädchen auf Courtneys auserwählte Plätze fallen lassen.


  »Hier sitzen wir«, informierte sie sie.


  »Ich dachte, ihr sitzt da drüben.« Das Mädchen zeigte auf den kleinen Tisch.


  »Sieht es so aus, als säßen wir dort? Oh, Mann. Die Leute sind so doof.« Sie setzte sich und bedeutete Lisette und mir, uns breitzumachen. »Haltet Platz für Tayloe und Midori frei.«


  Der Vierertisch blieb leer. Niemand wagte es, sich dorthin zu setzen. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er das ganze Jahr leer bleiben würde.


  Dann tauchten Midori und Tayloe auf, Midori ging es offensichtlich besser. Sie warfen einen Blick auf den Tisch, trauten sich aber nicht, eine Bemerkung zu machen. Courtney beugte sich zu Lisette. »Aaaalso, woher kennst du Emma?«


  »Sie ist meine Stiefschwester.«


  »Stiefschwester?« Courtney sah mich an. »Haben sich eure Eltern scheiden lassen und ich hab’s nicht mitgekriegt?«


  »Sie waren schon immer geschieden«, sagte Lisette. »Mein Dad heiratete Emmas Mom, als Emma und ich drei waren, aber ich habe mit meiner Mutter in Palm Beach gelebt.«


  »Das ist so seltsam«, sagte Courtney. »Ich dachte immer, er wäre dein richtiger Dad.«


  Das war er ja auch!


  »So, so, Palm Beach.« Midori setzte ihre dunklen Haare gekonnt in Szene. »Spielst du Polo und hängst mit Tiger Woods herum?«


  Dad hatte mir erzählt, Lisette sei aus Lantana, was zwar im Bezirk von Palm Beach lag, aber nicht zum reichen Palm Beach gehörte, wo die Millionäre wohnten. Doch Lisette verbesserte Midori nicht. Das machten die Leute nie. »Na ja, kein Polo, aber die Läden in der Worth Avenue sind absolut gigantisch.« Jetzt warf sie ihre blonden Locken ebenso gekonnt und beeindruckend nach hinten wie Midori ihre Haare einen Moment zuvor.


  Und da bemerkte ich sie. Muschelförmige Ohrringe mit Aquamarinen. Sie waren schön.


  Und sie gehörten mir. Daddy hatte sie auf einer Schifffahrt gekauft, die wir letztes Jahr an meinem Geburtstag unternommen hatten. Aquamarin war mein Geburtsstein.


  »Wow, tolle Ohrringe«, sagte ich. »Genau solche habe ich auch.«


  Lisette fasste sich ans Ohr, wie um sich zu erinnern, was für welche sie heute trug. »Echt? Sie gehörten meiner Mutter. Sie hat im März Geburtstag. Wie seltsam, dass du die gleichen hast.« Sie grinste. »Das Schicksal zeigt uns wohl, dass wir wirklich und wahrhaftig Schwestern sein sollen.«


  Courtney verdrehte die Augen, und ich atmete aus. Es klang wie etwas aus einem Roman, wie die Sache mit dem Medaillon in Oliver Twist. Natürlich gab es eine Erklärung. Lisette würde ja wohl nicht meine Ohrringe stehlen und sie dann vor meinen Augen tragen. Trotzdem würde ich meine suchen gehen, wenn ich nach Hause kam. Wir könnten sie dann immer zusammen tragen.


  »Wie süß«, sagte Courtney. »Du sagtest doch immer, dass du gern eine Schwester hättest, Em.« Sie wandte sich wieder Lisette zu. »Wie sieht denn dein Stundenplan für den Rest des Tages aus?«


  Und für den Rest des Mittagessens sprachen weder sie noch ihre Freundinnen mit mir.


  Als es klingelte, begann ich, meine Sachen einzusammeln. Ich wollte das nicht. Ich war über Courtney hinweg. Ich wollte nicht mehr zurück in ihr Spinnennetz.


  Courtney sagte: »Wir gehen nach der Schule noch zu Starbucks. Da arbeitet dieser tolle Typ, auf den Tayloe so scharf ist.«


  »Ich bin nicht scharf auf ihn«, protestierte Tayloe.


  »Ä-hem. Du magst nicht einmal Kaffee.«


  »Okay, er ist süß.«


  »Du solltest mitkommen, Lisette«, sagte Courtney. »Und bring Emma mit.«


  Ich wusste, dass ich mitgehen würde.


  ˜˜˜


  Im Chor saß ich nicht neben Lisette. Obwohl wir beide Sopran sangen, stellte Miss Hakes sie nach hinten, weil sie größer war. Ich saß neben … na wem schon? Kendra. Miss Hakes kündigte an, dass sie am Montag ein Vorsingen für ein Solo abhalten wollte. Kendra stieß mich an. »Das solltest du probieren.«


  »Oh.« Ich drehte mich zu ihr um, weil ich wissen wollte, ob sie mich auf den Arm nahm. »Echt?«


  »Du hast eine schöne Stimme.«


  Ich hätte das Kompliment gern erwidert, aber es schien immer, als forme Kendra die Worte nur mit den Lippen. Tatsächlich hatte ich sowieso vorgehabt, mich um das Solo zu bemühen. Seit Wochen übte ich schon zu Hause. Ich hatte sogar Mutter dazu gebracht, mir ein paar Gesangsstunden bei Miss Hakes zu bezahlen. Ich glaubte, dass ich eine gute Stimme hatte, allerdings hatte mir das noch nie zuvor jemand gesagt.


  »Danke«, sagte ich.


  »Wer es probieren möchte, soll die Hand heben«, sagte Miss Hakes.


  »Heb die Hand«, drängte Kendra.


  Das tat ich. Drei weitere Hände schossen noch nach oben, aber zwei davon gehörten Siebtklässlern. Ich sah, wie Lisette mir anerkennend zunickte.


  ˜˜˜


  Da alle, die cool waren, nach der Schule zu Starbucks gingen, war ich nie dort. Jetzt war ich mit den beliebtesten Mädchen der Klasse da, und Courtney unterhielt Lisette mit den Einzelheiten unserer Freundschaft, wobei sie die Tatsache ausließ, dass sie seit zwei Jahren beendet war. »Erinnerst du dich noch daran, Em, dass wir uns anfreundeten, weil wir am ersten Tag im Kindergarten das Gleiche anhatten?«, sagte sie. Oder: »Weißt du noch, wie wir in der fünften Klasse mit der Limousine zur Kendall Ice Arena gebracht wurden?«


  Ich wusste es noch. Es war Courtney gewesen, die sich scheinbar nicht mehr daran erinnert hatte. Aber ich sagte nichts. Ich wollte, dass Lisette glaubte, ich hätte Freundinnen. Courtney würde mich nicht verraten. Offenbar wollte sie mit Lisette befreundet sein, und ich war Teil des Deals. Die beiden anderen Mädchen hatten mich nie so richtig kennengelernt.


  »Was hältst du von la bruja gorda?«, fragte Courtney Lisette.


  »So nennen wir die Spanischlehrerin«, erklärte Lisette.


  Wir? Sie war doch gerade mal einen Tag da.


  »Fette Hexe«, übersetzte Midori.


  »Sie spricht null Spanisch«, klinkte sich Tayloe ein. »Ich habe sie einmal nach einem Wort gefragt und sie hat es – echt raffiniert – in diesem Wörterbuch unter ihrem Pult nachgeschaut.«


  »Und sie ist so fett«, sagte Courtney, »dass sie letztes Jahr ein Baby bekommen hat und gar nicht gemerkt hatte, dass sie schwanger gewesen war, habe ich gehört.«


  Die vier fingen an zu kichern und es kam mir vor, als wäre Lisette diejenige, die sie schon seit dem Kindergarten kannten. Ich überlegte, was ich sagen könnte, irgendetwas Lustiges und Böses.


  »Manche Leute nennen meinen Deutschlehrer den Nazi«, sagte ich.


  Alle starrten mich an.


  »Weil er echt streng ist«, fügte ich hinzu.


  Sie starrten mich weiter an. Dann sagte Midori: »Das ist nicht witzig, Emma. Meine Großmutter ist in einem Konzentrationslager umgebracht worden.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht brannte und meine Sicht verschwamm. »Oh mein Gott, Midori. Das wusste ich nicht.« Ich war so bescheuert. Und ich war noch nicht einmal diejenige, die Herrn Webb so nannte, ich hatte nur gehört, wie andere das sagten.


  Tayloe lachte. »Sie verarscht dich nur, Emma. Sie ist ja nicht mal jüdisch.« Sie verdrehte die Augen. »Und ich habe deine beiden Großmütter schon getroffen.«


  »Der war gut, Midori.« Courtney hob ihren Latte und prostete den anderen zu.


  Ich starrte in meinen Frappuccino und wagte es nicht, Lisette anzuschauen, die gar nichts sagte.


  »Das war ein Scherz, Emma.«


  »Spaß hast du noch nie vertragen, Emma. Das Mädchen hat echt keinen Sinn für Humor.«


  Ich wollte protestieren. Ich konnte Spaß vertragen, nur keine Witze darüber, dass irgendwelche Angehörigen in der Gaskammer ermordet wurden. Warum hing ich überhaupt mit Leuten herum, die das witzig fanden? Aber ich sagte nichts dergleichen. Wenn ich etwas gesagt hätte, wäre ich vielleicht in Tränen ausgebrochen, und das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Ich nippte an meinem Frappuccino.


  Midori wandte sich an Lisette. »Komm doch am Samstag mit uns. Wie gehen in die Adventura Mall.«


  »Gern«, sagte Lisette. »Emma auch? Ich meine, wenn du mit willst, Emma.« Ihre Ohrringe funkelten in dem fluoreszierenden Licht.


  Midori runzelte die Stirn. »Ähm, ich hätte ja nichts dagegen, aber meine Mom fährt uns, und in ihrem BMW haben nur fünf Platz.« Sie lächelte mich auf diese falsche Art an, die Mädchen draufhaben, wenn sie dir zeigen wollen, wie sehr sie es genießen, deine Seele zu zerstören. »Sorry, Em.«


  Lisette sagte: »Oh, na ja, vielleicht gehen wir dann einfach ein andermal.«


  »Geh ruhig mit«, sagte ich. »Es macht mir nichts aus.«


  »Natürlich gehe ich nicht mit. Wir sind doch Schwestern.« Sie sah Midori aus den Augenwinkeln an und ich konnte die Herausforderung in ihrem Blick erkennen. »Es sei denn, die Mom von jemand anderem hat einen Minivan oder so?«


  Midori warf Courtney einen Blick zu.


  Courtney sagte: »Ähm, hat deine Mom nicht diesen großen Geländekombi, Emma?«


  Meine Mutter hatte tatsächlich einen Geländekombi. Sie hatte ihn gekauft, um die Wagenladungen von Freundinnen herumzukutschieren, die ich nicht hatte, aber inzwischen zog er vor allem Dads Boot. Eigentlich hatte ich gar keine Lust mehr, mit ihnen in das Einkaufszentrum zu gehen, denn offensichtlich wollten sie mich nicht dabeihaben. Aber wenn ich jetzt Nein sagte, würde ich wie eine Zicke dastehen.


  »Doch schon«, sagte ich, »wenn Dad ihn nicht gerade für sein Boot braucht.«


  »Ich werde ihm sagen, dass ich am Sonntag mit ihm segeln gehe«, meinte Lisette.


  »Dann ist es abgemacht«, sagte Courtney.


  In dem Moment sah ich Kendra Hilferty draußen vorbeigehen. »Oh, seht mal, da ist Kendra«, sagte ich, dann bereute ich es.


  Midori gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Oh, ich hoffe bloß, sie kommt nicht hier rein.«


  »Ist sie eine Freundin von dir?«, fragte Lisette.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Sie sitzt nur im Literaturunterricht neben mir. Und im Chor.«


  Midori schnitt eine Grimasse. »Du Arme. Die ist echt komisch.«


  »Und ihre Kleider erst.« Courtney zeigte so offensichtlich mit dem Finger auf Kendra, dass diese es mitbekam. »Seht euch mal an, was sie heute wieder anhat. Halloween ist doch erst in zwei Wochen, meine Güte.«


  »Ein komischer Vogel«, stimmte Tayloe zu. »Allein diese Frisur!«


  Plötzlich fiel Courtneys Latte um. Das Seltsame war, dass das Glas praktisch einen Satz machte und dann herunterfiel, ohne dass es jemand berührt hätte. »Oh!« Courtney schaute mich an, aber da ich gar nicht in der Nähe des Glases war, fuhr sie Tayloe an. »Du Spasti!«


  »Ich habe es nicht angerührt«, widersprach ihr Tayloe. Aber sie ging und holte Servietten.


  Ich sah aus dem Fenster. Kendra war weg.


  Als ich nach Hause kam, ging ich zu Mutter und sagte ihr, dass sie uns am Samstag in die Adventura Mall bringen würde. Ich hatte erwartet, dass sie vor Freude ihre Zunge verschlucken würde. Stattdessen sagte sie: »Gehst du mit Courtney?«


  »Ich glaube, sie mag Lisette.«


  »Das war ja anzunehmen, bei all den teuren Kleidern, die dein Vater ihr gekauft hat.«


  »Ich habe auch teure Kleider«, bemerkte ich. »Das scheint nicht zu helfen.«


  »Du hast mehr Tiefgang, Emma. Nicht jeder hat Sinn für Format. Intelligenz ist manchmal beunruhigend.«


  Das war ja fast schon ein Kompliment. Doch dann fügte sie hinzu: »Außerdem pflegt Lisette natürlich ihre Haare und ihre Haut.«


  Ich bereute, dass ich damit angefangen hatte. »Lisette ist nett«, sagte ich.


  »Da bin ich mir sicher. Sie ist glücklich, weil sie alles bekommt, was sie will.«


  Das war nicht unbedingt fair, wenn man bedachte, dass Lisettes Mutter vor Kurzem gestorben war. Trotzdem beschloss ich, es gut sein zu lassen. Ich wusste, dass ich ihre Ansichten nie würde ändern können. »Ich habe Hausaufgaben.«


  »Wenn du willst, besorge ich dir so eine brasilianische Keratinbehandlung«, sagte sie.


  »Ja, Mom, das ist genau das, was ich jetzt will.« Ich ging hinaus.


  Erst kurz vor dem Abendessen fiel mir wieder ein, dass ich in meinem Schmuckkästchen nach den Ohrringen schauen wollte. Natürlich waren sie da. Ich zog sie an, weil ich vorhatte, Daddy den Zufall zu zeigen, dass wir beide sie hatten. Doch als Lisette zum Abendessen kam, trug sie sie nicht mehr.


  Montags bis donnerstags hatten Dad und ich ein Ritual. Ganz egal, wie viel Hausaufgaben ich hatte – um halb acht schauten wir uns die Quizsendung Jeopardy! an, bei der man auf eine Antwort die richtige Frage finden muss Doch als ich mich an diesem Abend hinsetzen wollte, saß Lisette schon auf der einen Seite von Daddy, auf seiner anderen stand der Beistelltisch.


  »Oh.« Ich blieb stehen.


  »Es ist Platz für alle da.« Daddy zeigte auf das Zweiersofa. Wenigstens war ich mir einigermaßen sicher, dass ich bei dem Quiz schlauer wäre als Lisette. Normalerweise wusste ich Sachen, auf die nicht einmal Daddy kam. Ich setzte mich aufrecht hin, bereit zum Angeben.


  In der ersten Frage ging es um Vögel. »Das ist die größte noch lebende Vogelart.«


  Das wusste ich.


  »Was ist ein Strauß?«, rief Lisette, noch bevor ich die Gelegenheit dazu bekam.


  »Es ist der einzige Vogel, der rückwärts fliegen kann.«


  »Kolibri!«, schrie Lisette, bevor ich etwas sagen konnte. Ich widerstand dem Bedürfnis, mich darüber zu beschweren, dass sie es nicht als Frage formuliert hatte. Lisette wusste auch, dass die Gattung Corvus Raben und Krähen bezeichnet und welcher Vogel einen umgekehrten Seihschnabel hat (der Flamingo). Auch in den anderen Kategorien war ich untypischerweise ahnungslos. Als die Werbepause begann, saß ich da und hatte nicht ein einziges Mal den Mund aufgemacht. Daddy sagte: »Du weißt ja eine ganze Menge über Vögel.«


  Lisette legte den Kopf schief. »Oh, na ja, Mom hat sich sehr für Ornithologie interessiert.«


  »Stimmt«, sagte Daddy, als würde er sich gerade wieder daran erinnern. »Als du noch klein warst, sind wir oft Vögel beobachten gegangen.«


  Lisette nickte. »Ich weiß. Mom hat mich oft mit in diesen Park genommen, wo sie einen immer als Vogelscheuche verkleidet haben und die Vögel direkt auf einem gelandet sind.«


  »Daran erinnerst du dich?«, sagte Dad. Im Hintergrund lief diese blöde Autoversicherungswerbung, in der ein animiertes Schwein vorkam. Lisette starrte Daddy an.


  »Ja«, sagte sie. »Warst du auch mal dort?«


  »Ich war derjenige, der zum ersten Mal mit dir dorthin gegangen ist. Du warst noch so klein. Das war kurz bevor …« Er verstummte. »Das war eine schöne Zeit.«


  »Oh, mein Gott.« Lisette schüttelte den Kopf, als könnte sie sich dadurch besser erinnern. »Ich kann gar nicht glauben, dass du da warst. Aber jetzt erinnere ich mich wieder daran. Ich kann dich vor mir sehen. Du hattest ein blaues Polohemd an, auf dem ein Vogel abgebildet war. Stimmt’s? Hattest du so ein Hemd?«


  Ich wusste, dass er so eins hatte. Es war sein College-Shirt. Ich fragte mich, ob er es auf einem der Fotos getragen hatte, auf denen sein Gesicht herausgeschnitten worden war. Im Fernsehen war inzwischen eine Werbung mit einem Bären zu sehen, der Toilettenpapier benutzte.


  »Mit dem Jayhawk, dem Maskottchen der University of Kansas«, sagte Dad. »Wie kannst du dich daran erinnern?«


  »Ich wusste nicht, dass ich mich daran erinnern würde. Ich dachte, ich hätte alles vergessen.«


  »Oh, seht mal«, sagte ich. »Es geht weiter.«


  Zum Glück hörten sie auf, über ihre wundervolle gemeinsame Vergangenheit zu sprechen. Im Fernsehen stellte der Moderator die nächste Frage, die Tausend-Dollar-Frage in der Kategorie Vögel.


  »Ein Vogel, der die Eier in anderen Nestern kaputt macht und sie durch seine eigenen ersetzt.«


  »Was ist ein Kuckuck?«, sagten Lisette und Daddy gleichzeitig.


  »Wisst ihr was, ich habe eine ganze Menge Hausaufgaben«, entschuldigte ich mich. Keiner von beiden protestierte, auch wenn ich sonst immer Jeopardy! mit Daddy anschaute, komme, was wolle. Das gefiel mir nicht. Aber mir gefiel auch nicht, was ich fühlte. Ich wusste, ich sollte Lisette nicht als Konkurrenz betrachten. Das wirkte so kleinlich, wie etwas, was Mutter tun würde, und Lisette war so nett gewesen. Und doch musste ich dauernd daran denken, dass Mutter vielleicht recht hatte. Lisette war die leibliche Tochter meines Vaters, und ich nicht. Was, wenn er sie mehr liebte als mich und ich die einzige Person verlor, die mich so mochte, wie ich war?


  ˜˜˜


  Die ganze Woche lang ging ich mit Lisette zur Schule, aß mit Lisette zu Mittag, ging mit Lisette wieder nach Hause. Lisettes Schwester zu sein, war, als würde man im Rampenlicht stehen, im Zentrum der Aufmerksamkeit. Das war etwas, was ich nie gewollt hatte, aber jetzt, wo es so war, fand ich etwas über Rampenlichter heraus: Sie sind echt warm. Jahrelang hatte ich mir eingeredet, ich sei eine Einzelgängerin, glücklich, mit Betty und ihren Schwestern und Harry und Hermine als Freunden in der Bibliothek herumzuhängen. Ich hatte mir etwas vorgelogen. Mit Lisette war ich plötzlich Teil der realen Welt. Zum Beispiel an dem Tag, als die Schule zur Mittagszeit The Electric Slide über die Beschallungsanlage aufdrehte und alle aufsprangen und herumtanzten. Normalerweise hätte ich meine Nase in den neuesten Weltuntergangsroman gesteckt und über die Schlechtigkeit der Menschen überall auf der Welt reflektiert. Aber an dem Tag hatte ich vergessen, überhaupt ein Buch mit in die Schule zu nehmen. Zum. Allerersten. Mal.


  Als alle anfingen zu tanzen, zog mich Lisette am Arm. »Los, komm!«


  Ich versuchte abzuwinken. »Ich kann nicht tanzen.«


  »Das ist The Electric Slide. Kleine Kinder können das. Es ist so blöd, dass es schon wieder cool ist.«


  »Echt, ich kann das nicht. Kleine Kinder lachen mich aus, wenn ich tanze.«


  Courtney und Midori zogen Lisette am Arm und ich nahm an, dass sie mit ihnen gehen würde. Stattdessen sagte sie: »Weißt du, Emma, manchmal musst du einfach ein wenig aus dir herausgehen.«


  Und damit packte sie mich am Arm und wirbelte mich hinein in die Meute aus Teenagern, die sich herumschoben, verrenkten und groovten. Lisette hielt weiterhin meine Hand und flüsterte mir die Schritte ins Ohr.


  Schließlich ergab sich alles wie von selbst und ich hatte es kapiert. Ich!


  Da bewegte sich Lisette von mir weg und ich tanzte plötzlich neben einem Jungen. Und das war nicht irgendein Junge – es war Warner Glassman!


  Ich ging nach links, wie alle anderen.


  Warner ging nach rechts und stieß mit mir zusammen.


  »Tut mir leid!«, sagte ich.


  »Meine Brille! Ich habe meine Brille verloren!«


  Gerade als er das sagte, spürte ich etwas unter meinem Fuß. Oh, nein!


  Ich kauerte am Boden, umgeben von scharrenden Füßen, und gab Acht, dass mich niemand trat. Warner war bei mir. Ich streckte die Hand aus, griff nach der Brille und betete, dass ich sie nicht kaputt gemacht hatte. Ich gab sie ihm.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich.


  Er nahm sie und schob sie sich auf die Nase, die lang war, länger, als sie sein sollte, aber trotzdem süß.


  »Sie ist heil.« Er schaute mich durch seine Brille an. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich wieder versucht habe zu tanzen. Ich bin so ein Loser. Letztes Jahr habe ich mich ins Zeug gelegt, für meine Bar-Mizwa tanzen zu lernen, und konnte es dann trotzdem nicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du, ich konnte es auch nicht, aber eine Freundin von mir hat gesagt: ›Manchmal musst du einfach ein wenig aus dir herausgehen.‹« Ich nahm ihn bei der Hand, so wie Lisette es bei mir gemacht hatte. »Ich helfe dir.«


  Dann tanzten wir mit den anderen und Warner ließ sich tatsächlich von mir führen.


  Zu früh war die Musik zu Ende und es war Zeit, wieder zum Unterricht zu gehen. Ich nahm an, dass es das jetzt gewesen war, aber als er sich zum Gehen wandte, sagte er: »Hey, ich bin übrigens Warner.«


  »Emma.«


  »Es war schön, mit dir zu tanzen, Emma.« Lange Pause. »Ähm … vielleicht …«


  »Vielleicht …?«


  Er sah zu Boden. »Vielleicht sehen wir uns.«


  Ich ging zum Unterricht. Unterwegs zog mich Lisette damit auf, dass ich jetzt einen Freund hätte. Zum ersten Mal schien das irgendwie möglich.


  In dieser Woche saßen Lisette und ich jeden Tag in meinem Zimmer und machten Hausaufgaben. Ich las mir ihre Aufsätze und Kurzgeschichten durch und verbesserte ihre Rechtschreibung und Grammatik. Sie sagte, sie würde mir hin und wieder mit Mathe helfen, aber bisher hatte sie das noch nicht getan. Am Donnerstag schaute Dad zu uns herein. »Es ist so still da drin, dass ich schon dachte, es stimmt etwas nicht. Es ist so schön, dass ihr Mädchen euch so gut versteht.«


  »Natürlich verstehen wir uns«, sagte Lisette. »Wir sind doch Schwestern. Ich helfe Emma gerade in Mathe.«


  Das stimmte nicht, aber ich ließ es ihr durchgehen.


  ˜˜˜


  »Ich finde es so schwierig, die Musik hier zu lernen«, sagte Lisette am nächsten Tag nach dem Chor.


  »Weißt du, ich habe sie auf meinem iPod. Vielleicht kannst du sie dir anhören.«


  »Echt? Das wäre so cool. Du bist so lieb.«


  »Du kannst ihn dir natürlich ausleihen.« Zu Lisette musste man einfach nett sein.


  An diesem Donnerstagnachmittag machten Lisette und ich nicht gemeinsam Hausaufgaben, weil ich für einen Deutschtest lernen musste. Aber als ich damit fertig war, ging ich zu meiner Nachttischschublade, um den iPod für sie zu holen. Er war nicht da.


  Ich lief zu ihrem Zimmer hinunter. Sie saß auf dem Bett und schrieb SMS.


  »Hey, du hast nicht zufällig meinen iPod genommen, um dir dieses Lied anzuhören, oder?«


  Lisette rückte sich auf den Kissen zurecht. »Natürlich nicht.«


  »Ich kann ihn einfach nicht finden, weißt du?« Jetzt hatte ich das Bedürfnis, ihr zu erklären, dass ich sie nicht des Diebstahls beschuldigte oder so. Ich wollte sie einfach nur wissen lassen, warum ich den iPod nicht dabeihatte, obwohl ich ihn ihr versprochen hatte. Das war alles. »Ich dachte nur, weil ich dir gesagt hatte, dass du ihn ausleihen kannst – ich dachte, du hättest ihn genommen. Ich meine, dir geholt.«


  Sie blickte auf und sah mich mit ihren kühlen blauen Augen an. »Ich habe doch schon Nein gesagt.«


  Ich nickte. »Okay, dann habe ich ihn wohl irgendwo rumliegen lassen.« Ich senkte den Blick, aber ich konnte immer noch fühlen, wie sie mich anstarrte. Ich wollte das Thema wechseln, wollte alles wieder in Ordnung bringen. »Möchtest du vielleicht die Algebra-Aufgaben mit mir machen?«


  »Schon fertig.«


  »Literaturunterricht?«


  »Auch fertig.«


  Das waren siebenundzwanzig Sätze mit Wortschatz. Sie konnte auf keinen Fall alle geschafft haben. Nicht ohne Zeitreise.


  »Hör mal, ich bin beschäftigt«, sagte sie.


  »Du schreibst SMS.«


  »Ich schreibe an meine Freundinnen zu Hause.«


  Ich nickte, wollte aber noch immer nicht gehen. Warum war sie so schnell auf mich losgegangen? »Machen wir es dann später?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich fertig bin.«


  Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als zu gehen.


  In meinem Zimmer durchsuchte ich jede Schublade, jeden Schrank und schaute sogar unter dem Bett nach. Der iPod war nirgends zu finden.


  ˜˜˜


  Am nächsten Tag, beim Chor, saß Kendra da, hörte Musik und tanzte irgendwie. Als ich mich neben sie setzte, sagte sie: »Hör dir das mal an.«


  Ich nahm die Ohrstöpsel, hauptsächlich aus Höflichkeit. Sofort malträtierte eine schrille Violine meine Ohren, dann ein wilder Tanz aus Hörnern und Glocken, Glocken und Hörnern. Ich zog die Ohrstöpsel heraus. »Was ist das?« Normalerweise war sie eher der Sheryl-Crowe-Typ.


  »Symphonie Fantastique von Berlioz.« Sie sagte das so locker, als wäre es total normal, dass eine Achtklässlerin sich so etwas in der Schule anhört.


  »Schön.« Ich sah mich um, auf der Suche nach Lisette. Die Violinen tanzten wie verrückt zwischen den Ohrstöpseln und meinem Ohr.


  »Das Stück ist sehr romantisch«, sagte Kendra.


  »Genau so klingt es.« Ich lachte.


  »Wirklich, das war es. Hector Berlioz, der Komponist, verliebte sich in eine Schauspielerin namens Harriet Smithon, als er sie spielen sah. Er schickte ihr Liebesbriefchen, aber sie fand, dass er wie ein Idiot klang. Sie wollte ihn nicht kennenlernen. Außerdem sprach er kein Englisch und sie konnte kein Französisch. Aber Hector war so verrückt nach Harriet, dass er diese Symphonie für sie schrieb.«


  Ich lächelte. Hector und Harriet, als würde sie sie kennen. Kendra eben.


  »Harriet kam zu dem Konzert«, fuhr sie fort, »und sie begegneten sich schließlich. Bald verliebten sie sich ineinander und heirateten.«


  »Und? Haben sie dich zur Hochzeit eingeladen?«, witzelte ich.


  »Nein.« Kendra schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich habe ihn nie kennengelernt.«


  Ooookay. Das machte Kendra oft – so über historische Figuren reden, als wären es reale Menschen. Die Woche davor hatte sie in Amerikanischer Geschichte eine lange Story über General Lafayette erzählt, die selbst unser Lehrer noch nie gehört hatte. Vielleicht wäre es ganz lustig, mit Kendra abzuhängen, überlegte ich. Sie war interessant, und wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich ganz ich selbst sein. Doch ich wusste auch, dass ich nicht mit ihr und gleichzeitig mit Courtneys Gruppe befreundet sein konnte.


  »Das ist wirklich romantisch.« Die Violinen wurden noch höher. »Aber die Musik ist irgendwie unheimlich.«


  »Oh, das liegt daran, dass das der Teil ist, in dem Hector träumt, dass er Harriet ermordet hätte. Und dass er sterben und ein Hexenzirkel auf seinem Grab tanzen würde.«


  Bevor ich mir eine passende Antwort überlegen konnte, sagte Miss Hakes: »Wir fangen jetzt mit dem Vorsingen für das Solo im Laudate Dominum an.« Sie redete weiter. Ich konnte mich nicht richtig auf das konzentrieren, was sie sagte. Ich schob Kendra ihren iPod wieder hin.


  »Versuchst du es?«, flüsterte sie.


  »Ich glaube schon.«


  »Du wirst das Solo ganz sicher bekommen.«


  Wie sangen uns warm. Ich hatte nichts zu Mittag gegessen, um meine Kehle nicht zu ruinieren. Jetzt war mir ein wenig schwindelig, aber ich würde dieses Solo bekommen. Ich war seit der vierten Klasse im Chor und hatte noch nie ein Solo gehabt. Aber jetzt war ich eine reife Achtklässlerin. Außerdem hatte ich lange geübt. Am Samstag war Lisette in mein Zimmer gekommen und hatte angemerkt, wie toll ich klänge. Ich checkte die Konkurrenz. Zwei Mädchen aus der siebten Klasse, die es auch versuchten, und Celia Ramirez, deren Stimme bei den hohen Tönen immer kippte. Ich hatte es so gut wie in der Tasche.


  Als es Zeit zum Vorsingen war, rief Miss Hakes eine der Siebtklässlerinnen zuerst auf. Sie hatte eine schöne Stimme. Ich konnte es mir leisten, großzügig zu sein, weil ich wusste, dass Miss Hakes ein so großes Solo nicht einer Siebtklässlerin geben würde. Sie glaubte daran, dass man sich seine Sporen erst einmal verdienen müsse.


  Als ich an der Reihe war, trat ich vor und versuchte, keine einzelnen Gesichter anzuschauen. Ein paar Mädchen griffen in ihre Tasche, um SMS zu schreiben. Gut. Wenn sie nicht aufmerksam waren, warteten sie wenigstens nicht darauf, dass ich es verhaute. Lisettes und mein Blick trafen sich. Sie lächelte und nickte mir zu wie eine gute Schwester. Die Musik setzte ein. Ich holte dreimal tief Luft und begann.


  
    Laudate Dominum omnes gentes


    Laudate eum omnes populi

  


  Ich machte alles richtig. Ich dachte daran, Luft zu holen. Ich dachte daran, die Konsonanten übertrieben zu artikulieren, wie Miss Hakes gesagt hatte, und als ich den hohen Ton von manet (was laut Miss Hakes bleibt bedeutete) traf, bemerkte ich, dass sogar ein paar der SMS-Schreiberinnen aufblickten und nickten. Ich dachte daran, am Ende ein Crescendo und dann ein Decrescendo zu machen.


  Und es gab Applaus. Nicht nur höfliches Klatschen, wie ich mir selber sagte, sondern ein bisschen mehr, so, als würden sie tatsächlich finden, dass ich es gut gemacht hätte. Ich sah zu Lisette hinüber, aber sie starrte auf ihre Hände. Kendra hingegen streckte die Daumen nach oben, und als ich mich wieder hinsetzte, sagte sie: »Bravo, Emma.«


  »Sonst noch jemand?«, fragte Miss Hakes.


  Ich wusste, da war niemand mehr. Es waren vier Hände gewesen. Wir hatten alle vorgesungen und ich war die Beste. Ich bekam dieses Schwindel erregende, frohe Gefühl, das ganz tief aus der Magengrube kam und das immer in mir aufkeimte, wenn ich eine Eins in einer Klassenarbeit bekommen hatte. Ich würde das Solo bekommen.


  »Oh, okay, da ist noch jemand«, sagte Miss Hakes da.


  Ich folgte ihrem Blick zu dem Sitz hinter mir, wo Lisette stand.


  Lisette? Sie war gerade mal eine Woche hier. Sie konnte das Solo noch nicht mal kennen!


  Außer dass sie es sich auf meinem iPod angehört hatte, wurde mir klar, und mich hatte üben hören.


  Entspann dich. Bestimmt kann sie gar nicht singen.


  Wem versuchte ich, etwas vorzumachen? Sie war in allem perfekt, sogar in Ornithologie.


  Jetzt stand sie vorne im Raum, ruhig und heiter, wie ich es nicht gewesen war. Die Musik setzte ein. Dann ihre Stimme.


  Als ich zu Ende gesungen hatte, war ich mir sicher gewesen, es so gut gemacht zu haben, wie eine Achtklässlerin es vermochte.


  Lisette sang wie diese Leute im Fernsehen, die angeblich Teenager, in Wirklichkeit aber fünfundzwanzigjährige Broadwaystars waren. Das Lied war ein Gebet, und Lisettes Stimme schwebte in den Himmel. Falls sie überhaupt atmete, konnte ich es nicht hören. Wenn sie über das nachdachte, was sie gerade tat, so merkte man es ihr nicht an. Ihr Gesichtsausdruck war engelhaft, und als sie fertig war, applaudierte niemand. Sie waren zu gebannt.


  Dann brach der ganze Raum in Beifall aus.


  »Das war …«, stotterte Miss Hakes. »Das war unglaublich.«


  »Ich verstehe vollkommen, wenn Sie das Solo nicht an jemand Neuen vergeben wollen«, sagte Lisette. »Es ist nur fair, wenn die Leute sich erst einmal beweisen müssen. Ich habe an meiner alten Schule Soli gesungen, ich weiß, wie das läuft.«


  Doch Lisette und ich und alle anderen wussten, dass sie dieses Solo bekommen würde. Ich wusste es und ich hasste sie, weil sie mehr Talent hatte, weil sie schöner war und vor allem, weil sie nicht in Lantana geblieben war, wo sie hingehörte. Und ich hasste sie auch dafür, dass sie mich dazu gebracht hatte, sie zu hassen.


  Als Lisette zu ihrem Platz zurückkehrte, ergriff sie meine Hand. »Ich hoffe, dass du es bekommst«, flüsterte sie.


  Ich drückte ihre Hand, sehr fest.


  ˜˜˜


  Am nächsten Tag verkündete Miss Hakes natürlich, dass Lisette das Solo singen würde. Ich war die zweite Besetzung.


  Alle klatschten, als Miss Hakes das sagte, außer Kendra, die mir versicherte: »Mann, das ist echt ein Jammer. Ich dachte, du hättest es so gut wie in der Tasche.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Lisette ist einfach besser.« Ich wusste, dass das stimmte. Ich schaute nach hinten. Lisette lächelte nicht einmal. Tatsächlich schimmerten Tränen in ihren blauen Augen. Was hatte es damit auf sich?


  Nach dem Unterricht versuchte ich, ihr aus dem Weg zu gehen, aber sie rannte mir nach. »Emma, warte!«


  Ich blieb stehen. Konnte sie mich nicht einfach gehen lassen? »Was?«


  »Nichts, nur … wir gehen normalerweise gemeinsam zum Unterricht.«


  War sie so ahnungslos, dass sie nicht wusste, dass ich böse auf sie war? »Klar.« Ich rückte meinen Rucksack zurecht. »Glückwunsch zu dem Solo.«


  »Oh, danke. Ich wünschte, wir hätten es beide bekommen.«


  »Kein Problem. Die bessere Sängerin hat gewonnen.«


  »Das ist lieb von dir.« Wir waren schon fast aus dem Klassenzimmer, als sie mir die Hand auf die Schulter legte, damit ich stehen blieb. »Ich hatte im Chor meiner alten Schule ein Solo, aber meine Mom konnte nicht zum Konzert kommen. Sie machte eine Chemotherapie, deshalb war ihr dauernd übel und sie musste sich übergeben, aber sie sagte zu mir, dass ich trotzdem hingehen sollte.«


  Ihre Stimme brach und ihr stiegen erneut Tränen in die Augen. Daran hatte sie also während des Unterrichts gedacht.


  »Emma«, sagte sie, »glaubst du, das Menschen, die … von uns gegangen sind, auf uns herunterschauen können? Glaubst du zum Beispiel, dass mich meine Mom jetzt beobachtet?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich nickte ich und kam mir vor wie ein Stück Dreck, weil ich das Solo gewollt hatte.


  »Ich hoffe es.« Sie weinte heftiger. »Das Erste, was ich tun wollte, wenn ich das Solo bekäme, war, meiner Mom eine SMS zu schicken und es ihr zu erzählen. Ich mache das manchmal – ich schreibe ihr eine SMS auf ihre alte Nummer. Glaubst du, sie haben im Himmel Handys?«


  Oh, Gott. Um uns herum drängten die Leute an uns vorbei und sahen uns an, als wären wir nicht ganz dicht, aber ich legte den Arm um Lisette. »Es ist okay. Ich bin mir sicher, sie weiß es.«


  Was sie nur noch mehr zum Weinen brachte.


  »Und du bist nicht böse auf mich, weil ich das Solo bekommen habe, das du haben wolltest?«


  »Natürlich nicht.« Ich tätschelte ihr Haar. »Wie könnte ich dir böse sein? Wir sind doch Schwestern.«


  


  Am Freitagabend ging ich mit den Mädchen ins Einkaufszentrum, am Samstag war eine andere Mall an der Reihe. Am Samstagabend kamen alle zum Film gucken zu mir. Mutter wich uns nicht von der Seite und bot eifrig Popcorn und frisch gepresste Limonade an.


  Es machte Spaß, Teil der Gruppe zu sein, aber ich verstand kaum ein Wort von dem, was sie sagten. Ich hoffte, dass Mutter überhaupt nichts davon kapierte.


  »Was ist los, Midori?«, sagte Courtney und sah das Telefon an. »Ich sehe, du hast Jacy Davis als Freundin hinzugefügt. Sie ist eine totale Schnalle.«


  »Nur wegen der lols«, erwiderte Midori. »Hast du das Zeug gesehen, das sie postet? Letzte Woche hat sie sich selbst fotografiert, als sie auf Crispins Party komplett stoned war.«


  »Ich weiß!«, sagte Courtney. »Und sie hat praktisch mit tausend Typen rumgemacht.«


  Mutter, die gerade Reiscrispies herumreichte, versuchte so zu tun, als sei sie unsichtbar. Sie hatte jede Folge von Dr. Phil gesehen und täglich die Ratgeberkolumne Dear Abby gelesen. Außerdem hatten ihre Freundinnen ihr Millionen warnender E-Mails weitergeleitet, in denen geschildert wurde, wie gefährlich es war, Fotos im Internet zu posten, ganz zu schweigen davon, high zu werden. Bitte mach, dass sie nichts dazu sagt. Ich versuchte, es ihr telepathisch zu vermitteln. Sag nichts. Schließlich möchtest du, dass ich mit diesen Mädchen befreundet bin.


  Sie musste mich wohl gehört haben, denn sie hielt den Mund.


  Das Seltsame war, nach zwei vollen Tagen mit Courtney & Co. … ich weiß auch nicht … allmählich sehnte ich mich danach, nach oben zu gehen und ein Buch zu lesen. Ja, ich war früher mit Courtney befreundet gewesen, aber jetzt merkte ich, dass wir uns auseinandergelebt hatten. Wir waren uns überhaupt nicht ähnlich. Eigentlich war sie sogar irgendwie nervig. Es war Lisette, mit der ich jetzt meine Zeit verbringen wollte. Ich gestand mir ein, dass ich diese Fantasie hatte, dass sie neben mir keine anderen Freundinnen mehr bräuchte. Dann würden wir jeden Samstagabend zusammen am Kamin lesen und Marshmallows grillen. Bis es Zeit fürs College wäre, wo wir uns dann ein Zimmer teilen würden. Danach würden wir eineiige Zwillinge heiraten. Okay, vielleicht auch nicht.


  Als Midori wenig später sagte: »Wir sollten eine Übernachtungsparty daraus machen«, protestierte ich: »Oh, nein.«


  »Nein?« Midori war an dieses Wort offenbar nicht gewöhnt.


  Ich sah Lisette an. »Wir haben morgen schon etwas vor, ganz früh. Nicht wahr, Lisette?«


  »Oh, ja. Ja, tatsächlich?«


  »Du weißt schon, Daddys Boot? Wir haben ihm versprochen, dass wir mitkommen.« Dad war schon schlafen gegangen, aber Lisette hatte gesagt, dass er darauf Lust hätte.


  »Oh, ja.« Sie nickte. »Dann eben ein anderes Mal.«


  Kurze Zeit später gingen die anderen nach Hause. Bevor ich schlafen ging, fragte ich Lisette: »Um wie viel Uhr fahren wir los?«


  »Oh, da wir heute lange aufbleiben würden, habe ich Dad neun Uhr vorgeschlagen.«


  Es war schon nach eins, aber ich sagte: »Gut. Dann stelle ich meinen Wecker auf acht.«


  ˜˜˜


  Am nächsten Morgen klingelte der Wecker nicht. Als ich um halb neun aufwachte, war Lisette schon weg. Ich brauchte nicht erst nachzufragen, wo sie war – sie war mit Daddy auf seinem Segelboot.


  Warum? Hatte sie missverstanden, dass ich auch mitwollte? Oder hatte Daddy nicht gewollt, dass ich mitkam? Hier musste eine Art Missverständnis vorliegen. Es konnte nicht sein, dass sie mich einfach hatten sitzen lassen.


  Ich versuchte, mir einzureden, dass ich eigentlich gar nicht mitgewollt hatte. Das stimmte. Ich hätte viel lieber den Tag mit einem guten Buch zu Hause verbracht, anstatt mit den Segeln zu kämpfen und meine Haut verbrutzeln zu lassen. Ich wollte nur nicht, dass Lisette ohne mich ging, ich wollte nicht ausgeschlossen werden.


  Aber das war egoistisch, oder? Ich hatte Dad mein ganzes Leben lang gehabt. Lisette lernte ihn gerade erst kennen.


  Als eine Stunde später Mutter herunterkam, aß ich gerade einen Muffin und las in einem Buch. Sie sagte: »Ich dachte, du gehst mit ihnen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich mag Segeln eigentlich nicht so.« Das war nicht gelogen.


  »Du hättest mitgehen sollen. Lass nicht zu, dass sie sich deinen Platz erschleicht.«


  »Das tut sie nicht.« Ich blätterte eine Seite in meinem Buch um, obwohl ich sie noch gar nicht zu Ende gelesen hatte.


  »Emma, sei vorsichtig. Genau das tut sie gerade. Sie ist ein hübsches Mädchen und sie weiß, wie sie bekommt, was sie will, ob es nun Kleider sind oder dein Vater.«


  »Das ist nicht fair.« Sie ließ mich so armselig erscheinen, so hilflos, als wäre es gar nicht möglich, dass mein Vater mich mögen könnte – mich als Person.


  »Nimm dich vor ihr in Acht, Emma.«


  Ich schaute ins Buch, sagte aber: »Das klingt ja gerade so, als wäre sie eine hinterhältige Schlange oder so.«


  »Ich weiß nicht, wie sie aufgezogen wurde.«


  »Du bist doch diejenige, die ihrer Mutter den Mann weggenommen hat, und nicht umgekehrt.«


  Sobald ich das gesagt hatte, bereute ich es auch schon. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich, die sich eher hundertmal treten ließ, als jemandem zu sagen, dass er gefälligst den Fuß von meinem Stuhl nehmen sollte? Ich, die lieber seit drei Jahren jeden Tag Erdnussbutter-Marmelade-Sandwiches aß, als meiner Mutter zu sagen, dass ich diese Kombination hasste? Und jetzt machte ich Enthüllungen, die einer Fernseh-Soap würdig gewesen wären? Mom stand wie erstarrt da, und ich versuchte verzweifelt, die Worte zurückzunehmen. »Hör mal, es tut mir leid.«


  »So denkst du also über mich.«


  »Nein.«


  Sie wandte sich zum Gehen. »Wasch ab, wenn du fertig bist.«


  Ich wusste, ich hätte ihr nachgehen und sagen sollen, dass ich es nicht so gemeint hatte, dass ich nicht zur dunklen Seite überlaufen würde, zu Lisette. Aber ich hatte es so gemeint. Mutter war der Bösewicht in der Geschichte. Lisette war das Opfer. Ich hatte nie zuvor darüber nachgedacht, hatte nie darüber nachdenken müssen. Jetzt hatte ich es getan, und was man einmal gedacht hat, kann man nicht mehr rückgängig machen. Außer man hatte einen Autounfall, bei dem man einen Hirnschaden erlitt – das wäre vielleicht einfacher, als die ganze Zeit nachzudenken, würde dafür aber andere Probleme mit sich bringen.


  Trotzdem, ein Teil von mir wusste, dass Lisette mich absichtlich zurückgelassen hatte. Mutter hatte recht. Ich wollte es nur mir selbst oder Mutter gegenüber nicht eingestehen.


  Ich saß den ganzen Tag in meinem Zimmer, ich las und ging Mutter aus dem Weg. Lisette kam mit Daddy nach Hause, ihre blauen Augen leuchteten wie der Sonnenbrand, von dem ich wusste, dass er sich bald in Bräune verwandeln würde. Sie klopfte an meine Tür.


  »Ich habe heut morgen versucht, dich aufzuwecken«, sagte sie, bevor ich fragen konnte. »Aber du hast mich nur angeschrien, dass ich weggehen soll.«


  »Echt? Daran erinnere ich mich gar nicht. Ich dachte, ich hätte den Wecker gestellt.«


  »Mm, es ist so seltsam, wenn solche Sachen passieren. Einmal hat meine Mom mitten in der Nacht die Katze hinausgelassen und sich dabei ausgesperrt. Sie hämmerte an die Tür, bis ich sie hereinließ, sagte sie, aber am nächsten Morgen konnte ich mich nicht mehr daran erinnern. Obwohl ich aufgestanden war und alles.«


  »Das ist ja merkwürdig.«


  »Ich meine – vielleicht war es ja so.«


  Ich nickte. »Wahrscheinlich.« Es klang, als wäre es möglich. Ich war wirklich lang auf gewesen. Normalerweise ging ich ungefähr um halb elf schlafen.


  »Jedenfalls haben wir dich vermisst.«


  Ich wollte das Thema wechseln, deshalb fragte ich sie, ob sie sich mal dieses Lied anhören wollte, das mir gefiel (mein iPod war wundersamerweise unter meinem Bett wieder aufgetaucht, obwohl ich dort fünfmal nachgeschaut hatte). Sie wollte. Als Mutter uns zum Abendessen rief, ließ ich ihr über Lisette ausrichten, dass es mir nicht gut ginge. Ich konnte Mutter nicht gegenübertreten.


  Es überraschte mich nicht, als es eine Stunde später an meine Tür klopfte. Ich schloss auf und fürchtete, Mom vor mir zu haben. Ich ging wieder zurück zu meinem Bett und meiner Ausgabe von Verstand und Gefühl, die ich gerade zum fünften Mal las.


  »Geht es dir besser?«


  Ich wandte mich um, erschrocken, Dads Stimme zu hören. »Was?« War er gekommen, um mit mir über meinen Streit mit Mutter zu sprechen? Natürlich nicht. Sie würde ihm nie sagen, was ich gesagt hatte. »Oh, ja. Besser.« Ich hob mein Buch auf, das ich fallen gelassen hatte.


  »Gutes Buch?«


  »Ja.« Es war ihm gleichgültig. Er las nicht viel außer der Zeitung. Es war einfach eines von diesen Dingen, die Eltern so tun – Fragen stellen, nur um einen zum Reden zu bringen.


  »Ich habe in letzter Zeit nicht besonders viel von dir zu sehen bekommen«, sagte er.


  Vielleicht hättest du mich heute Morgen nicht zurücklassen sollen. Aber ich sagte es nicht. Ich war wieder die Ruhige, die nicht auf Konfrontationskurs geht. Ich hatte den Ausbruch des Jahrzehnts ja bereits hinter mir. Ich sagte: »Nächstes Mal möchte ich auch segeln gehen.«


  Er nickte und erwähnte nichts davon, dass Lisette versucht hatte, mich aufzuwecken. Ich fragte mich, ob das überhaupt stimmte. Stattdessen sagte er: »Wie kommen du und Lizzie denn miteinander aus?«


  »Lizzie?« Die Frage überraschte mich. Dad war normalerweise nicht derjenige, der Probleme suchte, wo keine waren. Das überließ er meiner Mutter. »Großartig. Gut. Sie ist supernett.«


  »Würdest du es mir sagen, wenn es ein Problem gäbe?«


  Nein. »Natürlich. Aber da ist keins.« Mein Buch fiel zu und ich wusste nicht mehr, wo ich war. Glaubte er denn, dass es ein Problem gab? Verdächtigte er zum Beispiel Lisette, dass sie mich absichtlich versetzt hatte?


  »Weil Lizzie mir erzählt hat, dass sie sich Sorgen macht, du könntest eifersüchtig auf sie sein.«


  »Eifersüchtig? Warum sollte ich eifersüchtig sein?« Nur weil sie dünn, blond und vollkommen war, wie ein Opernstar sang und meine alten Freundinnen sie so sehr mochten, dass sie sogar mich dafür in Kauf nahmen? »Sie ist wirklich lieb.«


  »Sie sagte, du würdest ihr vorwerfen, deine Ohrringe gestohlen zu haben.«


  »Was?« Ich zuckte zusammen und das Buch fiel vom Bett. »Nein, das habe ich ihr nicht vorgeworfen. Das habe ich nicht gesagt. Das ist nicht wahr. Sie hat einfach nur die gleichen Ohrringe wie ich, die Muscheln, die du mir auf der Reise gekauft hast, und ich habe gesagt …« Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich gesagt hatte. Dad nickte, so wie Erwachsene nicken, wenn sie so tun, als würden sie einem glauben, es in Wirklichkeit aber nicht tun. »Ich habe nur gesagt, dass wir sie ab und zu zusammen tragen sollten, weil wir die gleichen haben. Das ist alles.«


  Er nickte weiterhin.


  »Glaubst du mir nicht?« Ich griff nach dem Buch auf dem Boden, auch wenn es dumm aussah, wie ich danach angelte und ich meine Seite sowieso nicht mehr finden würde – ich wollte vor allem nicht, dass er sah, wie rot mein Gesicht war.


  »Natürlich glaube ich dir. Denk einfach nur daran, dass das eine schwere Zeit für Lisette ist. Ihre Mutter ist gestorben. Sie ist an einem neuen Ort, alle Leute sind neu. Versuch einfach, nett zu sein.«


  »Ich bin doch nett. Ich war immer nett zu ihr, sogar als …«


  »Sogar als was?«


  »Nichts. Ich habe nie behauptet, dass sie meine Ohrringe gestohlen hat.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Sie muss mich missverstanden haben.«


  »Wahrscheinlich.« Er berührte meinen Kopf.


  Ich schlug willkürlich eine Seite in meinem Buch auf und begann zu lesen. »Ich habe Hausaufgaben.«


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Klar.«


  Schließlich ging er. Ich starrte in das Buch, bis die Buchstaben anfingen, sich zu bewegen und herumzuwirbeln und aussahen, als wären sie auf Russisch oder Arabisch geschrieben. Erst als Dad gegangen war, fiel mir auf, dass er nicht die Dinge gesagt hatte, die Eltern normalerweise zu ihrem alten Kind sagen, wenn ein neues Kind auftaucht; zum Beispiel, dass sie das alte Kind genauso sehr lieben, dass sie wissen, dass es für das alte Kind – für mich – schwer ist, sich darauf einzustellen.


  Nein, Dad hatte sich überhaupt keine Gedanken um meine Gefühle gemacht. Er hatte sich nur um Lisette gesorgt.


  Noch etwas anderes fiel mir auf. Ich hatte nie angenommen, dass Lisette meine Ohrringe genommen haben könnte.


  Jetzt war ich davon überzeugt, dass es so war.


  Ich ging zurück zum Anfang des Buches und begann zu lesen.


  Eine weitere Stunde verging, eine Stunde, in der die Charaktere des Buches stocksteif dastanden und nichts auf die Reihe bekamen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, das Gespräch wieder und wieder in meinem Kopf abzuspulen. Ungerecht. So. Ungerecht. Jemand sagte etwas über einen, und nur weil derjenige es zuerst gesagt hatte – weil man selbst versucht hatte, nett zu sein und sich nicht zu beschweren –, war man plötzlich in der Situation, das Ganze abstreiten zu müssen. Man hatte, wie diese Anwälte im Fernsehen sagen würden, die Beweislast. Und wenn die Person, die etwas gesagt hatte, perfekt war und süß aussah und blondes Haar hatte und – sehen wir den Tatsachen ins Auge – Dads leibliche Tochter war, dann war das eine ziemlich schwere Last.


  Mein Magen knurrte, aber ich konnte nicht nach unten gehen, um etwas zu essen, konnte Mutter nicht gegenübertreten, jetzt, wo ich wusste, dass sie recht hatte. Ich wusste, ich würde um Mitternacht aufstehen und mir ein Sandwich machen. Ich wollte meine Mutter bei mir haben, aber ich konnte mich nicht überwinden, zu ihr zu gehen.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, ob ich es ignorieren und so tun konnte, als würde ich schlafen.


  Halb neun. Wahrscheinlich würde mir das keiner abnehmen.


  Es klopfte wieder. Dann eine Stimme. »Emma?«


  Lisette!


  »Emma, lass mich rein!«


  Ich seufzte und sagte: »Es ist offen.« Ich konnte nicht unhöflich zu ihr sein, nicht jetzt, wo sie mich dauernd bei Dad anschwärzte.


  »Ich habe dir ein Sandwich gebracht.« Sie hielt es mir hin.


  Ich sah es an. Schinken und Käse auf Roggenbrot, Senf, keine Majo, Tomate, kein Salat, das Ganze zu einem Dreieck geschnitten – genau wie ich es selbst gemacht hätte. Spionierte sie mich aus?


  Ich wollte es ablehnen, aber ich war hungrig.


  »Danke.« Ich nahm es.


  »Deine Mom war nicht besonders glücklich beim Abendessen. Habt ihr euch gestritten?«


  Sie machte eine Pause, als würde sie darauf warten, dass ich etwas beitrug, dass ich ihr sagte, worüber wir gestritten hatten, was nicht geschehen würde. Ich konnte Mutter nicht in die Pfanne hauen. Ich nahm einen Bissen Sandwich und kaute ihn wirklich lang. Lisette sagte nichts, sondern sah mir beim Essen zu. Das erinnerte mich daran, dass Courtney und ich uns früher als Kinder immer angestarrt hatten, und wer zuerst blinzelte, hatte verloren.


  Ich blinzelte. »Warum hast du Dad erzählt, ich wäre eifersüchtig auf dich?«


  Sie sah bestürzt aus. »Das hätte er dir nicht erzählen dürfen.«


  »Er ist ein Vater. Eltern tun das.«


  »Ich glaube, daran bin ich nicht gewöhnt.«


  »Außerdem: Ob er es hätte erzählen dürfen oder nicht, du hast es gesagt. Ich habe nie behauptet, du hättest meine Ohrringe genommen.«


  »Es hat sich aber so angefühlt.«


  »Ich habe nur gesagt, dass ich die gleichen habe. Ich sagte nie, dass du sie gestohlen hast. Das hast du nur gesagt, damit ich vor Dad schlecht dastehe.«


  Der Deckenventilator wiederholte meine Worte – schlecht dastehe, schlecht dastehe, schlecht dastehe.


  Und da brach Lisette in Tränen aus.


  Oh, sie war die Gute.


  »Es tut mir leid.« Sie stieß die Worte wie ein schweres Keuchen hervor und vergrub den Kopf in ihren Händen. »Es tut mir so leid, Emma.«


  Ich starrte sie an. Sollte ich jetzt meine Arme um sie legen oder was?


  »Ich wollte, dass du mich magst«, schluchzte sie.


  »Und du dachtest, es hilft, wenn du Lügen über mich erzählst?«


  »Ich habe nicht … es ist nur … ich wollte, dass wir wie beste Freundinnen sind, wie Schwestern. Und als du das mit den Ohrringen sagtest, dachte ich einfach …« Ihr nächsten Worte verloren sich in Schluchzern, die sogar ihre Zehen erbeben ließen.


  »Was?«


  »Meine Mutter ist tot, Emma. Jahrelang ist sie nicht zum Arzt gegangen, sie sagte, wir hätten dafür nicht das Geld, und als sie hinging … war es zu spät. Sie ist tot. In einer Kiste in der Erde. Hast du eine Ahnung, wie das ist, Emma? Hast du?«


  In diesem Augenblick stellte ich mir meine eigene Mutter vor, wie sie kalt und still dalag, unerreichbar. Meine Großmutter war gestorben, als ich neun war. Mutter und Dad hatten diskutiert und diskutiert, ob ich mit auf die Beerdigung kommen sollte. Schließlich nahmen sie mich mit, weil meine Cousinen auch dort sein würden. Doch als ich Oma sah – ihr Haar auf eine Art und Weise aufgeplustert, wie es nie gewesen war, ihre Haut unnatürlich rosa –, fing ich an zu schreien. Ich hatte noch wochenlang Albträume wegen Omas geisterhaftem Gesicht, das auf mich zu sprang, wie in einem Horrorfilm. Wenn ich die Augen zumachte, konnte ich es mir noch immer vorstellen, und das Schlimmste daran war, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie ausgesehen hatte, als sie noch gelebt hatte.


  Ich packte Lisettes Hand. »Lisette, es tut mir so leid.«


  »Sie ist tot. Ich habe nichts und niemanden, außer einem Vater, den ich bis vor Kurzem nicht kannte, einen Vater, der mich nicht wollte.«


  Ich legte den Arm um sie. »Das ist nicht wahr. Natürlich wollte er dich.«


  Aber ich wusste, dass sie recht hatte. Er hatte sie sitzen lassen, sie und ihre Mutter. Er hatte sie in all den Jahren nicht ein Mal erwähnt, so als hätten sie gar nicht existiert. Wenn ihre Mutter nicht gestorben wäre, hätte er sie wahrscheinlich nie besucht. Arme Lisette!


  »Er wollte mich nicht! Er will mich nicht! Er wollte dich und deine Mutter. Und du … verstehst du das nicht, Emma. Du bist alles, was ich habe.«


  Ich umarmte sie, während ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. »Ich?«


  »Du bist meine Schwester, aber ich habe mir Sorgen gemacht, dass du mich auch nicht hier haben wolltest.«


  »Ich will dich doch hier haben. Ich will deine Schwester sein. Ich habe nie gedacht, dass du meine Ohrringe gestohlen hast.«


  Instinktiv wanderte meine Hand hinauf zu meinen Ohren, zu den Ohrringen. Ich trug sie. Ich zog die Hand zurück und sah Lisette an, in der Hoffnung, sie hätte ihre auch an. Das hätte uns beiden bewiesen, dass sie sie nicht genommen hatte, dass sie die Wahrheit sagte.


  Aber sie hatte gar keine Ohrringe an, was überhaupt nichts bewies.


  Ich sagte: »Wir sind Schwestern, Lisette. Ich … ich habe dich lieb.«


  ˜˜˜


  In der Schule hatte sich Lisette wirklich gut eingelebt. Es erstaunte mich, dass ich schon seit drei Jahren hier war und trotzdem nicht so viele Leute kannte, wie Lisette in einer Woche kennengelernt hatte. Ich könnte jetzt sagen, dass die Leute von ihr angezogen wurden, weil sie so hübsch war. Aber es war mehr als das. Lisette versuchte wirklich, alle kennenzulernen. Wäre man zynisch gewesen (und das war ich nicht, obwohl ich von meiner Mutter erzogen worden war), hätte man sagen können, sie ging die Sache an wie jemand in einem Online-Rollenspiel, in dem es um die Weltherrschaft ging. Zuerst beschäftigte sie sich mit den leichten Zielen, bewundernden Sechstklässlerinnen, den Elfen in ihrer Armee. Vielleicht war ich eine von ihnen. Sie boten ihr immer Kaugummi an oder einen Stift oder sie starrten sie einfach nur an. Dann kamen die Jungs, ihre Einhörner und Zyklopen. Sie waren alle in sie verliebt, und als Lisette am Dienstag im Literaturunterricht erwähnte, dass sie am selben Tag am mittäglichen Treffen des Key Clubs teilnehmen wollte, verzeichnete der Club einen so unerwarteten Zuwachs an Mitgliedern, dass man in die Aula umziehen musste.


  Schließlich herrschte sie noch über Drachen und Gorgonen, die beliebten Mädchen aus der Achten, die sie eigentlich als Konkurrenz hätten betrachten müssen. Wenn sie nicht gerade Jacqueline Ortiz’ Haar vor dem Unterricht zu einem französischen Zopf flocht, dann brachte sie nach dem Unterricht Jordyn Pryor bei, wie man Freundschaftsbändchen knüpfte. Sie machte den Leuten immer Komplimente, wenn sie ein neues Outfit hatten. Alle bewunderten sie, aber ich war die Einzige, die ihre Schwester war.


  Das Coole an Lisettes Beliebtheit war, dass ich jetzt auch dazugehörte. Das gefiel mir. Ich ging zum Beispiel auf den jährlichen Westerntag der Schule. Ich war noch nie dort gewesen, hauptsächlich weil ich nie jemanden gehabt hatte, der mit mir hingegangen wäre.


  Es war beinahe Halloween und der Herbst lag in der Luft. Na ja, so gut es eben ging, wenn man bedachte, dass wir in Miami waren und es draußen sechsundzwanzig Grad warm war. Aber der Duft des Raumsprays »Caramel Apple« von Bath and Body Works erfüllte die Schultoiletten und in den morgendlichen Ankündigungen ging es um den Westerntag, an dem es Spiele, Fahrten mit dem Heuwagen, ein Kürbisbeet und sogar die Möglichkeit geben würde, seine Freunde ins Gefängnis zu werfen.


  »Sollen wir uns verkleiden?«, fragte ich Lisette, nachdem sie einem Mädchen Highfive gegeben hatte, das eine Eins im Mathetest bekommen hatte. »So etwas wie Western-Look? Ich könnte meine Mom fragen, ob sie mit uns zu Party City fährt.«


  Lisette schüttelte den Kopf. »Tayloe sagt, das machen nur kleine Kinder. Zieh einfach etwas Hübsches an wie das Sommerkleid, das wir letzte Woche gekauft haben.«


  Doch am nächsten Tag, als ich zum Auto von Tayloes Mom ging, trugen Tayloe, Courtney und Midori alle die gleichen Jeans, Karoröcke und Stiefel. »Lisette kommt sofort.«


  »Oh, uuups!«, sagte Tayloe. »Hast du das Memo nicht bekommen?«


  Ich starrte sie an. »Das Memo?«


  »Nur so ’ne Redewendung. Es gab kein Memo.« Das war Courtney. Sie sprach sehr langsam, als wäre ich bescheuert. Vielleicht war ich das. »Aber wir haben im Tanzunterricht gestern besprochen, dass wir alle Karoröcke und Stiefel tragen würden.«


  Ich nickte. Lisette hatte versucht, mich dazu zu überreden, mich mit ihnen für den Hiphop-Kurs anzumelden, aber ich hatte, als ich klein war, ein Jahr lang Tanz belegt, und am Ende des Jahres hatte Miss Janie meiner Mutter nahegelegt, ein anderes Ventil für meine Talente zu finden. »Jeder kann irgendetwas gut. Bei Emma ist es eben einfach nicht das Tanzen«, hatte sie gesagt.


  Jetzt sah ich Courtney an. »Aber Lisette hat gesagt, ihr würdet nicht …« Ich verstummte. Lisette war endlich fertig, und als sie aus der Tür trat, erblickte ich ihr Outfit. Jeans von True Religion, Karorock und Stiefel, genau wie die anderen. »Du hast gesagt, keine Verkleidung«, erinnerte ich sie.


  »Oh, wir haben unsere Meinung später noch geändert und uns doch für den Jeans-Look entschieden.« Sie kletterte über mich auf den Sitz hinter mir. »Das habe ich dir doch gesagt.«


  »Hast du nicht.«


  »Natürlich habe ich das. Gestern Abend. Vielleicht hattest du deine Ohrstöpsel drin und hast mich nicht gehört.«


  Unmöglich. »Dann ziehe ich mich rasch um.«


  Tayloes Mom tippte auf ihre Armbanduhr. »Liebes, ich muss Linc zu seinem Spiel fahren. Ich kann wirklich nicht länger warten.«


  »Schon gut«, sagte Tayloe. »Bestimmt haben viele keine Westernsachen an.«


  Ich setzte mich wieder hin. Was hätte ich sonst tun sollen?


  Als wir dort ankamen, hatte natürlich jede einzelne Person ein Westernkostüm an – von den Eltern, die freiwillig halfen und Designerstiefel und Accessoires aus dem Wilden Westen trugen, bis hin zu kleinen Kindern in Cowgirl-Kostümen und mit Sheriffsternen an der Brust. Ich war die Einzige, die nicht wenigstens Jeans trug.


  Ich dachte daran, Mutter anzurufen, damit sie mir etwas brächte. Ich dachte darüber nach, was Courtney oder Lisette in dieser Situation tun würden. Sie würden so tun, als wäre es egal. Oder als wäre es Absicht, weil sie sich von den anderen abheben wollten.


  Und genau das tat ich dann. Ich ging in Richtung Spiele.


  Ich sah Kendra, die ein Cowgirl-Kostüm trug, das aussah, als wäre es hundert Jahre alt – dazu gehörten ein Lederrock, Fransen und sogar ein Halfter, auch wenn es leer war, sowie ein riesiger, breitrandiger Cowboyhut.


  »Hey, du siehst genau wie Annie Oakley aus«, sagte ich.


  »Genau das wollte ich auch erreichen. Wusstest du, dass sie schon mit sechs Jahren angefangen hat zu schießen?« Kendra machte ein finsteres Gesicht. »Aber ich musste meine Pistolen an der Tür abgeben. Man bekommt schon Schwierigkeiten, wenn man auch nur eine Wasserpistole mit in die Schule bringt.« Sie deutete auf ihr leeres Halfter.


  »Verrückt, was?«, sagte ich.


  »Emma, kommst du?«, sagte Courtney.


  »Bist du mit denen hier?«, fragte Kendra.


  »Ähm, ja. Es sind Freundinnen meiner Schwester.«


  Kendra nickte.


  »Komm schon, Emma«, rief Courtney.


  »Bis dann. Du hast echt ein tolles Kostüm.«


  Ich trat zu den anderen und wir gingen zusammen zu den Spielen. Es waren Kinderspiele, zum Beispiel eines, bei dem man Cowboyhüte angeln musste anstatt Fische.


  »Sie ist sooo komisch«, sagte Courtney, als ich bei ihnen ankam.


  »Psst.« Ich merkte, dass Kendra noch hinter uns war, auch wenn sie stehen geblieben war, um ihren Hut zurechtzurücken. »Sie hört dich vielleicht.«


  »Na und?« Courtney warf einen Blick zurück. »Offensichtlich lechzt sie nach Aufmerksamkeit, also schenke ich ihr welche.«


  Am liebsten hätte ich gesagt, dass Kendra immer freundlich war und dass sie die Leute nicht danach beurteilen sollte, wie sie angezogen waren. Das wollte ich. Aber ich war schon falsch angezogen, und anders als Kendra wollte ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Ich nickte und hielt die Klappe.


  »Tretet näher!«, sagte der Typ hinter dem Softball-Wurfspiel. »Werft den Ball in das Maul des Pferdes und gewinnt einen Preis!«


  Ich erkannte seine Stimme, und als ich unter den Cowboyhut schaute, auch sein Gesicht. Warner. Er hatte ein blau kariertes Hemd an, das zu seinen Augen passte, und er sah süß aus. »Kommen Sie, versuchen Sie es, Missy.« Er tippte sich an den Hut. Unsere Blicke trafen sich und er lächelte. »Hey, das ist ja Dancing Emma. Möchtest du spielen?«


  »Oh, ich bin nicht gut in Sport.« Dad hatte vor Jahren versucht, mir das Werfen beizubringen, aber meine Bälle gingen immer schon Meter vor dem Ziel zu Boden.


  »Ich versuche es.« Courtney reichte Warner ihr Ticket und trat zurück, wobei sie direkt gegen Kendra prallte. »Darf ich mal, Freak?«


  Kendras Augen wurden groß und ich hätte schwören können, dass sie grün aufflackerten, wie die Augen einer Katze im Scheinwerferlicht. »Ich gebe dir allen Platz, den du brauchst. Aber das wird auch nicht helfen.«


  »Gut.« Courtney streckte die Hand aus, um den Softball entgegenzunehmen. »Leute, hier kommt die Expertin!«


  Ich wusste, dass sie tatsächlich eine Expertin war. Courtney hatte jahrelang Softball gespielt, bis sie beschlossen hatte, dass es was für Jungs sei und sie Shoppen bevorzuge. Als sie den ersten Ball warf, kam ihre alte Koordinationsfähigkeit sofort wieder zurück. Er schnellte auf das Ziel zu, scherte dann aber plötzlich weit nach links aus und hätte fast Warner getroffen. Er sprang aus dem Weg.


  »Boah, Junge, Junge. Das war eine Kurve.«


  »Daneben!«, schrie Kendra.


  »Sorry.« Courtney warf Kendra einen zornigen Blick zu. »Mir ist die Hand ausgerutscht.«


  Aber mit dem zweiten Ball geschah genau das Gleiche. Warner duckte sich. »Der letzte«, sagte er. »Hoffe ich.«


  »Ha, ha, sehr witzig. Ich habe mich nicht konzentriert. Ruhe jetzt.« Courtney blickte wieder zu Kendra. »Musst du da stehen?«


  »Das ist ein freies Land. Ich warte, bis ich an der Reihe bin.«


  »Schön. Aber sei still.«


  Dieses Mal nahm sich Courtney lang Zeit, um sich zu positionieren, dann starrte sie das Ziel an. Ich merkte, dass sie wirklich sauer darüber war, dass die ersten beiden Würfe danebengegangen waren. Courtney war noch nie eine gute Verliererin gewesen. Sie flüsterte: »Nimm den Ball ins Visier. Zieh es durch.« Dann ließ sie ihn los.


  Der Ball flog durch die Luft, als würde er wie von einem Magneten vom Ziel angezogen. Er würde definitiv treffen. Doch dann machte er eine Schleife nach oben, prallte an der Bude ab und danach direkt von Courtneys Nase.


  »Oh!« Sie griff danach. Dann fing sie an, Warner anzuschreien. »Wie hast du das gemacht? Das Spiel wurde doch im Voraus manipuliert.«


  Warner hatte einen Schritt nach vorne gemacht, wahrscheinlich um zu sehen, ob es ihr gut ging. Er wich zurück. »Machst du Witze? Das ist ein Spiel für Kinder. Warum sollte es manipuliert sein?«


  »Weiß ich doch nicht. Damit der Lehrer-Eltern-Ausschuss die lahmen Preise nicht verteilen muss.«


  »Ich weiß, wie sich das beilegen lässt«, sagte Kendra. »Wenn jemand anderes wirft und trifft, würde das beweisen, dass das Spiel nicht manipuliert ist.«


  »Niemand trifft bei dieser Bude.« Courtney wandte sich mir zu. »Kannst du vielleicht mal aufhören zu glotzen und mir etwas Eis holen?«


  »Wie wäre es mit dir, Emma?«, sagte Kendra. »Warum versuchst du es nicht mal?«


  »Oh, ich kann nicht werfen.« Ich war nicht besonders erpicht darauf, Warner meinen ausgesprochenen Mangel an Koordination zu demonstrieren.


  »Es ist nicht schwer«, sagte Warner. »Du hast drei Versuche. Hey, ich hab doch auch versucht zu tanzen.«


  »Ja, Emma«, stimmte Courtney zu, die wusste, wie schlecht ich warf. »Du solltest es versuchen. Wenn du auch nicht triffst, beweist das, dass es manipuliert ist.«


  Ich wusste, dass gar nichts bewiesen wäre, wenn meine Würfe danebengingen, aber ich zuckte mit den Schultern. »Klar.« Ich trat vor und bekam drei Softbälle. Mr Hunter, der Assistent des Direktors, schlenderte in seinem Sheriffkostüm vorbei. Er hatte einen Stapel Haftbefehle dabei, die man für einen Dollar kaufen konnte, um seine Freunde ins Gefängnis werfen zu lassen. Er tippte sich an den Hut.


  »Wirf ihn ganz leicht.« Warner kam um den Tisch herum, sodass er neben mir stand. Er nahm meinen Arm und zeigte es mir. Sein Griff war fest und seine Hände waren warm. Seine Brust war an meinen Rücken gedrückt, als er meinen Arm herumschwang, und ich konnte seinen Herzschlag hören. »Gut. Das ist das Geheimnis.«


  »Ohne Training«, sagte Courtney.


  »Courtney, auch jahrelange Übung könnte mir nicht helfen.« Ich stellte mich an die Theke und zielte. Ich strengte mich noch nicht mal an, aber zu meiner Überraschung flog der Ball direkt in das Loch.


  »Sehr gut!« Warner klopfte mir auf die Schulter.


  Hinter Courtney klatschte Tayloe Applaus. Courtney warf ihr einen wütenden Blick zu und sie hörte auf. »Anfängerglück!« Sie reckte die Nase hochmütig in die Luft. »Versuch es noch mal.«


  Wieder warf ich den Ball, ohne vorher zu zielen oder so. Wieder traf ich genau ins Schwarze.


  »Zwei von zwei«, sagte Warner. »Du solltest es mal mit Softball versuchen. Noch ein Mal und du gewinnst den großen Preis.«


  Ich wusste, dass das der Todeskuss war: Jedes Mal, wenn ich dachte, ich würde etwas gewinnen, versiebte ich es. Deshalb warf ich den dritten Ball und machte mich darauf gefasst, haushoch zu verlieren.


  Er traf ins Loch.


  »Siehst du, Emma?«, rief Warner triumphierend. »Willst du den Teddybär oder den Snoopy?«


  »Ähm …« Ich konnte es gar nicht glauben. »Ich nehme wohl Snoopy. Es ist Halloween, nicht wahr? Der Große Kürbis und so.«


  Warner zog einen Snoopy aus der Schachtel unter dem Tisch. »Bitte schön, Emma.«


  Ich liebte es, wie er meinen Namen sagte. Gott, das war so kitschig. Ich nahm den Hund. Er hielt ihn einen Augenblick länger fest, als unbedingt notwendig gewesen wäre, und unsere Finger berührten sich.


  »Komm weiter.« Courtney riss so heftig an meinem Arm, dass ich beinahe Snoopy fallen gelassen hätte.


  »Sekunde noch«, sagte ich zu ihr. Ich hielt Snoopy hoch und sagte zu Warner: »Danke. Er ist so süß.«


  Er lächelte. Ich merkte, dass er auf der rechten Seite ein Grübchen hatte, wenn er lächelte, auf der linken aber nicht. In dem Grübchen hatte er Sommersprossen. »Das hast du dir verdient. Hey, hör mal, ich habe zu meiner Mom gesagt, dass ich bis acht arbeite, aber danach, ähm …« Er sah auf die Schachtel mit den Snoopys hinunter.


  »Emma!«, sagte Courtney.


  »Würdest du gern, ähm, würdest du gern eine Heuwagenfahrt mit mir machen?«


  Ich umarmte Snoopy fest. »Echt? Ich meine, ja, ich liebe das … das würde ich gern.«


  Ich sah mich um, um nachzuschauen, ob Courtney zornig wäre, aber sie waren alle vier verschwunden. Nur Kendra stand immer noch hinter mir und grinste.


  »Großartig.« Warner sah Kendra an, als hätte er sie gerade erst bemerkt. »Dann treffen wir uns um acht hier?«


  Ich nickte. Ich wusste, ich sollte Lisette und die anderen suchen, aber ein Teil von mir wollte einfach hier bei Warner und Kendra bleiben. Es war nicht so stressig, wenn man mit den Außenseitern herumhing.


  Da kam Tayloe zurück. »Kommst du, Emma?«


  »Ich glaube, ich sollte gehen«, sagte ich zu Warner.


  Ich versuchte, mich davon abzuhalten herumzuhüpfen. Midori, Lisette und Courtney waren alle beim Angelspiel. Als ich dort anlangte, zeigte Courtney auf Snoopy. »Den solltest du eigentlich mir geben. Immerhin bin ich diejenige, die verletzt wurde.«


  Ich umarmte Snoopy noch fester. Ich wusste, dass ich ihn ihr wahrscheinlich geben sollte, einfach, damit sie die Klappe hielt, aber das wollte ich nicht. Es war, als hätte Warner ihn mir geschenkt. Ich erinnerte mich daran, wie es früher gewesen war, als wir noch Freundinnen waren. Immer hatte Courtney bestimmt, was geschehen sollte. Hilfe suchend sah ich Lisette an.


  »Du solltest ihn ihr geben«, stimmte Lisette zu.


  »Vielleicht kann ich noch einen für dich gewinnen«, sagte ich.


  »Tun wir doch nicht so, als wäre das etwas anderes als Anfängerglück gewesen«, sagte Courtney. »Ich weiß doch, dass du nicht werfen kannst. Ich habe praktisch schon tausendmal versucht, es dir beizubringen. Außerdem will ich nicht wieder zu diesem Streber.«


  »Hast du seinen Hals gesehen?«, fragte Lisette. »Er sieht aus wie einer dieser Bleistifte, die einen Kopf als Radiergummi hinten dran haben.«


  »Ja!«, kreischte Courtney. Sie sah mich an, ich umarmte noch immer Snoopy. »Oh, vergiss es. Es ist sowieso ein alberner Preis. Was wollt ihr jetzt machen, Leute?«


  »Ich habe meiner Mom versprochen, einen Kürbis zu kaufen«, sagte Tayloe.


  »Großartige Idee.« Ich war froh, dass wir das Thema wechselten. Ich wandte mich an Lisette. »Dad und ich höhlen immer einen Kürbis aus. Wir könnten einen kaufen und mit nach Hause nehmen. Letztes Jahr habe ich dieses Buch mit Kürbisgeistmotiven gekauft, die einen Schatten an die Wand dahinter werfen.«


  »Die habe ich gesehen«, sagte Tayloe. »Sie sind cool. Gehen wir.«


  Wir gingen in Richtung Kürbisbeet. Verstohlen sah ich über Snoopys Kopf hinweg zu Warner hinüber. Er beobachtete mich. Ich lächelte und warf einen Blick auf meine Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zu unserem Date. War es überhaupt ein Date? Ich spürte, wie Energie meinen Körper durchströmte. Okay, er war ein bisschen streberhaft, aber auf eine ganz entzückende Art und Weise. Außerdem war ich auch streberhaft.


  Das Kürbisbeet war voller Leute in unserem Alter und Familien mit kleinen Kindern, die herumrannten. Mir fiel ein, dass wir immer hierhergekommen waren, um unsere Kürbisse auszusuchen, als ich noch klein gewesen war. Dad und ich hatten dann jedes Mal die Vorzüge der einzelnen Kürbisse diskutiert – groß und dünn gegen klein und rund. Ich sah zu Lisette hinüber. Sie redete mit Mr Hunter, aber dann kam sie zu mir herübergerannt.


  »Was gefunden?«, fragte sie.


  »Hmm.« Ich zeigte auf einen. »Der da hat eine gute Oberfläche.« Das Motiv, das ich im Kopf hatte, war ein Baum, deshalb wollte ich einen langen Kürbis.


  »Was ist mit dem da?« Lisette hielt einen kurzen, dicken hoch.


  Ich tat so, als würde ich ihn untersuchen. »Schlechter Stiel.«


  »Stiel?«


  »Daddy sagt, er muss einen guten Stiel haben, an dem man ihn auch hochheben kann. Bei Kürbissen ist er echt wählerisch.«


  »Oh.« Lisette runzelte die Stirn und zeigte auf einen weiteren runden Kürbis. »Und der hier?«


  »Vielleicht. Wir werden so viel Spaß zusammen haben!«


  »Hey, Leute«, sagte Midori. »Lasst uns ein Foto machen von uns und den Vogelscheuchen und Heuballen. Los, kommt.«


  Alle holten ihre Handys heraus. Ich ließ mich nicht gern fotografieren, deshalb sagte ich: »Ich mache die Fotos. Ihr werft euch in Pose.«


  »Nein, Emma«, sagte Lisette. »Ich bitte jemanden, uns zu knipsen. Du posierst mit uns. Stell deine Tasche da hin.«


  Geschmeichelt, weil sie mich so gern mit drauf haben wollten, ging ich zu ihnen. Ich stellte mich hinter Tayloe, um mich zu verstecken. Lisette heuerte einen Jungen aus der Siebten an und gab ihm unsere Handys. Wir drängten uns zusammen, damit er uns alle drauf bekam.


  »Sagt mal Kürbiskuchen!«, sagte der Junge.


  »Kürbiskuchen!«, sagten wir im Chor.


  Gerade als er das Bild mit dem fünften Handy, mit meinem, aufnahm, näherte sich uns Mr Hunter. »Ist eine von euch jungen Dingern Emma Bailey?«


  »Ähm, das bin ich.«


  Er hielt mir ein Blatt Papier hin. »Nun, kleine Lady, ich fürchte, ich habe einen Haftbefehl gegen dich.«


  »Was?«


  »Jepp. Pferdediebstahl wird bei uns in der Gegend nicht geduldet. Ich werde dich dafür in den Knast bringen müssen.«


  Ich sah meine Freundinnen an, um herauszufinden, wer von ihnen es getan hatte. Lisette.


  »Es ist nur das Westerntag-Gefängnis, du Dummchen«, sagte Midori.


  »Wir holen dich gegen Kaution wieder heraus, Emma«, sagte Lisette. »Irgendwann.«


  Ich versuchte zu lachen – klar, sehr witzig! – und folgte Sheriff Hunter. Ich sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten bis zu meiner Verabredung. Ich winkte Lisette zu. »Schick mir einen Kuchen mit einer Feile drin!«


  »Kein Insubordination, Ma’am«, sagte Mr Hunter.


  Als wir zum »Gefängnis« kamen, was eigentlich die Turnhalle war, merkte ich, dass vor allem die beliebtesten Schüler dort waren. Ich fragte mich, ob es tatsächlich Lisette gewesen war, die mich hatte verhaften lassen. Der Deal war, dass man einen Dollar bezahlte, um jemanden verhaften zu lassen, und dann musste jemand einen weiteren Dollar bezahlen, damit man auf Kaution freikam. Das Geld ging dann an das Komitee, das den Abschlussball am Ende der Junior High organisierte.


  »Warum haben sie dich eingelocht?«, fragte mich ein Mädchen, das ich nur vom Sehen kannte.


  »Ich weiß nicht so genau.«


  »Es steht auf deinem Haftbefehl.« Sie zeigte auf das Blatt Papier, das Mr Hunter mir gegeben hatte.


  »Oh.« Ich schaute nach. »Pferdediebstahl. Und du?«


  »Weil ich mich für den Sheriff ausgegeben habe. Ich hatte einen dieser kleinen Sheriffsterne. Mein Freund holt mich aber gegen Kaution raus. Immerhin hat er mich auch verhaften lassen.«


  Ich fragte mich, ob Warner hinter meiner Verhaftung steckte. Aber wenn es so war, dann würde er erst nach acht hier sein, wenn seine Schicht endete. Ich schaute wieder auf die Uhr. Sieben Uhr fünfundfünfzig. Vielleicht sollte ich ihn anrufen und ihm mitteilen, wo ich war.


  Oh nein, ich hatte ja seine Nummer gar nicht!


  Ich beschloss, Lisette anzurufen, vielleicht würde sie mich freikaufen.


  Doch als ich nach der Tasche greifen wollte, wurde mir klar, dass weder sie noch mein Handy da waren. Die Tasche hatte ich zum Fotosmachen abgestellt. Snoopy war alles, was ich noch hatte. Ich umarmte ihn.


  Wenn ich meine Tasche gehabt hätte, hätte ich mich selbst für einen Dollar freikaufen können. Aber so wie es aussah, musste ich jetzt auf Courtney oder Lisette warten und hoffen, dass sie nicht von irgendwelchen tollen Jungs abgelenkt wurden.


  Wo blieben sie bloß?


  Acht Uhr kam und ging. Fünf nach acht. Alle anderen wurden freigekauft. Dachte Warner jetzt womöglich, ich würde ihn absichtlich versetzen? Natürlich würde er das denken. Ich ging zu dem Highschool-Typen, der für das Gefängnis verantwortlich war. »Kann ich gehen?«


  »Kannst du die Kaution zahlen?«


  »Nein. Ich habe meine Handtasche nicht bei mir. Aber meine Freundinnen kommen nicht, und ich bin jetzt schon eine ganze Weile da.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich helfe nur aus, weil meine Mom im Eltern-Lehrer-Komitee ist. Hey, Mom!«, rief er einer Frau mit einer Goldweste zu. »Kann sie gehen, wenn niemand sie freikauft?«


  »Es ist doch für den Abschlussball, Liebes«, sagte die Frau zu mir.


  Da flippte ich aus. »Ist das überhaupt legal? Kann ich festgehalten werden, wenn ich nichts verbrochen habe? Ich bin schon seit …«, ich schaute auf meine Uhr, »seit fünfundzwanzig Minuten hier. Ich verpasse den ganzen Westerntag. Das ist Erpressung!« Mir fiel ein Wort aus Dads Fällen ein. »Oder Freiheitsberaubung!«


  »Das ist doch alles nur ein Scherz, Liebes«, sagte die Mom. »Verstehst du denn gar keinen Spaß?«


  »Nein, mir macht es keinen Spaß.« Ich weinte jetzt. »Ich war mir jemandem verabredet und … vergessen Sie’s. Ich gehe. Sie können mich nicht aufhalten.« Ich drängte mich an dem Jungen vorbei.


  »Das kannst du nicht machen.«


  »Und ob ich das kann.« Ich brüllte den anderen Gefangenen hinter mir zu: »Bereit zu einem Gefängnisausbruch?«


  Niemand folgte der Aufforderung. Tatsächlich starrten mich alle an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Vielleicht stimmte das ja auch.


  Da tauchte Lisette auf. In der einen Hand hatte sie meine Tasche, in der anderen einen kurzen, dicken Kürbis. »Oh, Emma, da bist du ja. Sorry, dass es so lange gedauert hat. Wir mussten noch die Kürbisse bezahlen.«


  »Die Kürbisse bezahlen?«, kreischte ich. »Und ihr habt mich einfach hier sitzen lassen?« Ich schnappte mir meine Handtasche und rannte hinaus in Richtung Spielbereich.


  Doch als ich dort ankam, war Warner natürlich weg. Ich ging zu der Frau, die jetzt das Spiel betreute, und hoffte, es wäre seine Mutter und dass sie wüsste, wo er war. Aber sie sagte: »Er ist vor einer Weile gegangen.«


  Ich musste ihn finden. Ich ging zu der Stelle hinüber, wo die Heuwagen losfuhren, aber dort war er auch nicht. Inzwischen war es fast halb neun.


  Die nächste halbe Stunde lang suchte ich nach ihm, aber ich hatte kein Glück. Er musste nach Hause gegangen sein.


  »Hey, alles okay?«


  Ich drehte mich um. Kendra. »Ja, bestens.« Ich hoffte, wir würden nicht so lange reden.


  »Bist du die fiesen Mädels losgeworden?«


  Ich lachte. »Lisette ist nicht fies.«


  Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Ehrlich?«


  »Sie ist meine Stiefschwester.«


  »Und deshalb hat sie sich das Solo geschnappt? Um ganz schwesterlich zu sein?«


  Ähm, ja. Es war ihr aufgefallen. Kendra bemerkte alles, wurde mir klar. »Sie hat es schwer«, sagte ich. »Ihre Mutter ist gestorben.«


  Kendra nickte und wandte den Blick kurz ab. Dann ein bisschen länger. Ich versuchte herauszufinden, was sie anstarrte, aber da war nur ein kleiner blonder Junge in einem rotbraunen Cowboykostüm. »Kendra?«


  »Sorry. Ich habe gerade nachgedacht. Es ist schwer, wenn man jemanden verliert. Ich kenne das. Es verändert deine Welt, es verändert alles, aber einen selbst verändert es im Grunde nicht. Helden sind dann immer noch Helden. Vielleicht werden sie dadurch nur noch heldenhafter. Leute, die das Gegenteil sind … na ja, pass auf dich auf.«


  »Das sagt meine Mutter auch.«


  »Mütter haben in manchen Dingen recht.«


  »Emma!« Lisette kam auf mich zu gerannt, als wäre ich eine lang verloren geglaubte Verwandte. »Da bist du ja. Los komm! Wir fahren mit dem Heuwagen.«


  »Klasse.« Ich drehte mich zu Kendra um. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Denk darüber nach, was ich gesagt habe.«


  Ich folgte Lisette. Ich hoffte, dass vielleicht durch ein Wunder Warner auf der Heuwagenfahrt mit dabei wäre. War er aber nicht.


  Als wir nach Hause kamen, legte ich meinen Schmuck ab und sah im Schmuckkästchen nach meinen Aquamarin-Ohrringen.


  Sie waren natürlich nicht da.


  ˜˜˜


  Am Montagmorgen suchte ich die Schulflure nach Warner ab. Und fand ihn nicht. Aber warum sollte ich auch? Wir hatten keinen Unterricht zusammen. Ich begegnete ihm selten. Trotzdem nahm ich verschiedene, lange, verschlungene Routen zum Unterricht, um ihn vielleicht doch zu entdecken. Ich hatte vorgehabt, Lisette zu sagen, dass ich zu meinem Schließfach wollte und deshalb nicht mit ihr gehen konnte, aber sie fragte gar nicht danach. Tatsächlich blieb sie nach jeder Stunde ein wenig zurück, überprüfte noch mal die Hausaufgaben oder suchte nach ihrem Geldbeutel, weshalb ich ihr nichts zu erklären brauchte.


  Ich fand Warner nicht.


  Aber er konnte doch nicht denken, dass ich ihn versetzt hatte! Ich meine, ich war nicht der Typ, der andere versetzte.


  Es sei denn natürlich, er hatte mich mit Midori und Courtney gesehen und angenommen, ich müsse ebenfalls ein Snob sein.


  Beim Mittagessen hielt ich an unserem üblichen Platz nach Lisette Ausschau. Sie war nicht da. Courtney, Midori und Tayloe auch nicht. Was war mit diesem Tag bloß los? Ich setzte mich hin. Der Tisch vibrierte vom Trommeln Hunderter Füße.


  Einen Augenblick später hörte ich über all dem Lärm ein Kichern, das aus kurzer Entfernung zu mir herüberdrang. Es war Lisette.


  Der Geruch von wässrigem Taco-Fleisch stieg mir in die Nase und verursachte mir Brechreiz. Seit Lisettes Ankunft an unserer Schule war der Vierertisch, der Tisch, den Courtney und ihre Freundinnen die letzten zwei Jahre für sich in Anspruch genommen hatten, leer gewesen. Obwohl sie inzwischen woanders saßen, hatte offensichtlich niemand gewagt, dort Platz zu nehmen.


  Bis heute. Jetzt zogen Courtney, Lisette und Midori wieder zurück an diesen Tisch. Sie setzten sich hin. Ein Platz blieb leer und ich machte mich auf den Weg dorthin.


  In dem Moment kam Tayloe zur Tür herein. Midori schrie ganz laut »Tay-tay!« und deutete auf den Stuhl.


  Alle Lebewesen haben einen angeborenen Instinkt zur Selbsterhaltung. Dieser Instinkt bringt kleine Tiere dazu, in Erdhöhlen zu wohnen, Schmetterlinge, sich als tote Blätter zu tarnen, oder Vögel, davonzufliegen, wenn irgendwo ein Zweig bricht. Er bringt uns dazu, vor Gefahren zu fliehen.


  Ich folgte diesem Instinkt nicht. Mit klopfendem Herzen ging ich zu ihrem Tisch und erreichte ihn kurz vor Tayloe. »Hey, Leute.« Ich ließ meine Bücher auf den freien Platz gleiten.


  »Der ist für Tayloe reserviert.« Das war Lisette.


  Tayloe war jetzt am Tisch angekommen. Sie erkannte die Situation und trat einen Schritt zurück. »Hi.«


  »Setz dich, Tayloe«, sagte Courtney. »Wir haben den Platz extra für dich freigehalten.«


  Tayloe machte eine Handbewegung in meine Richtung. »Vielleicht sollten wir …«


  »Nein!«, fuhr Midori sie an. »Das ist dein Stuhl. Darauf haben wir uns alle geeinigt, nicht wahr?« Sie warf Lisette einen Blick zu.


  Lisette nickte. »Absolut.«


  Courtney grinste hämisch. »Sorry, Em. Kein Platz.«


  Gott, das war ja gerade so, als wären wir wieder in der sechsten Klasse. Ich sagte: »Gut. Wie auch immer.« Dann wandte ich mich ab und sah mich suchend im Raum um. Die Mädchen aus der vierten Stunde, die, bei denen ich immer gesessen hatte, bevor Lisette kam, saßen ganz auf der anderen Seite der Cafeteria. So weit würde ich es auf keinen Fall schaffen. Ich stolperte zurück zu dem Platz, an dem ich zuvor gesessen hatte, und setzte mich hin. Gegenüber von mir saß Kendra. Sie sagte nicht hi oder so, und ich auch nicht. Schweigend würgte ich mein Mittagessen hinunter, dann legte ich den Kopf auf den Tisch und lauschte den Geräuschen darin, so wie ich es in der ersten Klasse immer getan hatte. Es klang wie der Ozean. Was war bloß los? Was bedeutete das? Hatte ich ihnen irgendetwas getan? Hatte ich Lisette etwas getan? Nein. Lisette – Lisette war irgendwie ein Traum, der Wirklichkeit geworden war. Ich sah zu ihr hinüber. Ihr Gesicht verschwamm und sah aus wie das Picasso-Gemälde, das wir im Museum of Modern Art gesehen hatten. Darauf hatten alle Gesichtszüge eine andere Größe und waren am falschen Platz. Wo Lisettes linkes Auge sein sollte, war jetzt ein Ohr. Ein Ohr mit einem Aquamarinohrring.


  Ich wandte den Blick ab und schaute auf den Cafeteriatisch, auf den jemand Miss Hill is a pill geschrieben hatte.


  »Alles okay?«, fragte eine Stimme. Kendra. Zumindest glaubte ich, dass sie das sagte. Sie klang, als wäre sie unter Wasser.


  Ich wusste, dass ich mich übergeben würde. Ich stand auf und stürzte zur Tür, hinaus aus der Cafeteria. Auf dem Weg zur Toilette rannte ich praktisch jemanden um. Erst als ich dort ankam, wurde mir klar, wer dieser Jemand gewesen war. Warner. Das war mir egal. Alles war mir jetzt egal. Mit Wucht stieß ich die Tür zur Mädchentoilette auf und hastete durch eine Mädchenmenge, die sich gerade den Lidstrich nachzog, in die Kabine. Ich hatte keine Zeit, die Tür zuzumachen, bevor ich anfing zu würgen.


  »Na toll!«, schrie eine.


  »Bist du high?«, fragte eine andere.


  »Oder schwanger?«


  Als ich fertig war, schloss ich die Tür und setzte mich auf den Toilettendeckel. Ich saß einfach in der Kabine und blieb dort, bis alle weg waren, weg waren, weg waren, weg waren. Ich kam zu spät zum Chor und schwebte durch meine nächsten beiden Unterrichtsstunden wie ein Geist.


  Nach der Schule hatte Lisette Tanzunterricht, deshalb ging ich allein nach Hause. Ich legte mich ins Bett und blieb dort – ich las nicht, ich schlief nicht, tat überhaupt nichts. Als Mutter mich zum Abendessen rief, sagte ich, mir sei übel. Mir war übel. Am nächsten Tag ging ich zum ersten Mal in neun Jahren zur Schule, ohne die Hausaufgaben gemacht zu haben. Nach der Schule verkroch ich mich in meinem Bett wie am Vortag.


  Um acht beschloss ich schließlich, dass ich Hunger hatte. Ich hatte nichts gegessen, seit ich am Tag zuvor das Mittagessen erbrochen hatte. Ich ging in die Küche. Und erstarrte.


  Lisette und Daddy saßen am Küchentisch. Sie schnitzten einen Kürbisgeist.


  Daddy sah mich zuerst. »Emma, geht es dir besser?«


  »Ähm, ja. Ja, es geht mir besser.« Ich ging hinüber zu dem Tisch, auf dem die Kürbiseingeweide lagen, und schaute mir den Kürbis an. Es war das Motiv, das ich eigentlich hatte machen wollen, das aus meinem speziellen Buch (das neben ihnen lag). Ein Baum mit einem Vollmond dahinter. Auf der Rückseite war eine Katze eingeschnitzt. Wenn der Kürbisgeist angezündet war, würde er einen Schatten an die Wand dahinter werfen. »Was macht ihr da?«


  »Kürbis, Pumpkin.« Dad lachte. »Lisette hat dieses großartige Buch mit Motiven gefunden.«


  »Tatsächlich?« Ich warf ihr einen Blick zu.


  Sie lächelte. Der Geruch von leicht verrottendem Kürbis stieg mir in die Nase, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. »Ich wollte schon immer mal einen richtig besonderen Kürbisgeist machen. Mom und ich konnten uns einen solchen Luxus nie leisten.« Sie bekam diesen entrückten Blick in die Augen, wie immer, wenn sie über ihre Mutter sprach.


  »Es tut mir leid.« Dad tätschelte ihr die Schulter.


  »Und da es dir nicht gut ging, habe ich zu Dad gesagt, dass wir das zusammen machen sollten, als eine Art Gute-Besserung-Überraschung für dich.«


  Mir wurde klar, dass alles, was ich jetzt sagen könnte, gehässig, egoistisch und kindisch klingen würde. Mutter hatte recht gehabt. Lisette war Daddys richtige Tochter, und er wollte mir ihr Dinge unternehmen – nur mit ihr. Oder sie hatte ihn so hinters Licht geführt, wie sie es mit mir gemacht hatte. Wie auch immer – ich war die Verliererin. Ich sagte: »Er ist schön.«


  Lisette nickte. Ihre Aquamarinohrringe glitzerten in dem fluoreszierenden Licht. »Lasst ihn uns hinaus ins Dunkle tragen.«


  Wir fanden eine Kerze und ein Feuerzeug und riefen Mutter, damit sie herunterkam und es sich auch ansah. Ich wusste nicht, ob Mutter klar war, dass ich gar nicht geholfen hatte, aber ich sagte nichts, sondern lächelte nur, als würde ich es aufrichtig meinen, und bewunderte den Kürbisgeist, der einen katzenförmigen Schatten an die Wand warf.


  ˜˜˜


  Stunden später, nach Mitternacht, stand ich auf. Ich hatte kein Auge zugetan. Ich schlich nach unten. Es gab eine Tür, die Tür zum Pool-Badezimmer, die nicht mit unserer Alarmanlage verbunden war. Die Schaltung war kaputt, deshalb ging sie nicht los, wenn man sie öffnete. Ich stahl mich durch diese Tür und ging über den dunklen Hof nach vorne.


  Sie hatten die Kerze ausgeblasen, um den Kürbis für Halloween aufzusparen. Dennoch konnte ich ihn im Mondlicht erkennen. Ich packte ihn mit beiden Händen und trug ihn auf die Straße hinaus. Dann hob ich den Kürbis im dämmrigen Schein der Straßenlaternen hoch über meinen Kopf und schmetterte ihn mit aller Kraft auf die Straße.


  Er zerschellte, zersprang in tausend Stücke, und ich wusste, dass am nächsten Morgen, wenn wieder Autos auf der Straße fuhren, zuerst orangefarbener, danach brauner Matsch aus ihm werden würde.


  Ich wusste nicht, weshalb ich mich dadurch besser fühlte, aber es war so. Ich stampfte in einem wilden Tanz auf den Stücken herum, mein Schatten erinnerte mich dabei an den tanzenden Hexenzirkel aus Kendras wilder Symphonie. Wie diese Hexen tanzte ich auf einem Grab, nur dass es mein eigenes war. Es gab keine Emma mehr, keine liebe, vertrauensselige, leichtgläubige Emma, die einfach nur Lisettes Zehennägel lackieren und so tun wollte, als wären sie Schwestern. Diese Emma war tot. Sie war tot, und eine neue war geboren. Und diese neue Emma wusste, wie man tanzte. Sie tanzte im geheimnisvollen Mondlicht und es fühlte sich gut an, ein Mal böse zu sein, vollkommen böse, und damit davonzukommen. Gut, eine andere zu sein.


  Schließlich schlich ich mich atemlos und schwitzend wieder auf demselben Weg zurück ins Haus, wie ich herausgekommen war.


  Als ich zu meinem Zimmer kam, war das Licht aus. Komisch, ich war mir sicher, dass ich es angelassen hatte.


  Ich drückte auf den Lichtschalter.


  »Hallo, Emma.« Lisette saß neben dem Fenster. Sie hatte das neue Handy in der Hand, das Daddy ihr gekauft hatte. Ohne dass sie es sagte, wusste ich, dass sie es unten auf die Straße gerichtet hatte, dass sie mich aufgenommen hatte. Trotzdem näherte ich mich dem Fenster und schaute hinaus. Tatsächlich konnte man im Lichtkegel der Straßenlaterne zertrümmerte Kürbisstücke herumliegen sehen.


  Für den Fall, dass ich es nicht kapiert hatte, zeigte sie mir das Display.


  Das war ich, eindeutig, ein klein gewachsenes Mädchen in lindgrünem Schlafanzug, mit zerzausten braunen Locken, die einen Kürbisgeist über ihren Kopf hält. Mit dem Finger scrollte Lisette zum zweiten Foto. Dasselbe Mädchen, wie es auf den zertrümmerten Stücken herumtanzt.


  Ich wollte ihr das Handy wegnehmen, um es kaputt zu machen. Ich hielt mich zurück. Wenn ich es nähme, würde sie schreien. Dann kämen meine Eltern angelaufen und es gäbe sofortige Vergeltungsmaßnahmen.


  Stattdessen sagte ich: »Was willst du?«


  Sie machte eine Geste, die das ganze Zimmer umfasste. »Das hier.«


  »Was?«


  »Ich will das hier, das Leben, das ich hätte haben sollen, das Leben, das ich gehabt hätte, wenn du es nicht gestohlen hättest.«


  »Ich habe überhaupt nichts gestohlen. Ich war drei Jahre alt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dann hat es eben deine Mutter für dich gestohlen. Das kommt aufs Gleiche heraus. Ich will es zurück.«


  Ich verstand nicht. »Du hast alles. Du bist jetzt hier, mit meinem Vater – deinem Vater. Du hast das Haus, die schönen Kleider, alles. Was habe ich dir weggenommen?«


  »Ich habe nicht alles.«


  »Was hast du denn nicht? Du hast sogar meine Ohrringe genommen.«


  Gleich nachdem ich das gesagt hatte, wusste ich es.


  »Meine Mutter. Sie wäre noch am Leben, wenn du und deine Mutter nicht gewesen wären. Jahrelang hatten wir keine Krankenversicherung, konnten uns keinen Arzt leisten. Deshalb ging sie nicht zum Doktor. Als sie endlich doch hinging, war es zu spät. Sie war bereits todkrank und sie konnten nichts mehr für sie tun. Ich musste zusehen, wie sie starb.«


  »Aber das ist nicht meine Schuld. Können wir nicht einfach …?«


  »Einfach was? Freunde sein? Hältst du mich für einen Volltrottel, Emma, für das liebe kleine Mädchen, das einfach nur mit allen gut auskommen will? Das bin ich nicht. Warum sollte irgendwer mit einer Versagerin wie dir befreundet sein wollen?«


  Damit hatte sie ausgesprochen, was ich schon immer gedacht hatte. »Was willst du jetzt tun?«


  »Nichts, solange du dich benimmst. Gib mir, was ich will, und ich lasse dich und deine Mutter in meinem Haus leben. Aber wenn du mir das Leben schwer machst …« Sie wedelte mit dem Handy. »Na ja, sagen wir einfach, wenn eine von uns gewinnen muss, dann werde ich das sein. Ich kann es schaffen, dass es nur noch mich und meinen Dad gibt, so wie es sein sollte.«


  »Also, was willst du?« Ich konnte das nicht glauben. Ich erinnerte mich daran, wie ich sie vor kaum zwei Wochen hinauf in mein Zimmer gebracht und wir Kleider anprobiert und gekichert hatten. Wie hatten sich die Dinge so verändern können?


  »Mein Zimmer ist nicht mehr besonders aufregend für mich. Sieht aus, als müsstest du deines an mich abtreten. Darüber hinaus halt dich einfach von mir fern. Du wirst nicht mit uns segeln gehen, Emma, oder Jeopardy anschauen oder Kürbisgeister schnitzen. Du wirst das undankbare Gör sein, dass du schon immer warst, und du wirst mich und meinen Vater in Ruhe lassen. Verstanden?«


  Ich sagte nichts, sondern starrte nur hinaus auf die von Kürbisstücken übersäte Straße. Schließlich nickte ich.


  KENDRA SPRICHT

  (ihr habt mich doch nicht vergessen, oder?)


  Okay, jetzt wisst ihr also, dass Emma (endlich!) dahintergekommen ist, dass Lisette irgendwie, ähm, böse ist. Wer das kommen gesehen hat, möge bitte die Hand heben. Alle Hände oben? Genau, wie ich angenommen hatte – alle haben es gewusst, nur Emma nicht. Ja, sie ist ein liebes Mädchen, aber eine Spur zu vertrauensselig. Sie sollte auf ihre Mutter hören, aber irgendwie verstehe ich auch, warum sie das nicht tut. Stiefmütter werden immer unfair behandelt, genau wie Hexen.


  Ich meine, ja, Andrea ist ein wenig launenhaft. Manche würden vielleicht sogar sagen, sie sei gemein. Aber wenn man recht hat, hat man recht und Andrea hatte recht, was Lisette angeht. Lisette versuchte, ihren Ehemann zu stehlen, der zufällig auch Emmas Vater war. Und was konnte Emma schon dagegen unternehmen? Ohne Hilfe gar nichts.


  Aber das mit dem Helfen ist so eine Sache. Ich habe auf die harte Tour erfahren müssen, dass keine gute Tat ungestraft bleibt. Das habe ich in England gelernt, aber so richtig habe ich es erst in Frankreich begriffen.


  Ah, Frankreich …


  Wenn Emma ihre Mutter für schwierig hält, dann hätte sie erst mal Königin Marie kennen sollen. Emmas Probleme sind nichts verglichen mit denen des armen Louis, Maries Sohn. Ich musste ihm helfen. Was hatte ich für eine Wahl? Aber es gab kein Happy End, zumindest nicht für mich. Manchmal bin ich einfach ein Volltrottel.


  Ich habe viele Jahre in Frankreich verbracht, habe in Pariser Cafés herumgesessen, Kunstwerke bewundert und im Großen und Ganzen la vie en rose gelebt. Ich sah die Kathedrale Notre Dame (in der es keinen nennenswerten Buckligen gab) und habe ab und zu Voltaire in seinem Château besucht. Ich hätte dort glücklich sein können, und war es auch für einige Zeit. Aber die Französische Revolution habe ich verpasst und im Moulin Rouge habe ich auch nie getanzt. Auch Toulouse-Lautrec bin ich nie begegnet (auch nicht meinem lieben Hector Berlioz) und ich habe mich auch nicht von Boucher porträtieren lassen. Die Geschichte von Louis erzählt, warum – außerdem werdet ihr verstehen, warum ich mit der Entscheidung, ob ich Emma helfen soll, zögere.


  Es geschah im Jahr 1744 …


  Die Geschichte von dem einsamen Prinzen, der eine Übermutter hatte


  Paris, 1744


  Manchmal ist es schwer, ein Prinz zu sein. Oh, die meisten Leute verstehen das nicht. Sie neigen dazu, sich auf die oberflächlichen Aspekte dieses Berufs zu konzentrieren, etwa auf das Leben im Palast oder den Besitz nobler Kutschen. Tatsächlich gereichte mein Zuhause, der Palast (oder das Château, das klingt kleiner) von Versailles mit seinen siebenhundert Zimmern, den grandiosen Gärten und den siebenundsechzig Treppen allen zum Neid. Außerdem muss ein Prinz keine Arbeit als Schornsteinfeger oder Stiefelputzer suchen.


  Aber das Dasein eines Prinzen hat auch seine Tücken. Da ist zum Beispiel die Mutter. Meine war Königin Marie, und wahrscheinlich kann sie nichts dafür, aber sie war mir gegenüber ein wenig überfürsorglich, weil zwei ihrer Kinder gestorben waren – eines davon wurde tot geboren und meine Schwester Marie-Therese-Felicite war chronisch krank. Außerdem war mein Vater bekanntermaßen untreu und einige seiner Maitressen waren sogar berühmter als seine eigene Frau, die Königin.


  Trotzdem war es frustrierend, wie sie ständig über mir schwebte. Meine Eltern erlaubten mir nicht, mit in den Österreichischen Erbfolgekrieg zu ziehen (später fand ich heraus, dass mein lieber Vater stattdessen eine seiner Maitressen mitgenommen hatte – ja, in einen Krieg!). Was nutzte es, ein Prinz zu sein, wenn man kein Held sein durfte? Selbst als Vater schwer krank wurde und man dachte, er würde bald sterben, durfte ich ihn nicht besuchen, damit ich nicht in Gefahr geriet. Ich musste mich hinausstehlen, um ihn zu sehen, und alle waren hinterher böse auf mich. Ich war in jeder Hinsicht in erster Linie ein Erbe, an zweiter Stelle ein Sohn und an letzter Stelle – wenn überhaupt – ein Mann.


  Und dann waren da noch die Dienstboten. Wir hatten Tausende davon, buchstäblich Tausende. Es gab einen Diener, der mir den rechten Ärmel anziehen musste, und einen anderen, der für den linken verantwortlich war. Ein Diener kümmerte sich ausschließlich um meine Handschuhe. Wie konnte man von mir erwarten, Frankreich zu regieren, wenn ich mich nicht einmal selbst anziehen konnte?


  Selbst als es darum ging, eine Frau für mich zu finden, schaltete sich Mutter wieder ein.


  Es war klar, dass der Kronprinz heiraten musste. Das Überleben der Dynastie hing von meinen Lenden ab, denn ich hatte keine Brüder, nur acht Schwestern.


  Außerdem wünschte ich mir eine Frau. Eine Frau wäre jemand gewesen, mit dem ich reden konnte, und ich mochte Konversation lieber als den ständigen Trubel von Bällen und Jagden. Es war erstaunlich, wie einsam man auf einem Ball mit Hunderten von Leuten sein konnte, wenn man nicht diese eine besondere Person hatte, mit der man Geheimnisse teilen und lachen konnte, wenn die Perücke von jemand anderem schief saß. Ich wusste, welche Art von Frau ich wollte, sie sollte ruhig und fromm sein, eine, mit der ich Schach spielen konnte und bei der ich mir keine Sorgen machen musste, dass sie mich gewinnen ließ. Eine, die mich liebte.


  Doch jedes Mal, wenn eine passende Prinzessin ausgemacht wurde, fand Mutter etwas, das an ihr nicht stimmte. Ich wusste schon lange, dass ich als Prinz vielleicht nicht die Frau würde heiraten können, die ich mir aussuchte. Aber dass ich vielleicht gar nicht heiraten würde, war neu für mich.


  Zuerst war da Prinzessin Maria Teresa. Sie war lieb und schüchtern und – das muss ich schon sagen – ziemlich hübsch mit ihren ungewöhnlichen roten Haaren, die unter ihrer gepuderten Perücke hervorlugten, und einer Figur, die mehr als nur hinreichend ihr besticktes Leibchen ausfüllte. Ich konnte nicht umhin, mir unsere Hochzeitsnacht vorzustellen. Oder … eigentlich fühlte ich, dass sie eine passende Braut wäre, die mir viele Söhne gebären würde und das Zerwürfnis zwischen unseren Ländern beilegen könnte – ein Zerwürfnis, das von meinem Vater verursacht worden war. Ich dachte also an unsere Hochzeitsnacht und was für eine Freude das für alle Betroffenen sein würde. Und für mich.


  Als sie in den Palast kam, hielten wir eine kleine Nachmittagsgesellschaft mit Bewirtung und Kartenspiel zu ihren Ehren ab. Die Prinzessin stand etwas am Rande.


  Ich versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Spielt Ihr Triomphe?«, fragte ich sie. Obwohl ich mir nicht viel aus Kartenspielen machte, wollte ich, dass sich die Prinzessin amüsierte.


  Sie sah zu Boden. »Nein. Ich meine, es tut mir leid. Ich weiß, dass ich eine Langweilerin bin, aber ich war nie gut im Kartenspiel. Ich bin immer … immer …« Sie seufzte. »Oh, ich rede zu viel.«


  Das lief nicht gut.


  »Nein, nein, schon gut. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr Euch …«


  »Was ist das für ein Lied?«


  Ich hörte auf zu sprechen und lauschte. Der Sänger hatte mit Rossignols Amoureux begonnen. »Das ist von Rameau. Er ist der Liebling meines Vaters und seine Musik ist hier am Hofe sehr beliebt.«


  Die Prinzessin lächelte. »Ja, das dachte ich mir. Der Hippolyte et Aricie komponiert hat?«


  »Ja. Ihr kennt Rameau also?«


  »Ja, und Lully auch. Ich habe mich so danach gesehnt, die ganze Oper zu sehen. Sie haben sie in Spanien noch nicht aufgeführt. Ich liebe die tragedie en musique Frankreichs. In Spanien haben wir unsere Zarzuela.«


  Sie liebte Musik. Ich liebte Musik! Ich beugte mich zu ihr. Auf diesem Gebiet konnte ich Eindruck schinden. »Vielleicht interessiert es Euch zu wissen, dass Vater eine Oper in Versailles hat errichten lassen. Wir können hier Aufführungen sehen, wann immer wir wollen.«


  »Ein Opernhaus auch! Dieses Château ist so … groß. Wie eine Stadt.«


  »Ihr meint wohl verwirrend. Nicht einmal ich kenne jeden seiner Räume, und ich wohne hier schon mein ganzes Leben. Aber mir gefällt das Opernhaus. Vielleicht können wir eine Aufführung sehen, während Ihr hier weilt.« Ich errötete. Das klang ja gerade so, als ginge ich davon aus, dass sie nicht diejenige sein würde, welche, und wieder abreisen würde. »Ich meine … irgendwann … bald.«


  Sie lächelte und es war, als würde die Sonne durch die riesigen Fenster in den Raum scheinen. »Ja. Ja, das würde mir gefallen.«


  »Dann soll es geschehen.« War ich verliebt? Nein, eher bezaubert. Aber bezaubert war ich definitiv. Ich fragte mich, wie sie wohl aussehen würde, wenn ihr das Haar offen über den Rücken fiele, so wie es ganz bestimmt in unserer Hochzeitsnacht sein würde. Unsere Hochzeitsnacht …


  Aber ich musste mit ihr sprechen, nicht dumm herumstehen und mir vorstellen, wie es wäre, sie zu küssen.


  »Habt Ihr ein gutes Ohr für Musik?«, fragte ich.


  Die Prinzessin überlegte und sagte schließlich: »Ich glaube schon. Das ist schwer zu sagen, denn obgleich ich oft Komplimente dafür bekomme, weiß man nie, ob solche Komplimente wahr sind oder bloße Schmeichelei.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das ist das Schwierige, wenn man eine Prinzessin ist. Deshalb spiele ich auch nicht gern Karten – ich gewinne immer und fürchte, dass ich das gar nicht verdient habe. Oh, ich rede schon wieder zu viel.«


  »Nein, nein.« Ich nickte. »Das verstehe ich. Das ist eines der Dinge, auf die ich mich am meisten freue, wenn ich verheiratet bin – endlich eine ehrliche Meinung zu hören und jemanden zu haben, mit dem ich wirklich reden kann.«


  »Genau dasselbe empfinde auch ich!«, sagte sie.


  Ich fühlte, wie plötzlich eine Woge der Freude über mich hinwegschwappte. Endlich jemand, der mich wirklich verstand! Wäre ich kein Prinz gewesen und sie keine Prinzessin, hätte ich daraufhin ihre Hand ergriffen und wäre im Zimmer umhergehüpft. So lächelte ich nur und Maria Teresa lächelte zurück.


  Sie hatte ein bezauberndes Lächeln.


  Oh, ich mochte sie so gern.


  Doch beim Abendessen begann Mutter, sie über die militärische Geschichte unseres Landes abzufragen.


  »Was ist Eure Meinung zum Massaker in der Bartholomäusnacht?«, fragte sie.


  »Es gab ein Massaker? In der Bartholomäusnacht?« Das Datum dieser Nacht, der dreiundzwanzigste August, war erst einen Monat zuvor gewesen. Prinzessin Maria Teresa sah schockiert aus, und ihr fiel ein Stückchen Fasan aus dem Mund. Normalerweise hätte ich das ziemlich abstoßend gefunden, aber ich war so gefesselt von der Schönheit der Prinzessin, dass ich das ganz liebenswert fand. »Warum um alles in der Welt sollte man jemanden massakrieren?«


  Sie streckte flehend ihre kleine Hand aus. Wieder unterdrückte ich das Bedürfnis, diese Hand tröstend zu drücken. Stattdessen ballte ich meine Hand so fest zur Faust, dass sich meine Fingernägel in die Handfläche gruben. »Fürchtet Euch nicht, Hoheit. Mutter befragt Euch nur zu einem historischen Ereignis. Das fragliche Massaker hat sich bereits vor vielen Jahren zugetragen.«


  Und warum fragte Mutter Prinzessin Maria Teresa über ein Massaker aus, das vor über hundert Jahren stattgefunden hatte? Nun, wie ihr vielleicht bereits festgestellt habt, war Mutter ein wenig schwierig und konnte sich in einer Unterhaltung nicht auf Themen wie Ballett, Kleidung und das Wetter beschränken.


  »Ja.« Mutter nickte, und ihr Kinn berührte dabei den Spitzenkragen. »Vor vielen Jahren. Und zwar in welchem Jahr genau?«


  Natürlich kannte ich dieses Thema von vorne bis hinten und wollte gerade 1572 sagen, aber Mutter hob die Hand.


  »Ich frage die Prinzessin, lieber Louis. Eine künftige Königin Frankreichs muss über gründliche Kenntnisse unserer Geschichte verfügen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Maria Teresa zu. »Also, welches Jahr?«


  Auch ich wandte die Aufmerksamkeit Maria Teresa zu, deren weiße Haut sich auf attraktive Weise rosa färbte. Ich hatte von Leuten gehört, die sich ohne Worte verständigen konnten, deshalb dachte ich an die Jahreszahl 1572. Ich dachte angestrengt daran. Die Prinzessin starrte mich an und es schmeichelte mir, dass sie hoffte, Mutter beeindrucken zu können, dass sie hoffte, meine Frau zu werden. Es schmeichelte mir außerdem, dass dies nicht hauptsächlich daran lag, dass Frankreich ein großes und mächtiges Land war, sondern daran, dass sie mich attraktiv fand.


  Es funktionierte! Die Prinzessin starrte mich an und sagte: »Ich glaube, das war fünfzehnhundert …«


  Ich hielt den Atem an.


  »Siebenundzwanzig!«, schloss sie.


  »Nein!« Ich konnte das Stöhnen, das aus meinem Mund kam, nicht unterdrücken.


  »Nein!«, trumpfte Mutter auf. »Es war fünfzehn-zweiundsiebzig!«


  Prinzessin Maria sah von meinem niedergeschmetterten Gesicht zu Mutters triumphierender Miene und sagte: »Oh, na ja, das habe ich auch gemeint. Ich habe nur die beiden Ziffern verwechselt.«


  »Ja, Mutter«, sagte ich. »Sie hat nur zwei Zahlen verwechselt. Es war fast richtig.«


  Mutter lachte. »Ein Datum, lieber Louis, kann nicht fast richtig sein. Es ist entweder ganz richtig oder ganz falsch, und in diesem Fall …«, sie warf einen vernichtenden Blick auf Maria Teresa, » … war es falsch.«


  Prinzessin Maria Teresa sah von mir zu Mutter und schien die Tragweite dessen, was geschehen war, nicht zu begreifen. Doch ich verstand. In Frankreichs Zukunft würde es noch eine weitere verärgerte spanische Prinzessin geben. Ich würde Maria Teresa nicht heiraten.


  Ich hätte sie daran hindern sollen zu gehen, aber das tat ich nicht. Ich war ein gehorsamer Sohn, der seiner Mutter gegenüber respektvoll war. Um ehrlich zu sein, bemitleidete ich sie. Sie hatte schon genug Ärger mit meinem treulosen Vater, da brauchte sie von mir nicht noch mehr Schwierigkeiten.


  Deshalb träumte ich stattdessen viele Wochen lang jede Nacht von Maria Teresa – bis zur Ankunft von Prinzessin Eleonora von Savoyen.


  Eleonora war eine Cousine ersten Grades meines Vaters, deshalb sollte man annehmen, dass wir höflich zu ihr gewesen wären. Falsch gedacht.


  Eleonora war hübsch, wenn auch nicht so hübsch wie Prinzessin Maria Teresa, und nett, wenn auch nicht so nett wie Maria Teresa. Sie kannte die Musik von Rameau nicht, aber ihre Augen leuchteten auf, als ich das Ballett erwähnte. Und so sagte ich, als ich einen Augenblick lang mit der Prinzessin allein war: »Kennt Ihr unsere Geschichte? Soll ich Euch vielleicht etwas über die Bartholomäusnacht erzählen?«


  Die Prinzessin lachte. »Ich habe von der Prüfung gehört, und meine Gouvernante hat mich zu diesem Thema gründlich abgefragt.«


  Ich schwebte vor Glück. Die Prinzessin war schön und klug und darüber hinaus auch noch darauf vorbereitet, Fragen zu wissenswerten Details der französischen Geschichte zu beantworten. Sie gefiel mir nicht so gut wie Maria Teresa, aber mit der Zeit würde ich sie mögen. Da war ich mir sicher. Wir könnten auf einem Ball zu ihren Ehren unsere Verlobung bekannt geben und am Ende würde meine fürchterliche Einsamkeit enden.


  Aber beim Abendessen schluckte Mutter einen Bissen Taube hinunter und sagte: »Wenn man unseren feinsten französischen Wein in die Kolonie New York verschiffen wollte, welches wäre hierfür die beste Route?«


  Die Prinzessin räusperte sich. »Verschiffen … Wein?« Sie ließ den Wein in ihrem Glas kreisen.


  »Mutter«, sagte ich, weil ich helfen wollte. »Prinzessin Eleonora weiß sehr viel über französische Geschichte. Vielleicht solltest du sie darüber befragen.«


  Mutter richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Was wäre denn das für eine Prüfung, wenn sie die Materie schon im Voraus kennt?«


  Eine faire!


  Die Prinzessin sagte. »Schon gut, Euer Hoheit.« Zu meiner Mutter sagte sie: »Die beste Route wäre die direkteste. Deshalb würde ich über den Atlantischen Ozean nach Neufundland fahren und von dort nach Süden.«


  Mutter hielt einen langen Moment inne, und ich war mir sicher, dass die Prinzessin recht hatte. Richtig!


  Doch Mutter fingerte an ihrem Ärmelaufschlag aus Spitze herum und sagte: »Neufundland?«


  Die Prinzessin nickte.


  »Verstehe«, sagte Mutter. »Aber was ist mit den Eisbergen?«


  »Eisbergen?« Ich konnte sehen, wie sich die hübsche Kehle der Prinzessin zuschnürte. »Was ist damit?«


  »Wenn das Schiff diese sehr nördliche Route, die Ihr vorschlagt, nehmen würde, würde es Gefahr laufen, auf einen Eisberg zu treffen. Dabei könnte der Schiffsrumpf beschädigt werden, die Ladung ginge verloren, ganz zu schweigen von vielen Menschenleben.«


  »Aber …« Die Prinzessin starrte mich an. »Könnte der Kapitän nicht aufpassen?«


  »Aufpassen?« Mutter schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Kristallkelche hüpften. »Das beweist, dass Ihr keine Ahnung von französischem Wein oder französischen Seeleuten habt. Ein Seemann, der französischen Wein gekostet hat, ist nicht in der Lage aufzupassen. Nein, die beste Route wäre nach Süden, an Portugal vorbei, fast bis zu den Kanarischen Inseln. So könnte das Schiff in warmen Gewässern die Überfahrt vornehmen.«


  Ich stöhnte. Sie hatte recht.


  Die Prinzessin senkte den Blick, dann fuhr sie sich über die Augen. Schließlich hob sie den Kopf und blickte Mutter an.


  »Ich verstehe. Ihr seid sehr weise, Euer Majestät.«


  Mutter nickte, aber ich wusste, dass man ihr nicht schmeicheln konnte.


  »Aber sagt mir«, fuhr die Prinzessin fort. »Würden in diesen wärmeren, südlichen Gewässern nicht viel eher Piraten ihr Unwesen treiben?«


  »Piraten?« Ich schnappte nach Luft. Mutter ebenso.


  »Ja, Piraten. Und würde die betrunkene Mannschaft, die Ihr beschrieben habt, nicht noch schlechter dastehen, wenn sie gegen Piraten kämpfen müsste anstatt Eisberge zu meiden?«


  Gutes Argument! Oh, ein sehr gutes Argument! Ich fühlte, wie mein Herz vor – vielleicht nicht Liebe – aber doch vor der Verheißung von Liebe anschwoll. Prinzessin Eleonora war ein kluges Mädchen, und sie konnte etwas, was selbst ich nicht vermochte. Sie konnte sich gegen meine Mutter behaupten.


  Aber Mutter fasste sich wieder und sagte: »Nein. Piraten sind natürlich auf jeder Seereise ein Risiko. Aber sie sind ebenso wahrscheinlich im Norden anzutreffen wie im Süden. Eisberge hingegen sind eine gegebene Tatsache und nur auf der nördlichen Route anzutreffen.«


  Und damit fiel die Tür vor jeglicher Möglichkeit, Prinzessin Eleonora zu heiraten, zu.


  ˜˜˜


  An diesem Abend war ich zornig. Nach dem gebrochenen Herzen wegen Prinzessin Maria Teresa hatte mir Mutter erklärt, dass solche Prüfungen notwendig wären, weil meine Braut nicht nur schön und vornehm, sondern auch intelligent sein sollte. Aber Prinzessin Eleonora war doch intelligent und hatte ein gut durchdachtes Argument präsentiert, das sich nur eben von Mutters Argumenten unterschieden hatte. Allmählich hatte ich den Verdacht, dass Mutter gar nicht wollte, dass ich heiratete.


  Aber sagte ich irgendetwas davon zu Mutter? Natürlich nicht. Am nächsten Tag setzten wir Prinzessin Eleonora in die Kutsche und sahen sie nie wieder.


  »Es tut mir leid, Louis«, sagte sie, als sie ging. »Du scheinst nett zu sein.«


  Ich nickte. »Du auch.«


  »Ich habe eine Schwester«, sagte sie. »Vielleicht kannst du ja sie heiraten.«


  »Vielleicht.« Es schien immer unwahrscheinlicher, dass ich überhaupt jemanden heiratete.


  Die nächste Prinzessin wusste nicht, dass der erste Band von Rabelais’ Gargantua-Reihe Pantagruel hieß. »Eine Prinzessin muss unsere französische Literatur kennen, Louis«, sagte Mutter. Die bloße Tatsache, dass die fragliche Prinzessin die Inschrift auf der Tür des Abteitores, das in diesem Buch vorkam, auswendig aufsagen konnte, beeindruckte Mutter nicht.


  Als Nächstes kamen die Prinzessinnen Frederica, Sophie und Amelia. Sie fielen jeweils durch Mutters Prüfungen in Infinitesimalrechnung, Fruchtfolge und Astronomie.


  Die Aussichten auf eine Prinzessin schwanden, und damit meine Hoffnungen. Tatsächlich war nur noch eine einzige geeignete Prinzessin übrig, und zwar Prinzessin Maria Luisa, die Schwester der klugen Eleonora. Sie wurde in den kommenden Wochen erwartet.


  Ich war verpflichtet und entschlossen, eine Frau zu haben. Und ich strebte danach, alles Notwendige zu tun, um mir eine zu sichern.


  Vielleicht glaubt ihr jetzt, ich hätte mich mit meiner Mutter hingesetzt und mit ihr darüber geredet, dass ich unbedingt heiraten musste, damit die französische Linie nicht endete und dass es dieser Angelegenheit nicht dienlich war, wenn Mutter vollkommen gute – nein, vollkommen vollkommene – Prinzessinnen aus fadenscheinigen Gründen ablehnte. Wenn ihr das glaubt, dann habt ihr euch meine Geschichte nicht sehr aufmerksam angehört. Wenn ich mich gegen Mutter hätte durchsetzen können, dann hätte diese Geschichte damit geendet, dass ich Prinzessin Maria Teresa (die ich noch immer mochte und an die ich noch immer jeden Tag dachte) geheiratet und rothaarige Kinder mit ihr aufgezogen hätte.


  Nein. Hier bedurfte es verzweifelterer Maßnahmen.


  In Paris lebte eine Hexe in den Schatten von Notre Dame. Ich weiß, dass man üblicherweise von einer Frau sprach, der man nachsagte, eine Hexe zu sein, denn die meisten dieser Frauen verheimlichten ihre Kräfte. Aber in Bezug auf diese Hexe konnte es keinen Zweifel geben.


  Erstens munkelte man, dass sie dort schon seit fast einem Jahrhundert lebte. Zweitens hatte sie grüne Haare. Ich wusste nicht, ob es vielleicht in anderen Teilen der Welt Leute mit grünen Haaren gab, aber ich bezweifelte es.


  Drittens war bekannt, dass sie Jünglinge, die ihr in die Quere kamen, hin und wieder in Frösche verwandelte.


  Von ihrer Existenz erfuhr ich nur, weil einige meiner Berater sie mindestens mit Schimpf und Schande aus Paris verjagen, wenn nicht gar auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten.


  Doch als man mir von der Hexe erzählte, sagte ich: »Ich würde diese Frau gern kennenlernen.«


  »Sie kennenlernen?«, fragte der Herzog von Chatillon. »Warum um alles in der Welt?«


  »Ich habe meine Gründe, aber es ist sehr wichtig, dass ich sie sehe … und dass Mutter nichts davon erfährt.«


  Der Herzog machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann, Euer Hoheit.« Er hatte ebenfalls Angst vor Mutter.


  Ich sagte: »Mutter ist Eure Königin, aber ich werde eines Tages Euer König sein. Mein Vater wäre letzten Sommer beinahe gestorben. Ich bin zwar von Herzen froh, dass er nicht starb, aber es hat gezeigt, dass sich die Umstände augenblicklich ändern können. Bestimmt lohnt es sich, in meiner Gunst zu stehen, wenn kein tatsächliches Risiko besteht, dass Mutter dahinterkommt.«


  Der Herzog überlegte. »Wenn kein Risiko besteht, dann stimmt das wohl.«


  »Ich werde Mutter ganz sicher nicht erzählen, dass ich mich mit einer Hexe getroffen habe. Wenn Ihr es ihr nicht erzählt – woher sollte sie es dann erfahren?«


  Schließlich willigte der Herzog ein, und in dieser Nacht stahlen wir uns durch die Hintertür des Schlosses, wo schwarze Pferde auf uns warteten, die uns im Schutz der Dunkelheit nach Paris tragen sollten. Auch unsere Umhänge waren schwarz. Das war ein ziemliches Abenteuer, so ähnlich wie damals, als ich mich hinausgeschlichen hatte, um Vater zu besuchen. Allerdings hätte ich in noch sehr viel größeren Schwierigkeiten gesteckt, wenn diese Eskapade ans Licht gekommen wäre.


  Als wir die Kammer der Hexe erreichten, war es noch dunkler geworden. An der Pforte gab es kein Licht, und drinnen brannte nicht einmal eine Kerze. Trotzdem klopfte der Herzog an die Tür.


  »Seid Ihr sicher, dass wir am richtigen Ort sind?«, fragte ich. »Da ist kein Licht.« Ein Vogel – eine Krähe oder vielleicht ein Rabe – schwang sich vom Türrahmen herunter und verfehlte nur knapp meinen Kopf.


  »Die Hexe erwartet Euch, Euer Hoheit, und sie hat Verschwiegenheit geschworen.«


  Tatsächlich ging die Tür auf und ein knorriger Finger winkte mich herein.


  Verzagt betrat ich die Kammer. Was tat ich da eigentlich? Hier könnte ein Meuchelmörder auf mich lauern. Das alles konnte eine Verschwörung sein.


  Aber dann rief ich mir wieder ins Gedächtnis, dass es meine Idee gewesen war, die Hexe zu besuchen. Außerdem musste man Risiken eingehen, wenn man belohnt werden wollte.


  Ich trat ein.


  Der erdige Boden fühlte sich selbst durch meine Schuhe hindurch kalt an, und die Kammer war dunkler als alle anderen Orte, an denen ich je gewesen war. Die Tür fiel hinter mir zu. Ich zuckte zusammen, als hätte ich die Pistole eines Mörders gehört.


  Kaum schlug die Tür zu, war der Raum von Licht durchflutet, mehr Licht, als ich je in einem geschlossenen Raum gesehen hatte, selbst in Versailles. Und doch war nirgends eine Flamme. Ich konnte die Quelle des Lichts nicht entdecken. Das Zimmer, in dem ich war, schien geräumig und bequem zu sein, anders als die Kammer, die ich von draußen gesehen hatte, und die Frau, die mich begrüßte, war schön. Sie war in meinem Alter und hatte langes schwarzes Haar. Ich schirmte meine Augen mit den Händen ab und sagte zu der jungen Dame: »Ich bin gekommen, um die Hexe Kendra zu sehen.«


  »Das bin ich.«


  Sie streckte mir nicht die Hand hin. Hätte sie es getan, hätte ich sie ohnehin nicht genommen. Sie machte auch keinen Knicks.


  »Aber …« Ich erinnerte mich an die Beschreibungen, die ich gehört hatte, nach denen sie ein altes grünhaariges Weib war. In der Tat rief ich mir die hutzelige Klaue ins Gedächtnis, die ich nur einen Augenblick zuvor gesehen hatte.


  »Ich kann mein Aussehen nach Belieben verändern. Das ist ganz praktisch … wenn man einen Zauber wirkt.«


  Und wenn man Schuldzuweisungen entgehen wollte, nahm ich an, falls etwas schiefging. Aber das sagte ich lieber nicht. Ich hatte Wichtigeres zu besprechen.


  Ich blinzelte in das helle Licht. Ihre Augen hatten die Farbe von Smaragden.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Ihr Blick traf meinen und einen Augenblick lang konnte ich Mitleid darin lesen.


  Doch dann begann sie zu lachen.


  »Ihr, der große Dauphin Frankreichs, braucht meine Hilfe?«


  »Ja. Ja.«


  Abrupt hörte sie auf zu lachen. »Und Ihr haltet mich für – was? Eine gute Fee? Oder vielleicht einen Flaschengeist? Hexen erfüllen keine Wünsche. Wir tun, was wir wollen.«


  Darauf war ich vorbereitet gewesen, nicht jedoch auf ihre respektlose Art zu sprechen. »Ich werde dich für deine Mühe hübsch entlohnen.« Ich zog ein Säckchen Münzen unter meinem Umhang hervor.


  »Was geht mich Euer Geld an?«


  »Die meisten Leute scheint es ziemlich viel anzugehen.«


  »Dann gebt es ihnen. Ihr habt genug, und viele in Paris haben gar nichts. Außerdem bin ich nicht die meisten Leute. Ich bin niemand außer mir selbst.«


  Ich wich zurück, überrascht von ihrer Dreistigkeit. »Und ich bin dein Prinz. Ich könnte dich köpfen lassen, wenn ich wollte, oder hängen.«


  »Sucht mich, wenn Ihr könnt.« Sie schwenkte ihren Arm und eine Sekunde später war sie verschwunden. An ihrer Stelle saß nur eine schwarze Krähe. Sie flog auf mich zu und ich hob schützend die Arme vors Gesicht. Als ich sie wieder herunternahm, stand eine andere Frau vor mir. Sie hatte rotes Haar und war das Abbild von Prinzessin Maria Teresa. Ich schnappte nach Luft.


  Doch als sie sprach, erklang Kendras Stimme. »Die, die als Hexen gehenkt werden, sind keine Hexen. Echte Hexen können nicht gefangen werden, und ich bin eine echte Hexe.«


  Während ich in ihre Augen starrte, vor allem jetzt, wo sie die Gestalt der Prinzessin angenommen hatte, die ich am liebsten geheiratet hätte, die ich aber nie wieder sehen würde, spürte ich, dass ich vor Enttäuschung und Zorn beinahe überkochte.


  »Bitte!«, flehte ich. »Bitte, du musst mir helfen! Du bist meine einzige Hoffnung, du bist die Einzige, an die ich mich wenden kann!« Und dann brach die ganze Geschichte der sechs Prinzessinnen, die ich um ihre Hand hätte bitten sollen und derer ich verlustig gegangen war, aus mir heraus. Ich werde euch die Details meines Weinens und Zähneklapperns ersparen, es sei nur gesagt, dass es in der Tat zu Zähneklappern kam. »Meine Mutter hat sich in den Kopf gesetzt, jede Möglichkeit einer Heirat zu sabotieren. Du musst sie aufhalten.«


  Kendra machte eine Handbewegung und verwandelte sich in ein altes Weib. »Du sagst, dass ich dadurch, dass ich dir helfe, die Wünsche deiner Mutter vereiteln würde?« Das schien sie zu interessieren. Zumindest verzog sich ihr zahnloser Mund zu einem trägen Grinsen.


  »Ja. Ja! Sie will nicht, dass ich heirate. Das wird aus ihrem Benehmen deutlich.«


  Kendra kratzte sich an der Warze auf ihrer langen Nase, dann verwandelte sie sich wieder zurück in eine junge Frau. »Tut mir leid. Es ist unbequem, alt zu sein. Es würde mir große Freude bereiten, Eure Mutter aus der Fassung zu bringen. Sie ist keine Freundin von unsereins.«


  Das stimmte. Obwohl das Parlament von Paris in den letzten Jahrzehnten weniger Frauen wegen Hexerei verurteilt hatte, war dies keineswegs dem Einfluss meiner Familie zu verdanken gewesen, und in den entlegeneren Teilen Frankreichs kam es noch immer zu Hexenjagden.


  »Manchmal fühle ich mich schon selbst von ihr verbrannt.« Kendra zwirbelte ihre langen Haare, die dadurch noch länger zu werden schienen. »Es würde mir gefallen, ihr eins auszuwischen. Ich werde es tun.«


  »Gut. Aber wie?«


  Mit einer Handbewegung wechselte Kendra wieder ihre Gestalt. Ich schnappte nach Luft. Sie war das perfekte Abbild von Lady Agnes, einer von Mutters Hofdamen. »Ich werde ermitteln, welche Art von Prüfung Eure Mutter durchführen möchte, und dann werde ich dafür sorgen, dass Prinzessin Maria Luisa besteht.«


  »Was wirst du mit Lady Agnes tun?«


  »Etwas Vorübergehendes«, antwortete Kendra. »Die einzige Bezahlung, die ich dafür verlange, ist, zu Eurer Hochzeit eingeladen zu werden. Ich würde gern erleben, wie Eure Mutter eine Hexe unterhalten muss.«


  Ich willigte ein und wir verabredeten, dass ich durch den Herzog Kontakt mit ihr aufnähme, sobald Prinzessin Maria Luisa angekommen sein würde.


  In den kommenden Wochen schöpfte ich wieder Hoffnung. Einen Monat später legte das Schiff der Prinzessin in unserem Hafen an, und die viertausend Bediensteten des Schlosses machten sich eilig an die Aufgabe, für ihr Wohlergehen zu sorgen.


  Ich beobachtete Lady Agnes auf Zeichen hin, dass sie eigentlich gar nicht Lady Agnes war. Ich fand keine. Allerdings hätte ich welche gefunden, wenn ich den Schrank in der Spülküche überprüft hätte, denn dort schlummerte, wie ich später erfuhr, die echte Lady Agnes vier Tage lang friedlich.


  Was Prinzessin Maria Luisa anging, schien sie ein ganz nettes Mädchen zu sein, auch wenn ich versuchte, mich nicht in sie zu verlieben, nach dem, was mit Prinzessin Maria Teresia geschehen war (deren Andenken mich immer noch in meinen Träumen heimsuchte). Trotzdem unterhielten wir uns über die üblichen Themen junger Männer und Frauen – Reiten und Tanz und darüber, ob importierte und einheimische Waren gleich besteuert werden sollten. Sie war charmant und recht hübsch, sodass ich hoffte, sie würde die Prüfung bestehen.


  Auch beim Abendessen sprachen wir über diese Themen, doch es stellte sich heraus, dass die Prinzessin eine große Kunstliebhaberin war.


  »Ich habe gehört«, sagte sie, »dass Ihr in Eurer Sammlung ein Gemälde von Leonardo da Vinci mit dem Titel La Joconde habt, auf dem der Blick der porträtierten Frau den Betrachter durch den Raum zu verfolgen scheint?«


  Ich nickte. »Ja. Das hängt in Versailles. Es gehörte meinem Ururgroßvater.«


  »Ich würde es so gerne einmal sehen.«


  Ich nickte. Ich wusste, dass die Prinzessin versuchte, meine Mutter mit ihrem Wissen über Kunst zu beeindrucken, aber ich war so darauf konzentriert, auf die Prüfung zu warten, dass ich ihr kaum zuhörte. Außerdem wusste ich, dass Mutter ein anderes Fach für ihre Prüfung wählen würde, wenn die Prinzessin ein Interesse an Kunst äußerte.


  »Sie sagen, dass die Frau auf dem Gemälde eher unscheinbar, ihr Lächeln jedoch geheimnisvoll sei«, sagte die Prinzessin.


  »Mmm«, erwiderte ich. Was hatte Mutter vor?


  »Könnt Ihr mir etwas über die anderen Kunstwerke erzählen, die ich hier zu sehen bekommen kann?«, fragte die Prinzessin.


  Hatte Kendra Mutter mit einem Fluch belegt, damit sie nicht gemein zur Prinzessin sein würde? Das wagte ich gar nicht zu hoffen. Aber es würde mir nichts ausmachen.


  »Euere Hoheit, ich fragte …«


  »Was?« Ich starrte sie an. »Oh, ja, natürlich. Ich werde nach dem Abendessen eine Besichtigungstour arrangieren. Es wäre mir eine Freude.« Das entsprach der Wahrheit. Immerhin sprach ich vielleicht gerade mit meiner künftigen Ehefrau.


  Für den Rest des Abendessens war meine Mutter die Höflichkeit selbst, und als wir im Salon unseren Nachtisch einnahmen (das erste Mal, dass ich das mit einer Prinzessin tat – die übrigen waren unter Tränen abgereist), fragte ich mich, ob wir in Frankreich oder in Spanien heiraten würden. Sogar die Prinzessin sah erleichtert aus. Natürlich hatte sie von ihrer Schwester von Mutters Prüfung gehört.


  Doch als ich mich mit der besonderen Sorgfalt eines Jünglings, der am nächsten Tag um die Hand einer Frau anhalten würde, zum Schlafen umzog (nachdem ich die Diener weggeschickt hatte – was ich Gott sei Dank getan hatte), klopfte es am Fenster.


  Das wäre nicht weiter erschreckend gewesen, hätte mein Zimmer nicht im dritten Stock gelegen.


  Erst wollte ich das Klopfen nicht beachten, aber dann wurde es so aufdringlich, dass ich es nicht mehr ignorieren konnte. Schließlich öffnete ich einen der Fensterflügel. Kaum hatte ich das getan, hüpfte eine schwarze Krähe herein.


  »Kendra?«


  Die Krähe verwandelte sich in eine Frau. »Ooh, schicke Bude. Eure Familie sollte aufpassen – dieses Schloss wird euch irgendwann noch mal in Schwierigkeiten bringen.«


  »Ich weiß wirklich nicht …«


  »Glaub mir … kkkkkk.« Sie machte eine grobe Geste, bei der sie mit dem Finger an ihrer Kehle vorbei fuhr, als würde sie sich selbst köpfen.


  »Du solltest nicht in meinem Zimmer sein. Das gehört sich nicht.«


  Kendra lachte. »Was von all dem gehört sich schon?«


  Ich nickte. »Natürlich. Ich sollte dir dankbar sein. Prinzessin Maria Luisa hat die Prüfung bestanden. Wir werden heiraten.«


  Kendra starrte mich an. »Bestanden? Die Prinzessin hat überhaupt keine Prüfung bestanden, noch nicht.«


  In ihrer Stimme lag etwas Eisiges, das mir bis auf die Knochen drang. »Hat sie nicht?«


  Kendra schüttelte den Kopf, eine Geste, die sehr krähenhaft aussah und durch die das Licht von den grünen und violetten Strähnchen in ihrem Haar zurückgeworfen wurde. Schließlich sagte sie: »Die Prüfung kommt erst noch.«


  Natürlich. Es war zu einfach. Mutter hatte noch einen Trumpf in ihrem langen Spitzenärmel, mit dem sie dafür sorgen würde, dass Prinzessin Maria Luisa für den zweifelhaften Preis, meine Hand zu gewinnen, weiterhin hart arbeiten musste.


  »Die Prüfung wird in der Nacht stattfinden«, sagte Kendra.


  »In der Nacht? Was für eine Prüfung …?«


  Kendra lächelte nicht. »Habt keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass es unmöglich ist, dass Maria Luisa durchfällt.«


  Und dann, noch bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, verwandelte sie sich wieder in eine Krähe und flog davon.


  Die Prüfung wird in der Nacht stattfinden. Die Worte verfolgten mich, so wie es nur Worte können, wenn man etwas Unrechtes getan hat. Sie legten einen Schatten über das Licht des Glücks, das ich vor ein paar Minuten noch empfunden hatte. Ich betrat mein Schlafgemach mit großer Beklommenheit und machte kein Auge zu. Was für eine Prüfung konnte des Nachts durchgeführt werden?


  Gegen Mitternacht hörte ich ein pochendes Geräusch. Ich tastete nach einem Licht, weil ich die Dienerschaft nicht wecken wollte, aber es verstummte, bevor ich aufstehen und nachschauen konnte.


  Als es zwei schlug, hörte ich ein gedämpftes Stöhnen. Doch wieder hörte es rasch auf. Oder vielleicht hatte ich auch einfach zu viel Angst vor dem, was ich hätte finden können. Ja, das war es. Die ganze Nacht lang schlief ich nicht mehr als zehn Minuten am Stück.


  Als der Morgen dämmerte, ging ich in den Speisesaal, wo ich auf Mutter traf. Sie sah äußerst ausgeruht aus und umarmte mich. »Lieber Sohn, da bist du ja. Nun werden wir gemeinsam herausfinden, ob Prinzessin Maria Luisa meine Prüfung bestanden hat.«


  »Prüfung? Was für eine Prüfung?«


  Sie sah mich nicht an und rückte ihr Spitzenhäubchen zurecht, als wäre das vollkommen unerheblich. »Eine einfache Prüfung, die feststellen soll, ob die Prinzessin die zarte Natur einer wahren Prinzessin besitzt. Lady Agnes hat mir dabei geholfen, sie zu ersinnen. Weißt du, letzte Nacht legten wir …«


  »Oh, was ist nur mit mir geschehen?«


  Das war die Prinzessin. Mutter hob die Hand und wir drehten uns beide um. Dann staunten wir.


  Die Prinzessin sah überhaupt nicht mehr wie das fröhliche, normale Mädchen aus, das wir am Tag zuvor kennengelernt hatten. Tatsächlich sah sie aus wie jemand, der gerade ein schreckliches Martyrium erlitten hatte, einen Schiffbruch etwa (vielleicht war einer von Mutters Eisbergen daran schuld) oder einen Erdrutsch. Ihre Perücke saß schief und ihr Haar stand in alle Richtungen, als hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, es zu bürsten. Oder vielleicht hatte sie es auch gebürstet und es hatte ihr nicht gehorcht. Ihre Kleider – sie trug noch ihren Morgenmantel – waren zerknittert, verrutscht und leicht feucht. Ihr Gesicht war aschfahl. Als sie mich entdeckte, fixierte sie mich mit einem flehenden Blick. Alles in allem sah sie eher wie ein Kriegsflüchtling als eine Prinzessin aus.


  »Habt Ihr gut geschlafen, Euer Hoheit?« Mutters Stimme war zuckersüß.


  »Gut geschlafen?« Die Prinzessin wiederholte die Worte, als hätte Mutter in fremden Zungen gesprochen. »Nein. Nein, ich habe nicht gut geschlafen.«


  Ich erinnerte mich an die Geräusche aus der Nacht, und während ich das Gesicht der Prinzessin betrachtete, stellte ich mir vor, was wohl geschehen sein mochte. Doch ich musste es mir nicht lange ausmalen, denn die Prinzessin war mehr als glücklich, ihre Leidensgeschichte mit jemandem teilen zu können.


  »Die Nacht begann ganz komfortabel mit den zwanzig Matratzen, die mir Eure Mutter zur Verfügung gestellt hat.«


  »Zwanzig Matratzen?« Ich starrte Mutter an, die erneut vollauf mit ihrer Haube beschäftigt schien.


  »Es war ein wenig hoch«, sagte die Prinzessin, »und ich habe Höhenangst, aber Lady Agnes bestand darauf, dass dies französische Sitte sei, und ich wusste, dass die Franzosen zum Übermaß neigen. Ich wollte niemanden verletzen, obwohl die Federbetten ein wenig schwankten, als ich sie bestieg, und ich ein wenig Hilfe brauchte, um nach oben zu gelangen. Aber als die Lichter erst einmal gelöscht waren, tat ich so, als wäre ich unten am Boden, und daraufhin war es mir gemütlich genug.«


  »Gemütlich?« Mutter sah überrascht, dann erfreut aus. »Ihr habt also keine Unbequemlichkeit gespürt?«


  »Mutter, wie könnte es ihr auf zwanzig Matratzen denn unbequem sein?«, fragte ich.


  »Na ja, anfangs nicht«, sagte die Prinzessin, »aber nach ein paar Minuten war mir, als würden sich die Matratzen bewegen. Tatsächlich … gingen sie auf mich los.«


  »Gingen auf Euch los?«, sagte ich.


  »Sie haben versucht, mich zu fressen!«


  Ich konnte sie nur entgeistert ansehen. Die Prinzessin war verrückt geworden. Das war die einzige Erklärung. Sie war verrückt geworden, und da sie die allerletzte Prinzessin in geeignetem Alter war, würde ich für immer ein Junggeselle bleiben. Nicht einmal ich konnte Mutter Vorwürfe machen, wenn sie mir verbot, eine Prinzessin zu ehelichen, die nicht ganz richtig im Kopf war.


  Und doch schien Mutter nicht überrascht zu sein, als die Prinzessin ihre Qualen beschrieb.


  »Ja, Ihr habt richtig gehört«, sagte die Prinzessin. »Die Matratzen haben versucht, mich aufzufressen. Zumindest eine davon. Der Inlettstoff hat sich geöffnet und hat versucht, mich zu verschlucken. Ich habe die Federn, um es zu beweisen!« Sie zog eine Handvoll Federn aus der Tasche ihres Morgenrocks. »Mir gelang es, mit dem Leben davonzukommen und die Matratze zu Boden zu werfen, als eine zweite angriff, dann eine dritte. Doch als ich nach der vierten griff, war diese nicht in kriegerischer Stimmung. Stattdessen fing sie an zu summen.«


  »Zu summen?«, fragte Mutter.


  »Wollt Ihr vielleicht einen Tee, Euer Hoheit?« Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Ihr seht aus, als könntet Ihr einen gebrauchen.«


  »Das wäre nett«, sagte die Prinzessin, bevor sie sich wieder an Mutter wandte. »Ja, summen. Eine Bourée, um genau zu sein. Dann erhoben sich drei weitere Matratzen und versuchten mich zu überreden, bei ihrem Tanz mitzumachen. Sie hörten einfach nicht auf, selbst dann nicht, als ich ihnen sagte, dass ich eine Gavotte bevorzugen würde. Ich versuchte, mich auf den übrigen dreizehn Matratzen niederzulassen, aber sie warfen mich ab wie ein wildes Pferd. Während ich so auf dem Boden lag, die drei bezwungenen Matratzen auf der einen Seite, drei tanzende auf der anderen, da fing es an zu regnen.«


  »Zu regnen?« Das erklärte, weshalb sie nass war. Das erklärte in der Tat vieles. Die Prinzessin war nicht verrückt. Es schien vielmehr ein Zauber dahinterzustecken, den Kendra gewirkt hatte. Doch warum hatte sie die Matratzen verhext? Und warum waren da überhaupt zwanzig davon gewesen?


  »Wo bleibt der Tee?«, bellte mich Prinzessin Maria Luisa an, als wäre ich ein bummelnder Dienstbotenjunge und nicht der französische Thronfolger.


  »Oh, es tut mir schrecklich leid. Die Diener …« Nun ja, die Diener standen alle herum und lauschten der erstaunlichen Geschichte. Jetzt reichte ihr einer von ihnen eine Tasse, die sie hinunterstürzte, als wäre es ein Glas Sherry. Sie hielt sie dem Diener zum Nachschenken hin.


  »Und so ging es die ganze Nacht«, fuhr sie fort. »Jede Stunde brachte einen neuen Schrecken. Um zwei Uhr fingen die Matratzen an, Bockspringen zu machen. Um drei spielten sie Krokett und um vier veranstalteten sie eine Fuchsjagd, bei der ich den Fuchs spielen musste. Noch nie in meinem Leben habe ich so schlecht geschlafen.«


  »Ihr habt bestanden!«, frohlockte Mutter.


  »Was?« Die Prinzessin stürzte ihren Tee hinunter. »Wovon redet sie da?«


  Der Diener füllte ihre Tasse noch einmal und ich sagte: »Mutter prüft die Prinzessinnen, die mich heiraten wollen. Ob sie meiner würdig sind. Ihr habt doch davon gehört.«


  »Das … war … eine … Prüfung?«, stotterte die Prinzessin. Sie atmete ziemlich flach, flach genug, um Besorgnis auszulösen.


  »Und Ihr habt bestanden«, sagte Mutter. »Wisst Ihr, ich habe eine Erbse unter Eure Matratzen gelegt, weil ich wusste, dass eine würdige Prinzessin eine zarte Konstitution hätte und auf so einer klumpigen Matratze nicht würde schlafen können. Und Ihr habt bestanden! Ihr seid eine echte Prinzessin!«


  Prinzessin Maria Luisa glotzte sie an. War es die Schlaflosigkeit, die sie so gaffen ließ, oder etwas anderes? Ich gab dem Diener ein Zeichen, damit er ihre Tasse noch einmal auffüllte, aber sie winkte ab.


  »Seid Ihr nicht froh?«, fragte Mutter.


  »Dass ich eine echte Prinzessin bin? Warum? Ich bin seit dem Tag meiner Geburt eine echte Prinzessin. Ich habe das niemals infrage gestellt, und auch sonst niemand.«


  »Nein, törichtes Mädchen.« Mutter klatschte in die Hände. »Weil Ihr die Prüfung bestanden habt, weil Ihr die anderen übertroffen habt und meinen lieben Louis heiraten werdet!«


  Die Prinzessin starrte sie weiterhin an, aber schließlich strich sie ihren Morgenmantel glatt (ein paar Federn fielen heraus) und sagte: »Nein, das will ich lieber nicht.«


  »Was?«, kreischte Mutter.


  »Warum?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  »Warum sollte ich jemanden heiraten wollen …«, sie funkelte mich an, »… dessen Mutter mich einer solchen Tortur unterzieht? Wie wäre dann erst unsere Ehe? Was wäre mit unseren Kindern? Ihr seid eine boshafte, grausame Frau!«


  »A-aber …«, stammelte Mutter. »Ich habe doch nur eine Erbse unter Eure Matratzen gelegt. Ich kann nichts dafür, dass die Matratzen diese anderen Dinge getan haben.«


  »Das traue ich Euch aber zu«, sagte ich.


  »Und Ihr!« Die Prinzessin zeigte mit dem Finger auf mich. »Ihr seid noch viel schlimmer als sie! Ihr habt allem zugeschaut und nichts getan, um es zu verhindern!«


  »Aber … sie ist meine Mutter.«


  »Und Ihr seid ein Muttersöhnchen von der schlimmsten Art. Ich würde eher einen Leichenbestatter oder einen Straßenkehrer heiraten als jemanden wie Euch.«


  Sie stand auf und stolzierte hinaus, wobei sie eine Spur aus Federn hinter sich herzog. Als sie an der Tür war, drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr wegen dieser Sache nicht gegen Sardinien in den Krieg ziehen müsst!«


  Ich folgte ihr, aber sie ließ sich durch nichts davon überzeugen, aus ihrem Zimmer herauszukommen. Sie fragte nach einer Dienerin, die ihr beim Packen helfen würde.


  Als ich schließlich wieder in den Speisesaal zurückkehrte, war Mutter in Tränen aufgelöst. »Ich verstehe das nicht. Es war doch nur eine Erbse, eine winzige Erbse.«


  Ich nickte, auch wenn ich unwillkürlich dachte, dass sie bekommen hatte, was sie verdiente, wenn nicht wegen Prinzessin Maria Luisa, so doch wegen all der Prinzessinnen davor, für all die Male, als sie mein Leben kontrolliert hatte.


  Aber ich erklärte ihr, was passiert war.


  Und so kam es, dass Kendra, die Hexe, aus Frankreich verbannt wurde.


  KENDRA SPRICHT

  (nur kurz)


  Ja, verbannt. Könnt ihr das glauben? Ich habe mein Bestes gegeben, um ihnen zu helfen, und dafür wurde ich hinaus auf das Kopfsteinpflaster gekickt. Wie ihr euch inzwischen vielleicht vorstellen könnt, ist Frankreich nicht das einzige Land, in das ich nicht mehr einreisen darf, vielleicht nicht einmal das schönste. Trotzdem nagt es an mir, vor allem weil kein wirklicher Schaden entstanden ist, wie der Rest dieser Geschichte zeigt. Aber wenn alles gut ist, was gut endet, wie Shakespeare meint, gehen sie dann etwa hin und sagen: »Hey, Kendra, du hast dir wirklich alle Mühe gegeben. Komm doch einfach mal auf ein Gläschen Champagner im Palast vorbei, wenn du gerade in der Gegend bist?« Nein. Alles, was sie sagen, ist: »Hinfort aus unserem Königreich, Hexe, sonst erwartet dich die Guillotine.« Sie haben Glück, dass ich sie nicht in sprechende Schweine verwandelt habe.


  Das mache ich nur manchmal. Bei Prinz Louis habe ich beschlossen, dass er genug gestraft wäre, mit seiner Mutter unter einem Dach leben zu müssen. Wie ich vermutet hatte, führten die Exzesse der königlichen Familie später zu ihrem Untergang. Doch das geschah erst in der nächsten Generation. Und, ja, es gab eine nächste Generation, denn Louis heiratete tatsächlich noch, trotz der Anstrengungen seiner Mutter.


  Jedenfalls ging die Geschichte folgendermaßen aus:


  Zurück zu Louis (dem undankbaren Jungen)


  Es dauerte mehrere Wochen, mit der Kutsche nach Madrid zu reisen. Aber ich tat es trotzdem. Diesen Gang musste ich persönlich auf mich nehmen.


  Nachdem Prinzessin Maria Luisa Versailles verlassen hatte, wurde es dort wirklich still. Ich nahm die Mahlzeiten in meinen eigenen Gemächern ein und weigerte mich, mit irgendjemandem zu sprechen. So ein Palast ist sehr groß, wenn man es sich also in den Kopf gesetzt hatte, jemandem aus dem Weg zu gehen, dann war das so einfach, als ob man in einer großen Stadt seinen Feind meiden wollte.


  Und ich hatte es mir in den Kopf gesetzt. Es waren keine Prinzessinnen mehr übrig. Mutter hatte sie alle vertrieben. Deshalb würde ich für den Rest meines Lebens allein sein, und wenn ich starb, würde mein Cousin König werden.


  Drei Tage lang schwieg ich. Danach ging ich zu Mutters Gemächern.


  Das Klopfen erschreckte uns beide, denn es erklang nach mehreren Tagen der Stille. Doch sobald sich Mutter von dem Schock erholt hatte, sagte sie: »Ich sehe, du bist zur Vernunft gekommen.«


  Ich nickte. »Das bin ich. Mir ist klar geworden, dass ich nicht länger auf Euch hören darf.«


  »Ich kann nicht glauben, was ich da höre.«


  Ich auch nicht, aber ich fuhr fort. »Ich weiß, dass Ihr ein schweres Leben habt. Ich versuche, Euch glücklich zu machen, aber ich habe auch das Recht auf mein eigenes bisschen Glück.«


  »Ich habe nie gesagt, dass …«


  »Das brauchtet Ihr nicht. Ihr habt jede meiner Anstrengungen, eine Braut zu finden, behindert. Ich werde mir eine Frau suchen. Ich werde eine Frau auswählen und ich werde sie heiraten.«


  »Wir … wir … können dich aus dem Palast werfen lassen.«


  »Aber das werdet Ihr nicht. Denn wenn Ihr mich aus dem Palast werfen lasst, werdet Ihr allein an diesem zugigen Ort sein, abgesehen von den gelegentlichen Besuchen von Vaters Mätressen.«


  Das war ein Tiefschlag, und das wusste ich. Aber ich war wütend.


  Mutter schniefte. »Vielleicht wäre das gar nicht so schlimm. Madame de Mailly ist ab und zu ganz amüsant.«


  »Und dann ist da noch Ferdie.«


  Mein Cousin Ferdinand von Spanien war der nächste in der Erbfolge.


  »Er würde Euch zweifelsohne oft besuchen kommen«, sagte ich, »um das Porzellan zu schätzen.«


  »Du bist sehr unhöflich geworden, mein Sohn.«


  Das wusste ich, und ich fühlte mich deswegen schlecht, aber ich konnte nicht anders handeln.


  »Wenn Ihr mir jedoch erlaubt zu heiraten, würde ich für den Rest meines Lebens für Euch sorgen, während Ihr mit Euren Enkeln spielt.«


  »Enkel?«


  Kurz fragte ich mich, ob Mutter meine Kinder auf ähnliche Weise kontrollieren würde wie mich. Aber es blieb ja noch Zeit, das richtigzustellen. »Ja, Enkel. Wenn Ihr nett zu meiner Frau seid, wird sie sich bestimmt dazu überreden lassen, einen oder zwei davon Marie zu nennen, nach Euch. Doch damit das geschieht, müsst Ihr mir gestatten zu heiraten.«


  Sie antwortete nicht, und die darauffolgenden sechs Stunden befürchtete ich, dass ich meine Drohung fortzugehen wahr machen müsste. Wie schon gesagt, es ist nicht einfach, ein Prinz zu sein. Wenn ich von zu Hause wegging, hatte ich nur wenig Aussicht auf Erfolg. Ich hatte keine Fähigkeiten als Bauer und keine Eignung zum Schmied. Und wenn es ums Schreinern ging, hatte ich bestimmt zwei linke Hände.


  Aber ich hatte eine hervorragende Begabung zum Schweigen. Deshalb tat ich es.


  An diesem Abend lenkte Mutter ein.


  Man taucht im Allgemeinen nicht einfach unangekündigt an der Tür einer Prinzessin auf. Doch genau das tat ich. Vielmehr sandte ich meinen Diener voraus, um mein Eintreffen anzukündigen. Als er zurückkam, wurde er von einem von König Philips Männern begleitet.


  »Die Prinzessin ist unpässlich«, sagte er.


  »Ich verstehe.« Wie ich befürchtet hatte. Sie wünschte nicht mit mir zu sprechen. »Hat sie einen anderen geheiratet?«


  »Weit gefehlt«, sagte der Diener. »Seit sie vonseiten Eurer Mutter allerlei Beleidigungen erleiden musste, hat sie kaum ihr Zimmer verlassen. Sie wird niemanden empfangen.«


  Immer noch ledig.


  »Dann muss ich Euch darum bitten, die Prinzessin anzuflehen, dass sie mir erlaubt, sie zu sehen … um sie um Verzeihung zu bitten.«


  Der Diener sah nicht allzu glücklich über diese Bitte aus. Tatsächlich schnalzte er ungeduldig mit der Zunge, als wäre ich ein ungezogenes Kind. Trotzdem gab er uns ein Zeichen, dass der Herzog und ich ihm in die Eingangshalle des Schlosses folgen sollten. Er bat uns, Platz zu nehmen, und machte sich auf den Weg nach oben.


  »Wartet!«, sagte ich.


  »Ja.« Der Diener kam zurück, als würde er hoffen, ich hätte meine Meinung geändert.


  »Könnt Ihr der Prinzessin bitte ausrichten …« Ich starrte auf meine Schuhe. »Sagt ihr, dass ich wünschte, wir hätten Hippolyte et Aricie gemeinsam gesehen. Sagt ihr, dass wir das immer noch tun können.«


  Ich wartete. Ich starrte den Herzog an. Der Herzog starrte mich an. Eine halbe Stunde verging. Dann fünfundvierzig Minuten.


  »Vielleicht kommt sie nicht«, sagte der Herzog nach einer Stunde.


  »Sie muss kommen. Sie muss! Ich werde Mutter niemals vergeben, wenn sie nicht kommt. Mir selbst werde ich es auch nie verzeihen.«


  Und dann war sie da. Prinzessin Maria Teresa. Sie war dünner, als ich sie in Erinnerung hatte, aber immer noch schön in ihrem langen Kleid aus hellblauem Brokat. Sie sah aus wie eine Braut.


  »Ihr wünscht mich zu sprechen, Eure Hoheit?« Ihre Augen waren kalt, ihre Miene streng. Und doch hatte sie auch etwas von dem Mädchen an sich, das ich so sehr bewundert hatte. Oh, wie gern hätte ich ihre Hand ergriffen. »Habt Ihr Eure Mutter mitgebracht?«


  »Nein. Auf keinen Fall. Ich bin gekommen …«


  »Um Euch zu entschuldigen. Ich habe schon gehört.«


  »Ja, um mich zu entschuldigen, aber auch, um Euch etwas zu sagen, etwas anderes.«


  »Was zu sagen?« Ihr Blick wurde eine Spur sanfter.


  Das war alles, was ich brauchte. Ich eilte an ihre Seite (oder zumindest ging ich entschlossen auf sie zu – immerhin war ich ein Prinz). Ich war versucht, eine ihrer kleinen, weißen Hände zu ergreifen, aber ich hielt mich zurück, nicht dass sie mich für zu forsch hielt.


  »Glaubt Ihr, ich käme den ganzen Weg von Paris hierher, nur um mich zu entschuldigen? Ich bitte um Verzeihung – nicht nur für die Grobheit meiner Mutter, sondern für meine Schwäche, nicht verhindert zu haben … ihr nicht gesagt zu haben … sie nicht freundlich ersucht zu haben, ihre Prüfung … nun ja, ihre Prüfung selbst zu machen!«


  Tatsächlich lächelte die Prinzessin etwas darüber. Das ermutigte mich dazu fortzufahren.


  »Aber darüber hinaus bin ich gekommen, um Euch darum zu bitten, mit mir nach Paris zurückzukehren, mit mir in die Oper zu gehen, mir all Eure ehrlichen Ansichten mitzuteilen, kurz und gut … wollt Ihr meine Braut werden?«


  »Ich weiß nichts über französische Geschichte. Auch wenn ich ganz nah an dem Datum war, an dem das Massaker in der Bartholomäusnacht stattgefunden hat, war es doch nur ein bloßer Zufallstreffer.«


  »Dafür gibt es doch Bücher. Prinzessin Maria Teresa, wenn Ihr mich akzeptiert, wird die einzige Geschichte, die Ihr kennen müsst, Eure eigene sein.«


  Ich hoffte, dass ich den ganzen langen Weg nicht auf mich genommen hatte, nur um abgewiesen zu werden. Falls es so sein sollte, hätte ich bestimmt irgendeine der anderen Prinzessinnen fragen können (na ja, außer Prinzessin Maria Luisa), ob sie meine Braut werden wollte, und zwar mit Mutters Segen. Aber ich wollte nicht irgendeine andere Prinzessin. Ich wollte diese hier.


  Und zu meiner großen Freude sah Maria Teresa mir tief in die Augen und sagte: »In diesem Fall werde ich Euch heiraten.«


  Bald danach war die Hochzeit. Obgleich Mutter verärgert darüber war, dass ihre Ratschläge derart missachtet wurden, enteignete sie mich nicht. Sobald sie meine Braut richtig kennengelernt hatte, kamen sie tatsächlich glänzend miteinander aus.


  Daher waren wir alle ziemlich glücklich.


  Kendras Anmerkung:

  Außer der hilfreichen Hexe, die noch immer verbannt war.


  KENDRA SPRICHT


  Vielleicht erkennt ihr inzwischen das Muster. Kendra sieht eine arme Seele in Bedrängnis, Kendra tut ihr Äußerstes, um dieser Person zu helfen, und bekommt am Ende die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, wenn nicht alles nach Plan läuft. Ist es da ein Wunder, wenn ich lieber Schuhe kaufen gehe?


  Aber Emma mag ich wirklich. Sie ist unschuldig und hoffnungsvoll und sieht nur das Gute in den Menschen, genau wie Louis, den ich ebenfalls mochte. Genau wie mit Louis habe ich auch mit Emma Mitleid. Sie wird Warner wohl nicht so bald abbekommen. Nein, nein, sie sitzt da und liest ihre Bücher, während Lisette – die böse Lisette – den ganzen Spaß hat.


  Es wäre leicht, Lisette in einen Frosch zu verwandeln, aber natürlich hätte dies … Folgen. Ich habe so etwas schon einmal gemacht, ich habe einen Jungen in eine Bestie verwandelt, nachdem er mich erzürnt hatte. Er hatte sich eines Tages unbeliebt bei mir gemacht und … ich habe ihm einen Pelzmantel verpasst. Und Krallen. Ich habe ihn mit einem Fluch belegt und ihm zwei Jahre Zeit gegeben, wahre Liebe zu finden, um ihn zu brechen. Glücklicherweise hat er Stillschweigen bewahrt, aber damit kann normalerweise nicht gerechnet werden. Nein, nein, in der heutigen Gesellschaft mit Gerichtsverfahren und Reality-TV ist es wahrscheinlicher, dass die Leute ihr Ungemach von den Dächern trompeten, anstatt sich in einem Keller zu verstecken.


  Nein, wenn ich Emma helfen möchte, dann muss ich diskret vorgehen. Aber wie?


  Ah, na ja, ich werde darüber nachdenken, solange Emma ihre Geschichte weiter erzählt.
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   Zwei Jahre vergingen. In dieser Zeit veränderte sich alles, besonders meine Beziehung zu meinem Vater. Im Grunde hatte ich keinen mehr. Nach jener Nacht im Oktober – und auf Lisettes Anweisungen hin – war ich zu beschäftigt, um Jeopardy anzuschauen oder Segeln zu gehen. Zu beschäftigt für alles. Ich dachte, das würde Daddy nichts ausmachen. Immerhin hatte er jetzt Lisette, seine richtige Tochter. Doch zu meiner Überraschung machte es ihm etwas aus. Manchmal sah er mich an, als würde er sich fragen, was er getan hatte, um mich wegzustoßen, warum ich ihn hasste. Das zerriss mir das Herz, denn meinen Vater hatte ich immer am meisten geliebt. Jetzt hatte ich nur noch Mutter.


  Ich dachte daran, mit Daddy ins Reine zu kommen, ihm die Wahrheit über den Kürbis zu erzählen, über Lisettes Erpressung, vor allem ein paar Monate später. Da kam es mir nur noch kindisch und schwach vor. Ich hatte einen Kürbis zertrümmert, na und? Wahrscheinlich wäre er nicht einmal böse gewesen.


  Aber die Sache war, dass ich wusste, er würde mir in Bezug auf Lisette keinen Glauben schenken, genauso wenig wie er mir wegen der Ohrringe geglaubt hatte. Er und alle anderen glaubten, sie wäre dieses süße, kleine Ding, das keiner Fliege etwas zuleide tun konnte – die arme, tragische Lisette. Und so wahrte ich ihr Geheimnis, weil ich wusste, wenn ich es nicht täte, würde ich diejenige sein, die schlecht dastünde. Außerdem wollte ich Daddy nicht noch mehr wehtun, als ich es ohnehin schon getan hatte.


  Die ganze Sache erinnerte mich an ein Märchen. In Geschichten wie Aschenputtel oder Die Schöne und das Biest heißt es immer, die Heldin sei so gut, wie sie schön war. Ich fragte mich, ob die Leute einfach wollten, dass das stimmte, ob sie wollten, dass die Schönen gut waren. Ich fragte mich, ob sie wollten, dass die Hässlichen schlecht waren, weil sie dann kein Mitleid mit ihnen haben mussten.


  Ich erzählte es Mutter. Alles. Ansonsten hätte sie weiterhin herumgenörgelt, ich solle mehr Zeit mit Daddy verbringen. Sie glaubte mir natürlich. Sie hatte von Anfang an Lisettes wahres Gesicht erkannt, das Gesicht, das unter ihrer schönen Hülle verborgen war. Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, scheute sie keine Mühe, ebenfalls nett zu Lisette zu sein, um Daddy glücklich zu machen. Um ihn zu halten. Lisette hatte in dieser Hinsicht recht gehabt. Meine Mutter hätte niemals riskiert, dass er Lisette uns vorzog.


  Jetzt hatte Lisette also das größere Zimmer, den schöneren Computer und all meine ehemaligen Freundinnen.


  Ich hatte nur Kendra. Kendra war meine neue beste Freundin, und allein sie schien zu erkennen, wie Lisette wirklich war.


  Eines Tages, kurz nach besagter Nacht, sang Lisette das Solo im Chor, und Kendra beugte sich zu mir herüber. »Du hasst sie, nicht wahr?«


  »Was?« Lisette stand vorne, ihr blondes Haar fiel wallend über ihre Schultern und sie sang wie ein Engel. »Ich dachte gerade über dieses Lied nach.«


  »Klar. Wenn deine Augen Laserkanonen wären, dann wäre das Mädchen tot.«


  »Wer?« Aber ich wusste es.


  »Deine … Schwester. Du kannst sie nicht ausstehen. Du hast darüber nachgedacht, was ich auf dem Westerntag gesagt habe, und dir ist klar geworden, dass ich recht habe.«


  Miss Hakes deutete auf uns und gab uns zu verstehen, dass wir aufhören sollten zu reden. Lisette beendete ihr Solo. Miss Hakes gab uns das Zeichen zum Einsatz.


  Als wir fertig waren, sagte Kendra. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Was?« Ich warf einen Blick zu Lisette hinüber, die tatsächlich ein wenig gelangweilt aussah. »Nein, natürlich nicht. Alle lieben Lisette. Sie ist vollkommen.«


  »Genau. Und wann immer jemand sie ein winziges bisschen weniger mag – wie damals, als ein paar Leute dachten, sie hätte das Solo nicht bekommen sollen, weil sie neu war – dann spielt sie ihre tote Mutter als Trumpfkarte aus.«


  »Das ist schrecklich.« Wahr, aber schrecklich.


  Miss Hakes ließ uns noch mal von vorne anfangen, ab Lisettes Solo.


  »Wünschst du dir nicht ab und zu, dass sie mal gründlich auf die Nase fällt?«, fragte Kendra.


  Unbewusst nickte ich.


  Plötzlich wurde Lisettes Stimme rau. Dann fing sie an zu husten, richtig zu würgen, und sich die Brust zu halten.


  Miss Hakes rannte zu ihr. »Lisette! Lisette, alles in Ordnung?«


  Lisette konnte nicht aufhören zu husten. Ich merkte, wie Kendra neben mir kicherte.


  Miss Hakes schrie, dass jemand ein Glas Wasser für Lisette holen sollte, und schließlich hörte Lisette auf zu husten. Die Leute merkten, dass sie nicht wirklich kurz davor war zu sterben oder so, aber sie sagte, dass sie sich heute nicht fit genug für das Solo fühlte. Miss Hakes ließ es dieses eine Mal mich singen.


  Es machte jedoch keinen Spaß. Ich wollte nicht einfach das Solo singen. Ich wollte die Beste sein, und das war ich nicht, nicht beim Singen und nicht bei etwas anderem im Vergleich zu Lisette.


  Kendra und ich verbündeten uns nach diesem Vorfall irgendwie. Na ja, so gut man sich eben mit Kendra verbünden konnte. Es war seltsam. Sie schien außerhalb der Schule kein Leben zu haben, so als würde sie gar nicht existieren. Zumindest ging sie nie zu jemandem nach Hause oder lud jemanden zu sich ein. Aber wir saßen beim Mittagessen und so beieinander. Sie war zu diesem Zeitpunkt echt meine beste Freundin. In der Highschool braucht man alle Freunde, die man kriegen kann.


  Oh, und Warner? Seine Familie zog in den Winterferien nach Orlando. Ich hatte immer noch keinen Freund. Lisette hatte natürlich Dutzende, oder zumindest Dutzende von Typen, die in sie verknallt waren. Aber wie hätte es auch anders sein können? Sie war schön.


  ˜˜˜


  Widerwärtiges aus der zehnten Klasse: Mr Fischer, mein Chemielehrer, hatte eine Schlange. Manche Leute fanden das cool. Ich gehörte nicht dazu. Ich hatte nichts gegen Schlangen an sich. Was mich beunruhigte, war, dass Mickey Mäuse fraß.


  Ja, Mickey. Das war der Name, den sich Mr Fischer für die schwarze, Furcht einflößende Kreatur ausgedacht hatte, die regelmäßig kleine Mickeymäuse erwürgte, um sie dann zu verschlingen. Ich habe das nie in echt gesehen, aber ein Mädchen hat Fischer zufällig mal im Petsmart getroffen. Als sie ihm Komplimente zu seiner süßen Maus machte, sagte er zu ihr: »Man soll dem Futter keine Namen geben.«


  Ich habe eine Schwäche für Mäuse. Als ich noch klein war, hatten wir einmal eine bei uns im Haus. Mutter hatte darüber gesprochen, einen Kammerjäger anzuheuern, doch bevor sie das tun konnte, sah ich, wie die Maus bei uns durchs Wohnzimmer rannte, direkt vor den Fernseher, wo ich gerade (welch außerordentlicher Zufall!) Stuart Little anschaute. »Fang sie!«, schrie ich, und Daddy warf eine Decke über das winzige, verängstigte Wesen und machte es damit bewegungsunfähig. Die Maus war bräunlichgrau und hatte große braune Augen. Ich nannte sie Stuart und wollte sie als Haustier behalten. Wir machten einen Kompromiss und setzten sie in einem Landschaftsschutzgebiet in der Nähe des Hauses aus.


  An diesem Tag fiel es mir deshalb schwer, mich auf unseren Laborversuch zur Dichtebestimmung zu konzentrieren, weil auf Fischers Pult eine Petsmart-Tüte stand.


  Der Typ vor mir stupste seinen Freund an. »Sieht aus, als wäre Fressenszeit.«


  »Cool!«, sagte sein Freund. »Kommst du nach der Schule mit zuschauen?«


  Igitt. Jemand sollte wirklich mal den Background dieser Jungs in Augenschein nehmen.


  Kendra stieß mich an. »Erde an Emma.«


  »Was?«


  »Bist du fertig mit Messen?«


  »Hä? Oh, tut mir leid.« Hatte sich die Tüte gerade bewegt? Nein, da musste etwas anderes drin sein. Wer würde denn schon eine Maus in eine Plastiktüte stecken?


  »Ich mache es jetzt«, sagte ich zu Kendra.


  »Schon gut.« Kendra nahm mir das Papier aus der Hand und schrieb die Zahl auf. »Jetzt müssen wir Wasser hinzufügen.«


  Sie bewegte sich wirklich.


  »Wasser, Emma.«


  »Oh, tut mir leid.« Ich nahm unseren Behälter und schaffte es, so ziemlich alles zu verschütten. Ich schnappte mir ein paar Papiertücher und wischte das schmutzige Linoleum. »Tut mir leid. Tut mir leid.«


  »Hör auf, dich zu entschuldigen. Was ist denn heute los mit dir?«


  »Tut mir leid.« Vom Boden aus schaute ich zu Mickey hinauf. Die schwarzen Knopfaugen der Schlange starrte zu mir zurück und ich stellte mir vor, wie es wäre, eine Maus zu sein. »Es ist nur … die Maus auf Fischers Pult.«


  Kendra folgte meinem Blick. »Woher willst du wissen, dass dort eine Maus ist?«


  »Die Tüte.« Ich deutete darauf. Sie bewegte sich. Definitiv.


  »Hast du das gesehen?«


  »In der Tüte könnte alles Mögliche sein.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Kendra zuckte mit den Schultern und ging Wasser holen. Als sie zurückkam, sagte sie: »Eine Knipszange für Giftzähne, Medizin für Schlangenschuppen. Keine Ahnung.«


  »Es hat sich aber bewegt.«


  »Ich garantiere dir, dass keine Maus in der Tüte ist.«


  »Klar. Und wie willst du das anstellen?«


  Kendra goss das Wasser ein, dann zeigte sie auf meine Handtasche, die offen auf dem Boden lag. Ich blickte hinunter. Etwas kleines Weißes bewegte sich darin. »Ich glaube, sie ist ausgebrochen.«


  Ich kreischte. Kendras Hand landete auf meiner. Zu spät. Köpfe fuhren zu uns herum. Kendra sagte: »Entspann dich, Emma. Mr Fischer würde uns niemals mit leicht entflammbaren Flüssigkeiten hantieren lassen.« Sie nahm den Behälter und maß etwas davon in unserem Messzylinder ab. »Siehst du?«


  »Oh, wie dumm von mir.« Ich versuchte, nicht auf meine Handtasche hinunterzuschauen. »Ich dachte, ich hätte Rauch gesehen.« Ich lachte. »Falscher Alarm.«


  Als die anderen endlich wieder wegschauten, hob ich meine Tasche vom Boden auf. »Wie ist sie dahin gekommen?«


  Kendra zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, sie ist entwischt.«


  Ich hielt meinen Finger in die Tasche. Die Maus knabberte daran. Es fühlte sich an wie die Zähne eines Kamms. »Was soll ich jetzt mit ihr machen?«


  »Ich weiß nicht. Sie Fischer zurückgeben.«


  »Niemals.« Ich streichelte den weichen, knöchrigen Körper der Maus mit der Fingerspitze. Ich nannte sie in Gedanken schon Ralf, wie in dem Buch Mäuserich Ralf haut ab. Immerhin war er weggelaufen. Nein, das war verrückt. Ich konnte doch nicht einfach eine Maus stehlen, oder?


  Aber wie hätte ich sie Mickey überlassen können?


  »Tu sie hier rein, schnell«, flüsterte Kendra. Sie griff in ihren vollgestopften Rucksack und zog eine mausgroße Schachtel heraus.


  Ich nahm sie und stach mit meinem Stift oben ein paar Löcher hinein. Ich fragte Kendra nicht danach, wie es kam, dass sie zufälligerweise eine Schachtel dabeihatte. Sie hatte oft seltsame Dinge in der Tasche, etwa ausländische Münzen oder antike Operngläser. Einmal hatte sie sogar einen konservierten Schmetterling dabei. Ich achtete darauf, meinen Blick geradeaus zu halten, während ich das winzige Lebewesen in die Schachtel steckte und diese dann in meinem Rucksack verstaute. Gleichzeitig notierte Kendra unser Ergebnis.


  »Okay«, sagte Fischer. »Sind alle fertig?«


  Ein Chor aus »Ja« und »Nein« ertönte. Fischer ging zu seinem Pult. »Kommt dann mal zum Ende.«


  Genau da entdeckte er die flache, leere Tüte. Er tätschelte sie. Seine Augen weiteten sich und er begann, Gegenstände auf seinem Pult umherzuschieben.


  »Haben Sie etwas verloren, Mr Fischer?«, fragte jemand.


  Er antwortete nicht. Jemand anderes sagte: »Haben Sie die Maus verloren?«


  Ein Mädchen kreischte. Kendra sagte: »Sei nicht albern. Er kann keine Maus verloren haben. Das wäre schrecklich verantwortungslos, und Mr Fischer würde nie so sorglos mit Schuleigentum umgehen. Er sagt immer, dass Sicherheit oberstes Gebot sei. Nicht wahr, Mr Fischer?«


  Fischer hörte auf, auf seinem Pult herumzutasten, und sagte: »Ganz recht. Ich habe nur … meine Schlüssel verlegt. Oh, da sind sie ja.« Er hielt sie hoch. »Falscher Alarm.«


  Zu diesem Zeitpunkt hyperventilierte ich bereits. Kendra strich mir über den Rücken. »Beruhige dich. Nur noch eine Stunde bis Schulschluss. Und du hast ein Leben gerettet.«


  Ihre Berührung beruhigte mich sofort. Mein Herz, das gehämmert hatte wie ein Hasenherz, schlug wieder langsamer. Ich holte tief Luft. Alles okay.


  ˜˜˜


  Die nächste Unterrichtsstunde war Journalismus, mein Lieblingsfach. Nach den Soloproben in der achten Klasse war Lisette der absolute Star in Chor und Theater geworden. Sie hatte sogar die Hauptrolle im Theaterstück der achten Klasse bekommen. Deshalb hatte ich auf Journalismus umgesattelt, weil ich annahm, sie hätte kein Interesse daran. Es stellte sich heraus, dass ich darin echt der Bringer war. Von der Enthüllungsgeschichte, bei welchem Geschichtslehrer der Unterricht am einfachsten war (definitiv Mr Kalevitch, der Beatles-Musik laufen ließ und das Geschichtsbuch in eine PowerPoint-Präsentation umgewandelt hatte), bis hin zur Berichterstattung über einen politischen Skandal, nachdem ein Kandidat für die Schülervertretung das Poster seines Gegners abgerissen hatte – ich habe sie alle geknackt. In diesem Jahr, in der Zehnten, war ich die für kreatives Schreiben zuständige Redakteurin des Panthers. Nächstes Jahr würde ich hoffentlich Chefredakteurin werden.


  Auf dem Weg zum Unterricht machte ich einen Abstecher in die Mädchentoilette, um nach Ralf zu sehen. Seine Schachtel war ein wenig zerdrückt, aber es ging ihm gut. Ich hatte ein Haustier!


  Ich kam zu spät zum Unterricht, aber Ms Meinbach, die Lehrerin, mochte mich, deshalb sagte sie: »Oh, gut, dass du da bist. Ich habe gehofft, du könntest dem neuen Mitschüler helfen.« Sie deutete auf einen rothaarigen Jungen. »Er interessiert sich für kreatives Schreiben. Emma, darf ich vorstellen …«


  Ihre nächsten Worte hörte ich nicht mehr, denn der Junge drehte sich um. Alles fror ein, wie bei einem kaputten Festplattenrekorder. Es war Warner.


  Er lächelte. Dann nicht mehr. »Hey, ich kenne dich. Achte Klasse, nicht wahr?«


  Mein Gesicht fühlte sich zuerst heiß an, dann kalt. Warner! Ich versuchte, etwas zu sagen, zu erklären, was damals auf dem Westerntag geschehen war, aber es kam nur ein Husten heraus. Dann noch eins. Ich würde gleich direkt vor ihm ersticken. Oder vor Verlegenheit sterben.


  »Alles okay?« Er schob einen Stuhl in meine Richtung und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Ich nickte und er sah mich an. »Hey, du bist doch Emma Bailey, oder?«


  Ich holte Luft. »Ja. Warner. Ich dachte, du wärst umgezogen.«


  »Bin ich auch. Wir sind wieder zurückgezogen.«


  »Cool.« Ich nickte ein paarmal zu oft.


  »Also, was machen wir hier? Ich habe an meiner alten Schule bei der Zeitung mitgearbeitet, aber im Bereich Sport.«


  Er sagte nichts über den Westerntag. Konnte es sein, dass er sich nicht daran erinnerte? Dass diese Erfahrung so unbedeutend für ihn gewesen war, dass es ihm nichts ausmachte? Vielleicht. Trotzdem wollte ich es erklären.


  »Damals auf dem Westerntag …«


  Er blickte zu Boden. »Wir brauchen nicht darüber zu reden.«


  »Ich will es aber. Seit zwei Jahren möchte ich dir schon erklären, was passiert ist.«


  »Es ist okay. Ehrlich.«


  »Meine Freundinnen, sie haben mich verhaften lassen.«


  Seine linke Augenbraue bekam einen Knick. Er hatte keine Ahnung, wovon ich redete.


  »Auf dem Westerntag konnte man einen Dollar bezahlen, um jemanden verhaften zu lassen. Dann zahlte jemand einen Dollar Kaution, damit man wieder herausgelassen wurde. Aber ich hatte meine Handtasche nicht dabei, deshalb musste ich bleiben und bleiben, und als ich schließlich herauskam, warst du schon weg.«


  Es klang verrückt. Was wenn er nach all der Zeit dachte, ich sei verrückt?


  Doch sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Du meinst, als ich dich fragte, ob du mit mir eine Heuwagenfahrt machst? Als du mich versetzt hast?«


  »Ich habe dich nicht absichtlich versetzt. Ich wollte so gern mit dir im Heuwagen fahren. Ich war so sauer! Ich bin sogar aus dem Gefängnis ausgebrochen, ich habe mich so aufgeregt, weil ich es verpasst habe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du machst Witze.«


  »Ich habe am nächsten Tag in der Schule nach dir gesucht, die folgende Woche auch, sogar den ganzen Monat, bis ich hörte, dass du umgezogen bist. Aber ich habe dich nie gesehen.«


  Er lachte. »Ja, ich bin dir aus dem Weg gegangen. Ich kam mir so bescheuert vor. Ich dachte, du hättest einen Scherz gemacht, als du gesagt hast, dass du kommen würdest. Du warst mit all deinen coolen Freundinnen da und ich dachte, insgeheim habt ihr über diesen idiotischen Typen gelacht, der dich zu einer Heuwagenfahrt eingeladen hat, als wären wir bei einer Aufführung des Musicals Oklahoma! oder so. Was für ein Langweiler!«


  »Nein. Ich liebe Oklahoma! Genau solche Sachen mag ich ja, und ich fand es süß. Ich wollte echt kommen. Ich … ich mochte dich. Sehr sogar.«


  Depp, verdammt unraffiniert.


  Aber Warner sagte: »Ich mochte dich auch. Du bist aus dem Gefängnis ausgebrochen? Hast du das gerade wirklich gesagt?«


  »Aus dem Westerntag-Gefängnis. Ich bin den ganzen Moms vom Eltern-Lehrer-Komitee davongelaufen. Sie verfolgten mich. Es war echt wie im Film.«


  Er lachte.


  Ms Meinbach ging im Klassenzimmer umher und sah nach, wie alle vorankamen. Ich zog eine alte Ausgabe der Zeitung zu mir. »Also, wir bringen in jeder Ausgabe drei oder vier Gedichte. Die meisten davon schreiben wir, aber wenn ein Mitschüler eines einreicht, schauen wir es uns an. Wir ermutigen die anderen Schüler, sich zu beteiligen.«


  Ms Meinbach nickte. »Machst du Warner mit allem vertraut?«


  »Klar.« Geh weg. Bitte geh weg. Er wollte mich gerade fragen, ob wir zusammen ausgehen.


  Und tatsächlich – kaum war sie weg, sagte er: »Für die Heuwagenfahrt ist es jetzt wohl zu spät, aber vielleicht können wir uns, ähm, heute nach der Schule treffen.«


  »J…« Das Wort, ja, drängte sich geradezu aus meinem Mund, aber dann fiel mir Ralf, die Maus, wieder ein, die in meiner Tasche gefangen war. Ich schüttelte den Kopf. »Gott, ich kann nicht.«


  Warner nickte, als würde er verstehen. »Schon gut. Dann krieche ich einfach zurück in mein Loch und lecke meine Wunden.«


  »Nein, so war das nicht gemeint. Ich würde dich gern treffen. An jedem anderen Tag. Es ist nur …« Ich warf einen Blick auf meine Tasche. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


  »Ich denke schon.«


  Ich machte die Schachtel auf und zeigte hinein.


  Warner wich überrascht zurück, dann beugte er sich wieder vor. »Ist das … eine Maus?«


  »Sie sollte an eine Schlange verfüttert werden«, flüsterte ich.


  »Du hast sie gestohlen?«


  »Sie ist entkommen. Aber ich habe sie nicht zurückgegeben. Ich konnte es einfach nicht.« Ich machte die Schachtel wieder zu. »Na ja, jedenfalls muss ich nach der Schule meine Mom dazu bringen, mich zu Petsmart zu fahren. Zumindest wenn sie keinen Herzinfarkt deswegen bekommt.«


  »Du könntest sie irgendwo aussetzen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir gefallen die Chancen nicht, die eine weiße Maus in der Wildnis hat. Sie hat keine Tarnung. Außerdem hänge ich ein wenig an ihr. Ich habe sie Ralf genannt.«


  »Du weißt ja, wie man sagt – man soll dem Essen keinen Namen geben.« Er lächelte. »Aber das ist ziemlich typisch für dich.«


  »Was?«


  Ms Meinbach trat wieder zu uns und Warner sagte: »Dann ist es also typisch, dass es in jeder Ausgabe eine Kurzgeschichte oder sogar mehr als eine gibt?«


  Ich tat, als würde ich nachdenken. »Manchmal eine, wenn sie kurz sind, dann ab und zu auch zwei. Das kommt darauf an. Oh, und manchmal bringen wir ein persönliches Essay.«


  Warner schrieb sich alles auf, wie ein guter Schüler. Als Ms Meinbach weg war, drehte er das Blatt zu mir um. Darauf stand:


  Ich kann dich zu Petsmart fahren.


  Ich schrieb:


  Du hast ein Auto?


  Er musste schon sechzehn sein. Ich war es noch nicht. Aber ich würde sowieso kein Auto bekommen. Lisette hatte eines zum Geburtstag bekommen, einen Saab, und Daddy hatte ihr aufgetragen, mich immer zur Schule zu fahren und das Auto mit mir zu teilen, sobald ich meinen Führerschein hätte. Was Daddy nicht wusste, war, dass mich Lisette jeden Morgen an der Bushaltestelle absetzte und dann ihre Freundinnen abholte. Ich wusste, dass sie das Auto auf keinen Fall mit mir teilen würde.


  Ja, schrieb er zurück.


  Ich dachte eine Sekunde darüber nach, länger nicht. Mutter hatte gesagt, ich müsse sie um Erlaubnis fragen, wenn ich bei jemand anderem mitführe, aber ich wusste, sie würde Ja sagen. Sie ritt dauernd darauf herum, dass ich kein Sozialleben hätte. Sie wäre wahrscheinlich sogar froh gewesen, wenn ich mich einer Motorradgang angeschlossen hätte, solange es bedeutete, dass ich mal aus dem Haus kam.


  Deshalb schrieb ich: OK.


  ˜˜˜


  »Auf dem Schülerparkplatz geht es zu wie bei Animal Planet«, sagte ich zu Warner, als wir nach der Schule zu seinem Auto gingen.


  Okay, ich versuchte, witzig zu sein. Was aber nicht heißt, dass ich den Rest der Unterrichtsstunde damit verbracht hätte, mir etwas Lustiges zu überlegen, was ich später (hoffentlich) sagen würde.


  »Wieso?«, fragte er. »Ich meine, nicht dass ich denken würde, das wäre falsch.«


  »Du hast hier die gesamte Nahrungskette. Ganz oben sind die Mädchen mit Audis oder die Jungs, deren Eltern ihnen einen dicken Geländewagen kaufen und sich keine Gedanken darum machen, wie viele Leute sie da hineinpacken.«


  Er grinste. »Die Kids ohne Grenzen. Ich liebe sie.«


  Mir fiel ein, dass es natürlich sein konnte, dass er mich jetzt zu einem neuen Geländewagen führte, aber er sagte: »Und ihre Freunde sind wie der Rest ihrer Herde, nicht wahr?«


  »Genau«, sagte ich. »Auf der nächsten Stufe stehen dann die Kids, die das alte Auto ihrer Eltern oder so fahren. Sie sind wie Schildkröten oder Stinktiere – keine Raubtiere, aber wenigstens haben sie Mittel und Wege, sich zu verteidigen.«


  »Richtig«, stimmte er zu. »Sie können sich in ihr Gehäuse zurückziehen.«


  Ich nickte. »Dann gibt es noch die Fußgänger, die den Insekten entsprechen. Ihre einzige Hoffnung ist, dass niemand sie bemerkt.«


  Jetzt lachte er richtig. »Und was bist du?«


  »Ich fahre mit dem Bus. Wir gehören nicht einmal zum Planeten der Tiere. Wir sind wie Vieh, das zum Futterplatz getrieben wird, mit gesenktem Kopf schreiben wir uns gegenseitig SMS und versuchen so zu tun, als würden wir nicht gerade unserem Verhängnis entgegen trotten.« Ich entdeckte Lisette, die in ihren – unseren – Saab stieg, zusammen mit fünf Freundinnen, eine mehr als erlaubt.


  »Löwin auf vier Uhr«, sagte Warner.


  Er meinte Lisette. »Gut erkannt.« Ich hätte ihm sagen sollen, dass sie meine Stiefschwester war, aber dann hätte ich sie einander vorstellen müssen. Ich wollte Warner nicht mit Lisette bekannt machen. Natürlich würde ich es tun müssen, wenn wir heirateten. Aber vorher nicht.


  Ich rief Mutter an. Als sie hörte, dass ich mit einem Jungen unterwegs war, äußerte sie ihre Freude so laut, dass ich vortäuschen musste, die Verbindung sei zusammengebrochen, damit Warner es nicht mitbekam. Ich schaltete auf lautlos. Danach setzte ich mich auf den Beifahrersitz von Warners Honda Civic, der alt genug war, dass Warner nicht wie ein verwöhnter Bengel rüberkam, aber nicht so alt, dass er wie ein Gangsta aussah.


  »Hübscher Wagen.« Ich versuchte, im Seitenspiegel einen prüfenden Blick auf meine Haare zu werfen. Sie sahen tatsächlich ziemlich gut aus.


  »Die Früchte elterlicher Schuldgefühle. Meine Eltern haben ihn mir gekauft, um gutzumachen, dass wir schon wieder umgezogen sind.« Er lächelte. »Aber vielleicht macht es mir ja gar nichts aus, wieder hier zu sein. Jetzt nicht mehr.«


  Ich lächelte. »Macht es dir was aus, wenn ich Mäuserich Ralf heraushole? Ich verspreche auch, dass er nicht dein Armaturenbrett auffressen wird.«


  »Nur zu.«


  Ich machte die Schachtel auf und tätschelte den Kopf der Maus. Sie starrte mich mit großen, angstvollen Augen an. Ich hatte immer gedacht, weiße Mäuse hätten rote Augen, aber diese hatte schwarze. »Schon gut, kleiner Mann. In meiner Handtasche bist du echt besser dran. Es sieht zwar nicht so aus, aber manchmal entwickelt sich doch alles zum Besten.«


  »So wie bei mir, als ich wieder hierher zurück gezogen bin.« Warner reichte mir eine Packung Käsecracker, die auf dem Becherhalter lag. »Schau mal, ob er die mag.«


  Ich nahm einen Cracker heraus. Die Maus zögerte, steckte ihren Kopf in die Ecke der Schachtel, drehte sich dann um und knabberte zögerlich daran.


  »Jetzt wäre sie eigentlich schon tot«, sagte ich. »Fischer lässt die Schüler gleich nach dem Unterricht dabei zuschauen, wie er die Schlange füttert.«


  »Ach du Schande! Ihr beide seid jetzt bestimmt sehr glücklich.«


  »Ja.« Ich nahm die Maus und den Cracker heraus und hielt sie in meinen hohlen Händen. »Dann kannst du mir ja jetzt verraten, warum es typisch für mich war, die Maus zu kidnappen. Glaubst du, ich würde generell in Tierhandel machen?«


  Meine Stimme klang anders in meinen Ohren. Ich klang tatsächlich selbstbewusst.


  Warner lachte. Ich merkte, dass er beim Lachen beide Zahnreihen zeigte. Seine Zähne waren sehr gerade. Mir fiel ein, dass er früher eine Zahnspange gehabt hatte. »Du scheinst eine sehr mitfühlende Person zu sein.«


  »Wegen der Maus?«


  »Nein. Ich denke dabei an die siebte Klasse, an diesen Jungen, Nate, der bei uns in Gemeinschaftskunde war.«


  Ich nickte. Nate war eigentlich fast immer in meiner Klasse gewesen, seit dem Kindergarten. Er hatte Lernprobleme und manchmal überkam es ihn und er weinte deswegen. Die meisten Lehrer versuchten, ihm zu helfen, aber unsere Gemeinschaftskundelehrerin, Ms Hill, schien es geradezu darauf anzulegen, ihn durcheinanderzubringen. Sie stellte ihm immer mit dieser Babystimme, wie man sie für absolut begriffsstutzige Personen verwenden würde, Fragen. Oder sie merkte es laut an, wenn er nicht schnell genug war. »Ms Hill war so fies.«


  Warner nickte. »Ich wollte immer etwas tun. Es war wie in Tiersendungen, in denen Geparden die Babygazelle angreifen, und alles, was man tun kann, ist zuschauen.«


  »Ich hasse das.«


  »Aber du hast dich gegen sie aufgelehnt.«


  »Das hat mich auch in ganz schön große Schwierigkeiten gebracht.« Ich blickte aus dem Fenster, während ich mich daran erinnerte. Eines Tages hatte Nate die Aufgabe nicht von der Tafel abgeschrieben. Es war eine lange Aufgabe, Richtlinien für ein Projekt, und Hill schrie ihn an, weil er es nicht machte. Die anderen – die üblichen Verdächtigen – kicherten. Schließlich schrieb ich die Aufgabe ab und gab sie ihm einfach.


  »Hill hat natürlich gesehen, dass ich die Aufgabe abgeschrieben hatte«, sagte ich zu Warner. »Sie stürzte sich auf mich und sagte: ›So wird er es nie lernen, wenn ihm die anderen alles abnehmen.‹«


  »Erinnerst du dich noch daran, was du zu ihr gesagt hast?«, fragte Warner.


  »Ob ich mich erinnere? Ich musste es vor dem stellvertretenden Direktor wiederholen. Ich sagte: ›Ja, klar, offensichtlich lernt er es besser, wenn Leute wie Sie ihn anschreien.«


  »Ich glaube, du hast nicht ›Leute‹ gesagt. Ich hätte fast applaudiert.«


  Ich senkte verlegen den Blick. »Normalerweise bin ich nicht so. So durchsetzungsfähig, meine ich. Das war praktisch das einzige Mal, dass ich mich behauptet habe.«


  »Und du hast eine Maus befreit und bist aus dem Gefängnis ausgebrochen.«


  Ich lachte und fühlte mich geschmeichelt, weil er mich als eine Art Rebellin ansah, auch wenn ich das nicht war. Normalerweise ging ich davon aus, dass niemand mich bemerkte. »Sie hat mich so unglaublich wütend gemacht. Ich musste einfach etwas sagen.«


  »Ich weiß. Deshalb war es ja so toll. Du warst immer diese perfekte Schülerin, und dann hast du dich auf einmal dem Lehrer widersetzt. Ich dachte damals: ›Das Mädchen will ich kennenlernen.‹«


  »Echt?«


  »Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, bis ich dich gefragt hab, ob wir mal etwas zusammen machen, und dann hast du mich versetzt. Aber die Geschichte mit Ms Hill habe ich nie vergessen.«


  Ich sah aus dem Fenster, weil ich nicht wollte, dass er mein Gesicht sah; dass er sah, wie sehr ich lächelte. Wir waren endlich vom Parkplatz runter und fuhren auf der Straße. Sonnenlicht brach durch das Laubdach der Eichen und ließ die Straße wie Hunderte von Diamanten funkeln. Konnte dies mein Leben sein? Konnte es sein, dass irgendetwas doch noch gut lief? Seit Lisette da war, war das nämlich nicht mehr vorgekommen.


  Möglicherweise.


  »Was hältst du von Jeopardy?« Das purzelte mir einfach so aus dem Mund.


  »Hä?«


  »Vergiss es. Das ist albern.«


  »Die Fernsehshow Jeopardy?« Als ich nickte, sagte er: »Das ist meine Lieblingssendung. Meine Familie schaut sie jeden Abend an. Wir richten uns sogar mit dem Abendessen danach. Ich mache gerade den Onlinetest für den Teen-Wettbewerb nächsten Monat. Total bekloppt, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich liebe Jeopardy.« Ich konnte förmlich die Titelmelodie hören und spüren, wie Daddy mir den Arm von hinten um die Schultern legte. Es fühlte sich an, als bräuchte ich nur einen Vorhang zurückzuziehen und alles wäre wieder so wie früher.


  »Ich wusste es«, sagte Warner. »Das perfekte Mädchen.«


  Wir verbrachten eine Stunde im Petsmart, suchten einen Käfig aus, Zedernspäne und ein Hamsterrad. Eine weitere Stunde saßen wir im Panera und tranken Kaffee, bis der Manager auf Ralf aufmerksam wurde und uns bat zu gehen. Als ich nach Hause kam, hatte ich ein neues Haustier und ein Date für Samstagabend – beides war eine Premiere für mich.


  Ich machte auf meiner Kommode Platz für Ralfs Käfig. Die Maus hatte Angst vor mir und rannte immer weg, wenn ich in ihren Käfig griff. Aber bestimmt würde sie sich an mich gewöhnen. Und was noch wichtiger war: Ich hatte eine Verabredung für Samstag. Samstag!


  »Was hast du denn da?«


  »Oh!« Ich drehte mich um und sah Lisette im Türrahmen des Bades stehen, das unsere beiden Zimmer verband. »Was willst du?«


  »Aber Emma.« Lisette machte ein paar Schritte ins Zimmer. »Es ist ja nicht so, dass ich immer etwas will.«


  Ich starrte sie an.


  »Niedlicher Typ«, sagte sie. »Kenne ich ihn?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, sorglos auszusehen, aber meine Hände zitterten. »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht sollte ich ihn kennenlernen.«


  Erstaunlich. Lisette begnügte sich nicht damit, mir meinen Schmuck zu stehlen, meine Bücher, meine Freundinnen und meinen Vater – jetzt wollte sie auch noch Warner. Und das konnte sie. Sie war so hübsch, dass jeder Kerl es auf sie abgesehen hatte. Sie war ihm schon aufgefallen: die Löwin. Mäuserich Ralf rannte in seinem Rad und ich fühlte mich auch, als wäre ich in einem Hamsterrad. Ich wollte nur weg.


  »Kriegst du nie genug davon, Lisette?«


  »Genug wovon?«


  »Mich zu schikanieren, mir meine Sachen wegzunehmen. Du nimmst sogar Sachen, die du gar nicht brauchst, wie meine Brille oder Make-up, dessen Farben gar nicht zu dir passen. Ist das nicht langsam ein alter Hut?«


  »Ist es ein alter Hut, mit meinem Vater in meinem Haus zu wohnen?«


  Lisette wartete auf meine Antwort, auch wenn sie sich sicher war, dass sie sie bereits kannte. Ich überraschte sie.


  »Ja. Ja, es ist wirklich so langsam ein alter Hut. Wenn es nach mit ginge, würde ich ausziehen und ihn dir überlassen. Du machst dir sowieso nichts aus Dad, und wir haben keine Beziehung mehr. Das bringt mir nichts.«


  Sie sah echt überrascht aus. »Nichts? Ein großes Haus, schöne Kleider?«


  »Werden im Vergleich zu Stolz völlig überbewertet. Vielleicht war ich früher verwöhnt, aber das bin ich nicht mehr. Wichtig ist doch, wer man ist.«


  »Und wer bist du, Emma?« Der Blick aus ihren blauen Augen, der so stechend war wie der der Schlange, traf meinen.


  »Ich bin jemand, der in der Schule hart arbeitet, nett zu seiner Mutter ist, der loyal und integer ist. Ich bin jemand, dem es gut geht, sobald du nicht in meiner Nähe bist. Wer bist du, Lisette?«


  Sie lachte. »Gott, du bist so öde. Ich bin loyal bla, bla, bla.«


  »Ich habe Hausaufgaben, Lisette.« Sosehr ich mich auch fürchtete, ihr den Rücken zuzukehren, tat ich es trotzdem. Ich steckte meinen Finger in Ralfs Käfig. Er kauerte sich vor Angst zusammen.


  »Ich könnte ihn haben, deinen Typen, und das weißt du. Ich könnte ihn haben, wenn ich wollte.«


  Ich zuckte die Achseln und sah sie nicht an. Offensichtlich wollte sie, dass ich darum bettelte, dass sie Warner in Ruhe ließ. »Aber willst du ihn wirklich, Lisette? Ich meine, du hast gewonnen, nicht wahr? Hast du es wirklich nötig, mich zu quälen wie eine Katze, die mit einer Maus spielt?«


  Oder bist du eher eine Schlange, die die Maus lebend verschlingt?


  »Du hast recht. Er ist es wahrscheinlich nicht wert, dass ich meine Zeit mit ihm verschwende. Ich meine, er ist ein totaler Langweiler mit diesen Sommersprossen.« Sie streifte an mir vorbei und ging zu Ralfs Käfig. »Ist das nicht die Maus, die aus Fischers Klassenzimmer verschwunden ist?«


  »Ja. Willst du mich jetzt verpetzen?«


  »Natürlich nicht. Ich mag Tiere. Ich würde niemals wollen, dass das kleine Kerlchen da an eine große, hungrige Schlange verfüttert wird.«


  Sie machte den Riegel an Ralfs Käfig auf und steckte die Hand hinein. Die Maus, die jedes Mal, wenn ich sie berührte, völlig aufgedreht und panisch reagierte, wurde ganz ruhig, als sie Lisettes Hand sah. Dann hüpfte sie darauf.


  »Ooh«, sagte Lisette. »Wie süß.«


  Die Maus schnüffelte an ihrem Finger. Sogar die Maus mochte sie.


  Kurz darauf setzte sie Ralf wieder in seinen Käfig. Sie machte das Türchen zu und ging hinaus, ohne ein Wort zu sagen.


  Mein Handy teilte mir mit, dass ich eine SMS bekommen hatte. Ich nahm es.


  Sie war von Warner.


  Hatte heute Spaß. Freue mich auf Sa.


  Ich schrieb zurück:


  Ich auch.


  ˜˜˜


  Die Suche nach der vermissten Maus verlief ziemlich schnell im Sande. Es stellte sich heraus, dass recht viele Leute an der Schule Mäuse lieber mochten als Schlangen, deshalb waren sie nicht allzu bestürzt über die Flucht. Ms Meinbach überlegte sich, ob sie für die Zeitung einen Artikel über den Gefängnisausbruch schreiben lassen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es war keine Nachricht wert, wenn sich keiner dafür interessierte.


  Trotzdem war ich beeindruckt, dass Lisette mich nicht angezeigt hatte. Vielleicht mochte sie Tiere tatsächlich.


  Ich hatte andere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen musste, zum Beispiel über mein Date mit Warner am Samstag.


  Er nahm mich mit auf eine Party, die bei Brendan Webb zu Hause stattfand. Brendan ging auf unsere Schule, aber er war viel zu cool, als dass er mich je bemerkt hätte. »Wir waren beste Freunde, als wir noch klein waren«, erklärte Warner.


  »Klingt nach Spaß.« Ich versuchte, so zu tun, als würde es tatsächlich nach Spaß klingen. Tat es aber nicht. Ich mochte keine Partys mehr, seit in der siebten Klasse alle aufgehört hatten, Schlittschuhpartys zu veranstalten. Es gab dort immer zu viele Leute, zu viele Gelegenheiten, es zu vermasseln. Ich wusste nicht einmal, was man auf einer Highschoolparty so machte. Wenn man Filmen glauben schenken durfte, dann betrank man sich, wurde belästigt oder verhaftet, bekam Drogen in sein Getränk gemixt, wurde schwanger oder sprang vom Dach.


  Aber das war dumm. Die Leute gingen auf Partys und starben dabei (meistens) nicht.


  Ich erzählte es Kendra. Sie sah mich zweifelnd an.


  »Hast du je Die Maske des Roten Todes gelesen?«, fragte sie.


  »Edgar Allan Poe. Die Geschichte, in der ein Typ eine Party schmeißt und jemand mit der Pest oder so auftaucht?« Ich bemerkte, wie Kendra sichtlich schauderte, als ich das Wort Pest sagte. »Was ist damit?«


  »Sie basiert auf einer wahren Geschichte. Die Leute wissen das nicht, aber es stimmt. Poe sagte das selbst. Partys können tödlich sein. Weißt du, wo Marie Antoinette Louis XVI. kennenlernte? Auf einer Party. Das hat sie das Leben gekostet.«


  »Moment mal. Bist du sicher? Ich dachte immer, sie wurden ferngetraut. So heißt es zumindest in unserem Lehrbuch der Weltgeschichte.«


  »Ja, aber als sie schließlich dort ankam, veranstalteten sie ganz sicher eine Party. Die französischen Königsfamilien waren gewaltige Partytiere, das weiß ich. Dasselbe mit Ann Boleyn. Sie hat Heinrich VIII. auf einer Party kennengelernt. Das Nächste, was man von ihr hörte …« Sie fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. »Krrkkkk.«


  »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich habe ein Buch gelesen, in dem stand …«


  »Historischer Roman? Es gibt einen Grund, weshalb es Roman heißt – obwohl die Geschichtsbücher manchmal noch schlechter sind. Glaub mir, schlimme Dinge sind Leuten auf Partys zugestoßen. Eine gute Gelegenheit, den Kopf zu verlieren.«


  »Ja, klar. In Miami werden aber keine Leute mehr geköpft.« Kendras Auffassung von Geschichte war oft, ähm, einzigartig. »Willst du damit sagen, ich soll lieber nicht mit Warner ausgehen?«


  Ihr schien einzufallen, dass das eine schlechte Idee war. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Angst wahrer Liebe im Weg steht.«


  »Richtig.«


  »Aber pass auf deinen Hals auf.«


  Zeit, das Thema zu wechseln. »Was soll ich denn anziehen?«


  Wen fragte ich da eigentlich?


  »Trag etwas, das nach dir aussieht. Denn das ist das, was er mag, nicht wahr?«


  Aber ich hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Letztendlich zog ich ein Sommerkleid an, weil mir einfiel, dass ich ihm auf dem Westerntag darin gefallen hatte.


  ˜˜˜


  Wir fuhren durch das schmiedeeiserne Tor eines Hauses an der Old Cutler Road. Ich atmete ein und genoss die Luft in seinem Auto. Warners Auto. Er hatte mich um genau sieben Uhr abgeholt, und ich hatte mich geschmeichelt gefühlt, dass er wegen unseres Dates ebenso aufgeregt war wie ich. Ich war um halb sieben fertig gewesen, aber ich hatte mich davon abgehalten, an der Tür zu warten.


  »Wir sind da.« Warner sah mich im Schein der Lichter des großen Hauses an. »Du siehst so hübsch aus.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Danke. Du auch. Ich meine, nicht hübsch, sondern … wow, das ist ein Haus.« Durch das Autofenster konnte ich Rufe von Partygästen hören. Im Hintergrund brauste der Ozean. »Und dann liegt es auch noch am Wasser.«


  »Brendans Dad ist … wohlhabend. Ich war mal auf einer Weihnachtsfeier hier, und als Unterhaltungsprogramm waren Frauen da, die ein Wasserballett aufgeführt haben.« Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, und dabei streifte sein Arm den meinen. Ich spürte, wie ich erschauerte.


  »Wow«, sagte ich.


  Von oben hörte ich einen Schrei. Ich blickte hoch und sah eine Gestalt auf dem Dach, ein Mädchen in einem knappen Bikini. »Los geht’s!«, brüllte sie, bevor sie sich nach vorne stürzte.


  Sie sprang tatsächlich vom Dach.


  »Ich hoffe, da unten ist der Swimmingpool«, sagte Warner.


  »Niemand schreit, als hätte er eine Leiche gesehen.«


  »Sie könnten zu betrunken sein, um es zu bemerken.« Er ging mit mir den Weg entlang, der zu der offenen Flügeltür führte. »Ich dachte eigentlich, wir wären zu früh.«


  Innen ging es schlimmer zu als in den Highschool-Filmen, die ich gesehen hatte. Es war eher wie in den College-Filmen, in denen es um die Partys geht, die die Leute in den Frühlingsferien besuchen. Wenn der Rote Tod da gewesen wäre, hätten sie ihn im dichten Qualm der Joints nie und nimmer bemerkt. Ich hatte doppelt so viel an wie jedes andere Mädchen. Die meisten von ihnen trugen Hotpants und Trägerhemdchen. Viele noch weniger.


  Das war nicht die Art von Party, auf die ich ging. Und wenn das hier die Sorte von Freunden war, die Warner hatte, dann würde er niemals auf mich stehen. Auf dem Sofa griff gerade eine Blondine in die Hose ihres Dates. Ich versuchte, nicht hinzustarren, versuchte, nicht Warners Hand zu umklammern wie eine verängstigte Dreijährige. Ich wünschte, ich wäre zu Hause und würde Verstand und Gefühl lesen oder meinen Namensvetterinnen-Roman Emma.


  »Warner, mein Alter!« Brendan begrüßte uns mit aufgeknöpftem Hawaihemd und bierschwangerem Atem. »Du hast es noch geschafft.«


  »Ja, wann hat die Party angefangen?«, sprach Warner die Frage aus, die mir auch unter den Nägeln brannte.


  Brendan sah auf sein Handgelenk, entdeckte, dass er keine Uhr hatte, und zuckte mit den Schultern.


  »Gestern, glaube ich. Zumindest sind da meine Eltern weggefahren.« Er bemerkte mich. »Hey, du hast ja deine Mom mitgebracht.«


  Warner machte ein finsteres Gesicht. »Sehr witzig, Bren. Das ist Emma. Emma, Brendan.«


  Brendan hatte sich schon wieder seinem Handgelenk zugewandt. Dann sah er erneut Warner an. »Hey, da will dich jemand unbedingt kennenlernen.« Schließlich sprach er mit mir, aber nur um zu sagen: »Bitte entschuldige uns einen Moment.«


  Warner sagte: »Ich glaube nicht …«


  »Schon gut.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Brendan zog ihn bereits hinaus auf die Veranda.


  Ich ging in die Küche. Sie war von Wand zu Wand mit Leuten vollgestopft. Ein Pärchen machte gerade auf dem Küchentisch rum. Ich wandte mich zum Gehen.


  »Bowle?« Ein Typ reichte mir eine Tasse.


  Ich nahm sie. Dabei erhaschte ich einen Blick auf das Mädchen auf dem Tisch. Lisette. Ja, das war ihre Art von Party. Ich nahm einen Schluck von der Bowle, auch wenn ich wusste, dass sie wahrscheinlich gepanscht war. Sie schmeckte nach Hustensirup. Vielleicht war es Hustensirup. Ich schob mich durch die Menge zur Terrasse und wurde beinahe von einem weiteren Dachspringer getroffen. Ich konnte ausweichen, aber mein Kleid wurde durchnässt.


  Das war alles falsch. Es war falsch und ich war dumm. Ich hatte all diese Hoffnungen in Warner gesetzt, und zwar nicht nur in diesen letzten paar Tagen, sondern schon länger, wenn ich ehrlich war. Ich hatte diese Fantasien von einem Jungen gehabt, der mich mochte, auch wenn ich nicht hübsch war. Einer, der nicht dachte, etwas stimme nicht mit mir, weil ich gern las und keine Jeans in Größe null trug.


  Offenbar hatte ich Wahnvorstellungen. Ich starrte an meinem durchgeweichten, ruinierten Kleid hinunter und hätte am liebsten geweint. Ich musste weg von hier. Ich konnte Warner nicht finden, aber das wollte ich eigentlich auch nicht. Ich würde Mutter anrufen müssen und sie dazu bringen, dass sie mich abholte. Ich würde zugeben müssen, dass der Abend, mein erstes richtiges Date, ein absoluter Reinfall war. Und ich würde nicht nur mit meiner, sondern auch noch mit ihrer Enttäuschung klarkommen müssen. Ich machte mich auf den Weg zurück ins Haus.


  Dann wurde es auf der Terrasse schlagartig still und alles schien zu erstarren. Halluzinierte ich? War in dem einen Schluck Bowle, den ich getrunken hatte, LSD gewesen? Ich kippte sie aus. Ich schaute mir die Menschenmenge an. Sie sahen aus, als wären sie zu Stein erstarrt – in Designerklamotten gekleidete Versionen der Opfer der Weißen Hexe aus den Chroniken von Narnia.


  Dann tauchte eine schwarz gewandete Gestalt aus der Menge auf. Als Erstes fiel mir auf, dass sie sogar noch unpassender angezogen war als ich, denn sie trug ein schwarzes Spitzenkleid und violette Blumen im Haar. Als Zweites bemerkte ich, dass es sich um Kendra handelte. Kendra? Was machte sie hier? Sie glitt durch den erstarrten Mob. Wie machte sie das?


  »Schon den Kopf verloren?« Sie lächelte.


  Ich musste betrunken sein. Doch abgesehen von der unbedeutenden Tatsache, dass die Terrasse mit den herunterhängenden Beinen eines weiteren Dachspringers aussah wie ein digitales Sportfoto, ging es mir gut. Was lief hier ab?


  »Ich muss gehen.« Ich ging weiter in Richtung Haus.


  »Nicht da lang.« Kendra verstellte mir den Weg. »Geh hinten raus. Gleich ist die Polizei da.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben.« Sie nahm meinen Arm und führte mich durch die erstarrte Menge zu den Stufen im Korallenfelsen, die zum Ozean hinunterführten. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber sie stützte mich mit der Hand. »Geh durch den Garten nebenan, dann gelangst du in einen Park – das ist der neben der Bücherei. Ruf deine Mom von dort an. Ich werde Warner Bescheid sagen.«


  »Ich mache mir nichts mehr aus Warner.«


  »Natürlich tust du das.«


  Sie hatte recht. Ich hoffte immer noch, dass das Date irgendwie noch gerettet werden konnte, aber das ging nicht.


  Ich warf einen letzten Blick auf die erstarrte Menge. »Wie ist das möglich?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vieles ist möglich, Emma. Wir müssen uns irgendwann mal unterhalten. Aber jetzt geh einfach.«


  Sie führte mich zum Fuß der Treppe hinunter, dann ließ sie mich los und zeigte nach unten links. »Da lang.«


  Ich gehorchte. In der Stille toste der Ozean noch lauter, heftiger. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und ich merkte, dass mein Kleid wieder ganz trocken war. Meine hochhackigen Schuhe versanken im Sand. Ich zog sie aus. Vom Pool her hörte ich ein Platschen. Der Springer. Dann mehr Geräusche vom Haus und plötzlich das Heulen von Sirenen. Kendra hatte recht gehabt! Ich rannte in die Richtung, in die sie gezeigt hatte.


  Ihre Stimme folgte mir. »Warner mag dich auch!«


  Ich rannte, bis mir die Waden wehtaten und ich mich am liebsten auf den feuchten Sand hätte fallen lassen. Plötzlich war noch jemand anderes am Strand. Ich hörte meinen Namen.


  »Emma! Emma, warte!«


  Warner. Unwillkürlich überkam mich eine Welle der Erleichterung und Hoffnung. Trotzdem sagte ich: »Ich gehe jetzt. Die Cops sind da. Ich bin einfach nicht cool genug für diese Party. Ich rufe meine Mutter an und gehe nach Hause.«


  »Ich weiß. Das kann ich dir nicht verübeln. Es tut mir leid. Du musst mir glauben, ich … darf ich dich wenigstens begleiten? Bitte, Emma.«


  »Ich kann dich nicht daran hindern.«


  »Ich werde dich in Ruhe lassen, wenn du willst, aber es tut mir wirklich leid.« Eine Sirene heulte.


  »Mach, was du willst. Aber sei leise, okay?« Ich wusste, dass ich Blödsinn redete. Ich mochte ihn immer noch. Man hört nicht einfach auf, jemanden zu mögen, von dem man zwei Jahre lang geträumt hat. Oben am Ufer konnte ich die roten und blauen Lichter über dem Haus sehen. Die Sirenen waren jetzt laut und Leute schrien herum, stoben auseinander. Dank Kendra hatten wir einen guten Vorsprung. Kendra. Mir wollte immer noch nicht in den Kopf, was ich vorhin erlebt hatte. Es war so seltsam. Es musste wohl an der Bowle gelegen haben.


  Ich stolperte über den knirschenden Sand. Warner folgte mir. Als wir den Zaun zum nächsten Grundstück erreichten, versuchte ich, hinüberzuklettern. Warner legte mir die Hand auf die Schulter. »Warte! Weiter unten ist ein Loch im Zaun. Das weiß ich von damals, als wir noch Kinder waren.«


  Ich folgte ihm. Die Bougainvilleahecke zerkratzte mir die bloßen Arme. Warner musste es bemerkt haben, denn er zog seine Jacke aus und hielt sie mir hin. »Nimm sie. Bitte.«


  »Deswegen bin ich aber nicht weniger böse«, sagte ich, auch wenn das nicht ganz stimmte. Ich nahm die Jacke.


  »Klar.«


  Seine Hände fühlten sich warm und weltmännisch an, als er mir in die Jacke half, fast wie die von Daddy, als ich noch klein gewesen war. Der Stoff war alt und weich, als wäre er schon hundertmal gewaschen worden. Er roch nach Warner. Nach Warner und nach Bleichmittel. Wir tasteten uns am Zaun entlang, bis wir die kaputte Stelle fanden. Wir zwängten uns hindurch und rannten dann durch den Garten zu dem Park auf der anderen Seite. Warner hielt meine Hand. Ich zitterte, weil er mir so nah war, weil er mich in dieser salzigen Nachtluft festhielt. Es war exakt so, wie ich mir das Ende des Abends vorgestellt hatte.


  Und dann auch wieder nicht.


  Als wir den zweiten Zaun überwunden hatten, blieben wir stehen. Ich konnte die Party und die Sirenen nicht mehr hören, nur noch den Ozean und Warners Atem, der sich durch das Rennen beschleunigt hatte.


  »So weit werden sie uns nicht verfolgen«, sagte er. »Wenn du willst, können wir warten, bis die Cops wieder weg sind, dann fahre ich dich nach Hause.


  »Du hast mich einfach stehen lassen.« Allerdings war es verlockend, nicht meine Mutter anzurufen.


  »Das wollte ich nicht. Es tut mir leid. Brendan und ich waren früher beste Freunde, wir sind zusammen aufgewachsen.«


  »Das spricht nicht unbedingt für dich.«


  »Ich weiß. Früher war er netter. Ich war schüchtern. Vielleicht hat ihn seine Mom dazu gebracht, nett zu mir zu sein. Jedenfalls dachte ich wohl, diese Freundschaft sei etwas wert, auch wenn er sich zu einem Vollidioten entwickelt hat. Ich wollte mir einfach nicht eingestehen, dass wir keine Freunde mehr sind.«


  Ich nickte, weil mir einfiel, wie ich mich an Courtney geklammert hatte und sogar an Lisette. »Das verstehe ich.«


  »Und ich glaube …«


  »Was?« Ich wandte mich zu ihm um. Im Mondlicht konnte ich ganz deutlich sein Gesicht erkennen. Seine Wimpern waren weiß, wodurch seine Augen noch blauer aussahen, sie strahlten heller als die Sterne.


  »Ich glaube, ich wollte dich auch beeindrucken, das große Haus, mein beliebter Freund.«


  »Wow. Der Schuss ist wirklich nach hinten losgegangen.« Aber es war süß.


  »Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen. Diese Party verkörpert nicht, wer ich bin.«


  Ich sah mich um – der nachtschwarze Himmel, der verlassene Park, der von Palmen beschattet wurde. Die Brandung, die gegen die Uferbefestigung schlug. Ich sagte: »Das hier ist eigentlich schöner.«


  Sehr viel schöner. Hier, allein mit Warner, fühlte ich mich sicher. Niemand beobachtete mich. Niemand beurteilte mich. Die Nachtluft hüllte mich ein wie eine Decke.


  »Wir könnten immer noch etwas machen«, sagte er. »Ich könnte dir ein Eis kaufen.«


  »Nächstes Mal.« Mir wurde bewusst, dass ich zugab, dass es ein nächstes Mal geben würde. Ich dachte an Lisette, daran, dass sie auf der Party war und die Cops gekommen waren. Würde sie verhaftet werden? Würde sie okay sein? Warum kümmerte mich das überhaupt? Lisette würde es bestimmt nicht kümmern, wenn es umgekehrt wäre. Außerdem passierte Lisette nie etwas Schlimmes. Das Mädchen führte ein verzaubertes Leben. Sie würde da ohne Probleme wieder rauskommen.


  Mir steckte ein spitzer Stein im Schuh und ich bückte mich, um ihn herauszuholen. Dann ging ich auf das Wasser zu.


  »Was machst du?«, fragte Warner.


  »Die Sterne sind so schön. Und das Meer. Wenn du mich nicht mit auf diese lahme Party genommen hättest, wären wir jetzt nicht hier und könnten uns das anschauen.«


  »Da hast du recht.« Er folgte mir. Es war still, bis auf das Rascheln des Windes in den Palmettopalmen und das Knirschen unserer Füße auf dem Korallenfels. Beim Gehen streifte Warners Hand die meine. Ich hatte immer noch den Stein in der Hand. Wir erreichten die Ufermauer und ich hob die Hand, um ihn ins Wasser zu werfen. Warner packte mich am Ellbogen.


  »Warte!«


  Überrascht hielt ich inne. Ein Schauer durchlief meinen Arm, wo er mich berührte hatte. »Was?«


  Er deutete auf das stille, dunkle Wasser hinaus. »Siehst du das?«


  Zuerst sah ich überhaupt nichts. Dann entdeckte ich den dunklen Klecks im Wasser. »Eine Seekuh. Cool.« Ich ließ den Stein fallen und trat näher.


  »Wusstest du, dass Seekühe im westafrikanischen Volksglauben als heilig gelten?« Als ich den Kopf schüttelte, sagte Warner: »Das stimmt wirklich. Und in alten Zeiten haben die Seeleute sie für Meerjungfrauen gehalten.«


  »Seeleute müssen in Bezug auf weibliche Gesellschaft ja wirklich schlimm dran gewesen sein, was? Ich meine, nichts für ungut, aber so eine Seekuh ist schon ein bisschen … klobig.«


  Warner lachte. »Wahrscheinlich sieht man, was man sehen möchte. Aber ich mag sie.« Er starrte hinaus zu dem riesigen, stillen Wesen. Das Wasser bildete um die Seekuh herum kleine Wellen. »Als ich klein war, haben wir immer meine Oma in Fort Lauderdale besucht. Da gab es diese beiden Seekühe in einem der Kanäle dort, die mein Bruder und ich immer mit Salat gefüttert haben. Meine Mutter fand, sie seien hässlich, aber Oma sagte, sie seien Engel, sanftmütige Kreaturen, die niemand etwas zuleide tun würden. Deshalb müssten wir auf sie aufpassen, sagte sie, so wie sie auf uns. Ich fragte meine Mom, was das bedeutete, und sie meinte, dass ältere Menschen manchmal Dinge sagten, die ein wenig seltsam scheinen. Dann zog meine Großmutter in betreutes Wohnen, deshalb habe ich die Seekühe nicht mehr gesehen. Als ich zehn war, starb meine Oma.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ja, ich war echt traurig. Wir standen uns sehr nahe, deshalb war es schwer für mich, darüber hinwegzukommen. Aber das Verrückte war, dass ich im folgenden Jahr mit meinen Cousins nach Vero Beach ging. Wir schwammen im Meer und hatten eine Menge Spaß beim Bodysurfen, als mich plötzlich diese riesige Welle erfasste. Ich spürte, wie mein Kopf auf den Meeresboden prallte und mein Mund voll Wasser und Sand war. Ich konnte nichts mehr sehen. Ich dachte echt, ich würde gleich sterben.«


  »Wow. Das war bestimmt Furcht einflößend.«


  »Ja. Aber dann war da auf einmal diese Seekuh. Sie tauchte aus dem Nichts auf. Sie schwamm unter mich und schubste mich an den Strand.«


  »Das können sie?« Die Seekuh vor uns bewegte sich ein wenig im mondbeschienenen Wasser.


  »Ich denke schon. Ich meine, es heißt, sie wären echt intelligent, aber als ich zu meiner Tante rannte und ihr erzählte, was passiert war, da sagte sie, sie hätte keine Seekuh gesehen. Ich ging zurück ans Wasser und schaute und schaute, aber ich konnte sie auch nicht mehr finden. Es war fast, als ob …« Er schüttelte den Kopf. »Es klingt verrückt.«


  »Du glaubst, es war deine Großmutter?«


  »Ich weiß, das ist verrückt.«


  »Nein, ist es nicht. Ich glaube, das ist absolut möglich. Mir sind auch schon Sachen passiert, die unerklärlich waren.«


  Und zwar erst vor Kurzem. Ich dachte an Kendra, wie sie genau in der richtigen Minute aufgetaucht war, um mich auf der Party zu retten. Es war, als könnte sie die Zeit anhalten. Einfach so.


  »Echt? Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Ich dachte, alle würden mich für verrückt halten.«


  »Ich nicht.« Ich sah die Seekuh wieder an. Sie schien näher gekommen zu sein. »Ich glaube, dass es für alles einen Grund gibt. Wie damals auf dem Westerntag, als ich dauernd getroffen habe. Weißt du noch?«


  Warner nickte.


  »Ich kann sagen, dass ich noch nie im Leben etwas getroffen habe. Ich bin vollkommen unkoordiniert. Aber ich glaube, an dem Tag war das ein Zeichen. Ich sollte einfach mit dir reden.«


  Ein Windstoß kräuselte das Wasser und raschelte in den Palmettos. Ich fröstelte, plötzlich war mir kalt, und Warner rückte näher. Er strich mir mit der Hand über den Arm. »Du meinst, das sollte geschehen? Der heutige Abend?«


  Ich schaute ihn an. »Vielleicht.«


  »Nur vielleicht?«


  Seine Stimme war ein Flüstern. Er ergriff meine Hand. Ein Finger seiner Hand fühlte sich schwielig an, und ich fragte mich, ob das wohl vom Schreiben kam. Bei meiner Hand war das genauso. Ich rückte näher. »Ganz sicher.«


  Ich wusste, dass er mich jetzt gleich küssen würde, und plötzlich wollte ich das nicht – nicht weil ich ihn nicht mochte. Ich mochte ihn. Ich hatte ihn immer gemocht. Sondern weil ich diesen Augenblick festhalten wollte, dieses Scheibchen Zeit, als die Nacht kühl war und von reflektierendem Mondlicht erleuchtet und die Möglichkeit eines Kusses voll unverbrauchter Verheißung zwischen uns hing. Danach würde jedes Ereignis in meinem Lebens anders sein, weil ich geküsst wäre. War ich dazu bereit?


  Ich beschloss, dass ich bereit war.


  Ich beugte mich zu ihm und er sagte: »Ich mag dich so sehr, Emma.« Ich sagte nichts, wollte meine Stimme nicht hören, denn in diesem Augenblick, in dem sich unsere Lippen trafen, war ich nicht mehr Emma. Ich war nicht mehr Emma, der blöde Bücherwurm, Emma, die dumme Gedichte schrieb und ihrer Schwester nicht das Wasser reichen konnte. Ich war ein anderes Mädchen.


  Ich war ein Mädchen, das Jungs gern küssten.


  ˜˜˜


  Als ich nach Hause kam, war ich mir ziemlich sicher, dass ich verliebt war. Ziemlich sicher, weil ich Warner ja eigentlich gar nicht so gut kannte. Und wenn ich gesagt hätte, dass ich ihn liebte, hätte es gleich zu kitschig geklungen. Vielleicht war er einfach eine Person meiner Träume, nicht realer als Dobbin oder Mr Darcy oder Rochester, diese Typen aus meinen Büchern, die ich so toll fand. Nicht realer als Lisette an jenem ersten Tag, als ich noch dachte, wir würden wie Schwestern werden.


  Doch Warner wurde immer realer. Zumindest glaubte ich das. Ein Junge aus Fleisch und Blut mit Schwielen an den Händen und Fehlern, ein Junge, der falsche Entscheidungen traf und sich an Freunde aus der Kindheit klammerte, die ihm über den Kopf gewachsen waren, ein Junge mit knochigen Schultern, der mich vor der Melodie der tosenden Brandung geküsst hatte.


  Ich ging in das Bad zwischen Lisettes Zimmer und meinem. Meine Seite war ausnahmsweise einmal nicht abgeschlossen, und zu meiner Überraschung war es Lisettes Seite auch nicht. Ich ging die Tür zumachen. Dabei sah ich, dass sie schlafend auf dem Bett lag, sie war also nicht verhaftet worden. Sie schlief auf dem Rücken. Ich hatte mal gelesen, dass das bedeutete, dass man narzisstisch war. Das stimmte wohl. In dem Artikel stand, dass dies die einfachste Position sei, wenn man sich vor einem Publikum verneigen wollte. Ich fragte mich, ob sie den Jungen, mit dem sie auf der Party gewesen war, wirklich gemocht hatte. Ob sie ihn so gemocht hatte, wie ich Warner mochte. Oder war er nur jemand, der ihr das Gefühl gab, begehrt zu sein, jemand, durch den sie sich weniger einsam fühlte? Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich nicht, ob ich sie beneiden oder bemitleiden sollte.


  Letztendlich tat ich keines von beidem, denn in diesem Moment vibrierte mein Handy. Kendra schrieb nie SMS. Sie sagte immer, dass Briefeschreiben eine aussterbende Kunst sei und dass sie den Niedergang dieser Kunst nicht dadurch noch beschleunigen wollte, dass sie SMS schrieb. Da Freitag war, wusste ich, dass mir niemand wegen der Schule oder der Zeitung schreiben würde, und meine Mutter war schon schlafen gegangen. Was bedeutete …


  Ich stürzte zum Handy. Warner!


  Ich zwang mich, langsam auf die SMS zu klicken und darauf zu achten, sie nicht zu löschen. Ich hatte die andere SMS, die er mir geschickt hatte, aufbewahrt und wusste, dass ich auch diese für immer auf meinem Handy speichern und sogar auf die SIM-Karte übertragen würde, wenn ich ein neues Handy bekäme. Eines Tages würde ich achtzig sein und eine Art Weltraumversion eines Handys haben, das jeden meiner Gedanken lesen und SMS für mich beantworten könnte, und ich hätte immer noch Warners SMS.


  Vorausgesetzt sie war nett.


  Vorausgesetzt sie war überhaupt von Warner.


  War sie. Beides.


  Sorry, dass ich so spät noch schreibe, aber ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Kann nicht schlafen.


  Wird definitiv gespeichert.


  Mit zitternden Fingern verfasste ich meine Antwort.


  Ich auch nicht. Ich bin so froh, dass du nach Miami zurückgekommen bist. Das muss Schicksal sein.


  Den letzten Satz löschte ich. Zu kitschig, außerdem könnte er glauben, ich sei ein Stalker. Seine Antwort kam fast sofort.


  Das muss Schicksal sein.


  Oh, mein Gott!


  Ich schrieb zurück.


  Oh, mein Gott! Genau das habe ich auch gerade gedacht.


  Ich behielt das Telefon in der Hand. Ich wollte mich zum Schlafen umziehen und dann im Dunkeln liegen und Warners SMS lesen, während das Mondlicht zwischen den Vorhängen hindurch fiel. Aber es ist schwierig, sich umzuziehen, wenn man das Handy unter keinen Umständen weglegen kann. Und das konnte ich nicht. Ich wollte nichts verpassen. Deshalb klemmte ich das Handy zwischen Kinn und Hals.


  Für meine Wachsamkeit wurde ich mit einer weiteren SMS belohnt.


  Klar, es stimmt ja auch.


  Ich schrieb zurück.


  Kannst du den Vollmond von deinem Fenster aus sehen?


  Ich zog mich hastig an, wobei ich mir nicht die Mühe machte, meine Kleider aufzuhängen. Ich hatte nur Zeit, mich auszuziehen und mein Nachthemd anzuziehen, bevor er antwortete. Ich entschied mich für ein langes, weißes altmodisches, in dem ich mich wie eine Prinzessin fühlte. Ich warf einen Blick in den Spiegel des schwach beleuchteten Badezimmers. Dann musste ich noch einmal hinschauen. Das Mädchen, das meinen Blick erwiderte, kannte ich nicht, sie war nicht dünn, aber im Dämmerlicht trotzdem schön wie eine Madonna von Tizian.


  Als ich den SMS-Ton hörte, schlüpfte ich unter die Decke, um die Nachricht zu lesen.


  Ja. Ich kann ganz deutlich den Mann im Mond erkennen.


  Ich blickte hinaus. Ich auch. Ich schrieb zurück:


  Früher sagte man, dass der Mann im Mond ein Dieb wäre, der für seine Verbrechen verbannt worden war.


  Würde er mich jetzt für bescheuert halten? Der SMS-Ton erklang wieder.


  Ich habe gehört, es wäre Kain.


  Oh, Gott. Er war ein ebensolcher Streber wie ich!


  Ich schrieb zurück:


  Es muss einsam sein da oben.


  Einsam. Wie ich so im Dunkeln saß mit seinen SMS, gestand ich mir ein, wie einsam ich diese letzten beiden Jahre gewesen war, wie ich mich nach jemandem gesehnt hatte. Das hätte nicht einmal ein Junge zu sein brauchen, mit dem ich ausging, sondern einfach jemand, der mich verstand. Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, um die Unterhaltung am Laufen zu halten. Ich wusste, dass ich seine SMS so lange beantworten würde, wie er welche schickte.


  Bevor mir etwas einfiel, schrieb er mir:


  Sag mir 3 Dinge, die du noch nie gemacht hast.


  Drei Dinge? Drei Dinge. Wie wäre es mit einer Million. Ich schrieb zurück.


  Ich hatte nie eine Katze oder einen Hund, nur Ralf.


  Ich bin noch nie mit dem Fallschirm gesprungen, weil ich Angst vor großen Höhen habe.


  Abgesehen von heute Abend wurde ich noch nie geküsst.


  Ich drückte auf »Senden«, dann tippte ich weiter.


  Du?


  Er brauchte ein bisschen, bis er antwortete. Ich lauschte den Geräuschen des Hauses. Die Klimaanlage ging an und aus. Der Eiswürfelbereiter unten füllte sich mit Wasser, nachdem er das Eis ausgespuckt hatte.


  Endlich erklang der Ton.


  Ich habe in der Schule nie abgeschrieben, auch wenn das alle machen.


  Ich habe keine Angst vor Höhen, aber ich war noch nie in NY, weil ich Angst vor Menschenmassen habe.


  Ich habe auch noch nie zuvor jemanden geküsst.


  Wir blieben wach und schrieben uns SMS, bis die Digitaluhr vielleicht vier Uhr anzeigte, aber mein Blick war inzwischen so verschwommen, dass ich mir da nicht sicher bin. Mit dem Handy in der Hand schlief ich ein.


  Ich war definitiv verliebt.


  ˜˜˜


  Ihr kennt doch bestimmt diese romantischen Komödien mit Filmmontagen, die das verliebte Paar zeigen? Stellt euch so eine Montage vor, wenn die beiden Beteiligten totale Streber sind. Anstatt dem Teil zum Beispiel, in dem sie sich spielerisch gegenseitig mit Eis füttern, müsst ihr euch Warner und mich vorstellen, wie wir Pies für den Pi Day backen (14. März, falls ihr es noch nicht wusstet, für 3,14, den Wert von Pi). Anstatt der Szene, in der das süße Paar sich über eine Wiese jagt und dabei küssend in einen Haufen buntes Laub fällt, stellt euch Warner und mich vor, wie wir Fechtunterricht nehmen, um uns auf das Renaissancefestival im darauffolgenden Jahr vorzubereiten. Wir schauten jeden Abend Jeopardy und hatten beide vor, den Onlinetest für den Teen-Wettbewerb zu machen. Zum ersten Mal, seit ich Daddy verloren hatte, hatte ich jemanden, der mich verstand.


  Und ich verstand Warner. Bei unserer zweiten Verabredung (wir nahmen den Zug in die Innenstadt, weil wir zur Bibliothek wollten) erzählte mir Warner, dass sie zurück nach Miami gezogen seien, weil seine Eltern sich scheiden ließen. Sein Dad hatte eine Freundin und sie würden heiraten, sobald die Scheidung durch war. »Deshalb habe ich auch das Auto bekommen«, sagte Warner, »als würde das irgendwas wieder gutmachen.«


  Ich erzählte Warner meine traurige Geschichte, na ja, das meiste davon zumindest. Über den Vater, den ich nie gekannt hatte, den Stiefvater, der sich nur um sein echtes Kind kümmerte. Es tat gut, endlich mal alles laut auszusprechen. Allerdings sagte ich ihm nicht, dass Lisette meine Schwester war, und ich hielt ihn von unserem Haus fern, damit sie sich nicht begegneten. Lisette hatte zwar gesagt, dass sie in Bezug auf ihn nichts unternehmen würde, aber mal ehrlich: Wie hätte ich ihr trauen können? Warner dachte wahrscheinlich, meine Eltern hätten zu Hause ein Drogenlabor oder so, angesichts der Tatsache, wie sehr ich mich anstrengte, ihn von meinem Heim und meiner Familie fernzuhalten. Lisette und ich hatten unterschiedliche Nachnamen, und wir drei hatten keinen Unterricht zusammen. Dafür zu sorgen, dass sich ihre Pfade nicht auf den Korridoren oder auf dem Weg in die Cafeteria kreuzten, war ein wenig so, als versuchte man, vor einem Tornado davonzulaufen, aber ich versuchte es trotzdem. Wenn Lisette Warner begegnet wäre, hätte sie alles ruiniert, das wusste ich.


  Doch eines Tages, Anfang April, lud ich ihn endlich zum Lernen zu mir ein. Lisette hatte eine wichtige Rolle im Frühlingstheaterstück bekommen, und als das Aufführungsdatum näher rückte, hatte sie jeden Tag Proben. Ich nahm an, dass es auf diese Weise sicher war.


  Auf dem Weg nach drinnen zeigte ich auf mein Baumhaus. Es sah inzwischen trostlos aus – Bretter waren abgefallen, die ehemals grüne Farbe war zu einem fleckigen Graubraun verblichen. Voriges Jahr hatte Daddy die Leiter weggenommen, weil er meinte, es sei nicht mehr sicher.


  »Das war mein Baumhaus«, erzählte ich Warner. »Dort habe ich immer gelernt.«


  Warner sah nach oben. Es war ein windiger Tag, und das Laub raschelte. »Wir könnten es reparieren.«


  Ich spürte wieder die Schwiele an seinem Finger, als er meinen Handrücken streifte, bevor sich unsere Finger ineinander verschränkten. »Ich habe keine Ahnung vom Heimwerken.«


  »Ich schon ein bisschen. Als ich klein war, habe ich mit meinem Dad das eine oder andere gebaut.« Er machte ein entschlossenes Gesicht. »Wie schwer kann es wohl sein, ein Baumhaus zu reparieren, wenn es dir etwas bedeutet?«


  Ich roch den Duft von Orangenblüten in der Luft und ich zog ihn näher zu mir. »Ich liebe dich.«


  Es rutschte mir einfach so heraus. Das musste ja kommen, in Anbetracht der Tatsache, dass ich es die ganze Zeit dachte – wenn wir uns SMS schrieben, wenn er auf dem Schülerparkplatz die Wagentür für mich öffnete, als er – anders als alle anderen Jungen in der Zehnten – sagte, Sturmhöhe hätte ihm eigentlich ganz gut gefallen. Aber ich hatte es nicht zuerst sagen wollen. Mädchen sollten das nicht. Außerdem, was war, wenn er es nicht erwiderte?


  »Ich liebe dich auch, Emma.«


  Ich atmete aus. »Puh!«


  Er lachte. »Dachtest du, ich würde es nicht sagen? Natürlich liebe ich dich, Emma.«


  Natürlich.


  Er küsste mich und ich fühlte, wie eine warme Brise über meine Arme und Schultern strich.


  »Vielleicht können wir zum Baumarkt fahren, wenn wir mit Lernen fertig sind«, sagte er kurz darauf.


  »Klar. Das wird dich für deine gute Arbeitsmoral belohnen.«


  Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.


  Ich führte ihn die Stufen zur Haustür hinauf. Anstatt zu klingeln, benutzte ich den Schlüssel, um hinein zu gelangen, was mir eine weitere Minute verschaffte, bevor Mutter Warner in Augenschein nehmen würde. Mutter und ich waren Verbündete geworden in unserem Krieg gegen Lisette. Trotzdem fürchtete ich mich vor ihren Beurteilungen in Bezug auf mich und infolgedessen auch in Bezug auf Warner. Außerdem fürchtete ich mich davor, dass sie mich in Verlegenheit bringen könnte.


  Als ich den Schlüssel herauszog und die Tür aufschob, stieß Warner einen vorgetäuschten Seufzer der Erleichterung aus.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich.


  »Wir sind jetzt schon einen Monat zusammen und du hast mich noch nie mit zu dir nach Hause genommen. Ich hatte Angst, ich komme hier in ein Verlies oder so.«


  »Wer sagt, dass es keins ist? Du hast ja noch nicht das ganze Haus gesehen.«


  »Dann zeig es mir.«


  Ich schloss die Augen und wappnete mich, indem ich mir Warners Worte ins Gedächtnis rief. Er hatte gesagt, dass er mich liebte. Er liebte mich. Ich legte Warner die Hand um die Taille und führte ihn in die Höhle des Löwen (womit ich die Küche meine).


  Aber es lief nicht schlecht. Mutter schien Warner weder ablehnend gegenüberzustehen, noch war sie peinlich überschwänglich, als hätte sie niemals erwartet, dass ich einen Jungen mit nach Hause bringen könnte. Sie benutzte das Wort »endlich« nur ein Mal, und als ich sagte, wir würden in mein Zimmer gehen, um zu lernen, tat sie nicht so, als könnten wir dort womöglich gleich einen Pornofilm drehen. Sie sagte nur, wir sollten die Tür offen lassen. Das taten viele Moms.


  Als wir später in Warners Auto auf dem Weg zum Baumarkt waren, fragte ich ihn: »Was, wenn in unserem Haus etwas gewaltig nicht gestimmt hätte?«


  Er lachte, sah dann jedoch, dass es mir ernst war. Er nahm die Hand vom Steuer und streichelte meinen Ellbogen. »Was glaubst du wohl? Ich würde dich trotzdem lieben. Ich bin einfach froh, dass du eine glückliche Familie hast.«


  Ich verbesserte ihn nicht, obwohl ich mich fragte, ob einen jemand lieben konnte, wenn man ihm nicht die ganze Wahrheit erzählte.


  »Ach übrigens, Ms Meinbach hat mich gefragt, ob ich nicht über das Schultheaterstück nächsten Freitag in der Zeitung berichten will. Sie spielen Into the Woods. Es sollte gut sein. Willst du mit?«


  Lisettes Stück! Beruhige dich. Er weiß nicht, dass es Lisettes Stück ist. Es ist einfach nur irgendein Zeitungsauftrag für ihn.


  »Ähm, klar. Denke schon.«


  »Na ja, überleg es dir. Es klingt, als wäre es genau das Richtige für dich – eine Menge Märchen, eine Art Mischmasch daraus.«


  Das wusste ich schon. Lisette spielte Aschenputtel.


  » … und sie will, dass ich ein paar der Schauspieler interviewe und eine Art Feature daraus mache. Da ist dieses Mädchen aus der Zehnten, Lisa irgendwas, sie soll super talentiert sein.«


  Tief durchatmen. Er weiß nicht, wer sie ist. Er liebt dich.


  »Sie spielt Aschenputtel.«


  Trotzdem. In meinen Ohren erklangen Gitarren und das Lied Stand by Your Man, deshalb sagte ich: »Klar, ich gehe mit. Klingt nach Spaß.«


  Warner schien nicht einmal zu bemerkten, dass meine Stimme zitterte.


  ˜˜˜


  In der folgenden Woche sagten Warner und ich hundertmal »ich liebe dich«. Es war, als hätte sich ein Portal geöffnet oder die Büchse der Pandora, und alles stürzte heraus. Wir sagten es morgens, bevor wir in unsere unterschiedlichen Klassen gingen, schrieben es auf Zettelchen, die wir einander in den Schließfächern hinterließen, oder in SMS, formten es im Klassenzimmer hinter dem Rücken des Lehrers oder auf den überfüllten Fluren mit den Lippen. Wir sagten es, wenn wir in Warners Auto knutschten und wir flüsterten es abends, kurz vor dem Einschlafen, in unsere Handys. Doch jedes Mal, wenn ich es hörte, fühlte ich das Gleiche: Es war, als würde in meinem Kopf ein Feuerwerk gezündet. Oder als wäre ich Jack, der Kürbiskönig aus The Nightmare before Christmas, als er Christmas Town entdeckt. Jemand liebte mich! Ich fühlte mich wie neu geboren, als hätte ich plötzlich etwas Eigenes, nachdem ich jahrelang nichts gehabt hatte. Es war schön, aber es machte mir auch Angst. Warner liebte mich, weil ich stark und klug war, aber meine Angst, ihn zu verlieren, sagte mir, dass ich keins von beidem war. Ich war schwach und hilflos. Zumindest fühlte ich mich die meiste Zeit so.


  Da war noch immer die Sache, dass Warner Lisette begegnen würde. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber eines Tages traf ich Kendra bei Starbucks – demselben Starbucks, in dem ich vor zwei Jahren mit Lisette und Courtney gewesen war. Ich erzählte ihr alles.


  »Er wird sie kennenlernen, Kendra.« Ich nahm einen Bissen Streuselkuchen.


  »Na und?«


  »Na und? Er wird ihre Vollkommenheit sehen, und das war’s dann für mich.«


  »Sei nicht albern. Vollkommenheit ist nervig.« Kendra nahm einen Schluck von ihrem Caramel Macchiato. »Warum glaubst du überhaupt, dass sie ihn haben will?«


  Nun, das war ein tröstlicher Gedanke – er würde ihr nicht gefallen. Lisette wurde von Myriaden von Jungs umschwärmt. »Sie würde mir Warner aus reiner Gehässigkeit stehlen.«


  Kendra verzog das Gesicht und sah ihr Getränk an. »Kalt.« Sie rieb die Hände an der Tasse, als würde das helfen. »Warner liebt dich, Emma. Das sehe ich ihm an seiner sommersprossigen kleinen Nase an. Es ist ihm ernst.«


  »Ich denke schon.«


  »Es stimmt. Lisette mag vielleicht eine Hexe sein, aber sie hat keine Macht über ihn. Er vergöttert dich.«


  Ich lachte. »Vielleicht. Warum bestellst du dir keinen neuen?«


  Kendra ignorierte mich und rieb noch immer ihre Kaffeetasse. »Und wenn ich mich irre und er was mit ihr anfängt …« Sie nahm die Hände von der Tasse und sah mich an.


  »Was dann?«


  Kendra nahm einen Schluck von ihrem dampfenden Kaffee. »Wenn er das tut, dann biegen wir das wieder hin. Ich helfe meinen Freunden immer.«


  ˜˜˜


  Jeden Tag nach der Schule, wenn Lisette bei der Probe war, arbeiteten Warner und ich an meinem Baumhaus. Warner brachte einen Hammer, Nägel und eine Säge mit und wir schliffen, sägten, klopften und strichen es schließlich an, bis es in seinem alten Glanz erstrahlte. Doch selbst während wir damit beschäftigt waren, verfolgte mich der Gedanke, dass Warner Lisette treffen würde. Ich dachte beim Schleifen daran und hätte mir fast ein Stück Finger abgeschmirgelt. Ich dachte beim Hämmern daran, und der Gedanke pochte in meinem Schädel. Warner würde Lisette mehr mögen. Jeder würde das.


  Ich wollte fast schon nicht mehr zu der Aufführung gehen, wollte nicht sehen, wie es geschah. Doch ich wusste, dass ich nicht so einfach aufgeben durfte. Ich musste versuchen, ihn zu halten.


  Noch zwei Tage. Ich kam mir vor, als erwarte mich meine eigene Hinrichtung. Aber das war dumm. Warner sagte, dass er mich liebte. Wie konnte ich ihn ebenfalls lieben, wenn ich gleichzeitig so wenig Vertrauen zu ihm hatte?


  Am Freitagnachmittag beendeten wir unser Projekt. Das Baumhaus war jetzt wieder dunkelgrün, passend zu den Bäumen. Es war von einem stabilen Zaun umgeben. »Für mehr Privatsphäre«, sagte Warner. Er reichte mir die Leiter hoch, dann stellte er sich an den Fuß des Baumes und rezitierte:


  
    Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?


    Es ist der Ost, und Emma die Sonne! —


    Geh auf, du holde Sonn! Ertöte Lunen,


    Die neidisch ist und schon vor Grame bleich,


    Dass du viel schöner bist, obwohl ihr dienend.

  


  Romeo und Julia! Wir hatten das Stück letztes Jahr im Literaturunterricht gelesen. Ich nehme an, dass Warner es auch an seiner alten Schule durchgenommen hatte. Warner stieg die Leiter hinauf. Ich kicherte. Er fuhr fort:


  
    O da sie neidisch ist, so dien ihr nicht!


    Nur Toren gehn in ihrer blassen, kranken


    Vestalentracht einher; wirf du sie ab!


    Sie ist es, meine Göttin, meine Liebe!

  


  Er kam oben an und stand vor mir. »Du bist so schön, Emma.«


  Ich lachte. »Schön? Du findest mich schön?«


  Er sah mir in die Augen. »Überrascht dich das?«


  Ich nickte, als würde ich einem Kind zustimmen. »Du bist wohl von meiner faszinierenden Persönlichkeit geblendet.«


  »Nein. Du bist schön. Kannst du das ehrlich nicht sehen?«


  Ich wollte es glauben. »Was ist so schön an mir?«


  »Warum sagst du es mir nicht? Sag mir, was du an dir schön findest.«


  Ich versuchte zu lachen, es wegzulachen. Ich war nicht schön; ich war klug, aber das reichte nicht, es war nicht das, was ich wollte. Ich war nett, aber das kümmerte niemand. Ich war vieles, aber schön? Das war ich nicht. Und doch sah er mich so eindringlich an, und in diesem Blick erkannte ich, dass er das wirklich fand. Vielleicht war ich tatsächlich schön und hatte es nur noch nicht gemerkt. Ich versuchte, mir mein Gesicht vorzustellen, und sagte: »Meine Augen?«


  Er nickte. »Ein schöner Grauton. Weiter?«


  »Ich finde, meine Nase ist gar nicht so schlecht.«


  Warner riskierte es zu fallen, als er eine Hand vom Geländer nahm, um meine Nase zu berühren. »Sie ist bezaubernd. Ebenso deine Haut, dein Haar. Kannst du das nicht sehen? Du strahlst von innen, Emma.«


  Vielleicht lag es daran, dass ich verliebt war. Ich streckte meine Arme nach ihm aus und rückte dann zur Seite, um ihn heraufzulassen. »Ich bin so glücklich.« Ich versuchte, mich an einen passenden Vers aus dem Stück zu erinnern. Schließlich sagte ich: »Wenn du mich liebst: Sags ohne Falsch!«


  Er lachte und küsste mich. Dann fragte er: »Bei was soll ich schwören?«


  Wir wurden vom Geräusch von Daddys Auto unterbrochen, das in die Einfahrt fuhr. Er stieg aus. »Hey, ihr habt es repariert. Es sieht großartig aus.«


  Er streckte seine Hand nach oben zu Warner. »Tom Cooper, Emmas Dad.«


  »Sir.« Warner streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Emma liebt dieses Baumhaus so sehr.«


  Daddy lächelte mich an. »Ich erinnere mich. Ich baute es, als du vier oder fünf warst. Deine Mutter machte sich dauernd Sorgen, du könntest dich verletzen.«


  »Ich weiß. Aber es war etwas ganz Besonderes für uns.« Ich wandte mich ab, damit Warner nicht sehen konnte, wie sich meine Augen mir Tränen füllten. Endlich hatte ich lange genug auf meiner Lippe herumgebissen, dass ich hervorstoßen konnte: »Ich liebe es noch immer.«


  Daddy nickte. »Ich auch. Manchmal …« Er verstummte.


  »Was?« Eine Brise wehte durch die Blätter der alten Eiche und ich erschauerte.


  Er schüttelte den Kopf und sagte: »Manchmal verändert sich alles so schnell, dass man gar nicht mehr weiß, wie das passiert ist.« Er sah Warner an. »Geschwafel eines alten Mannes.«


  »Ich verstehe das.« Und ich verstand es wirklich. Ich verstand, dass er nicht wusste, wie es mit unserer Beziehung so sehr hatte bergab gehen können, wie ich mich so schnell von ihm entfernt hatte.


  Er machte eine Handbewegung und sagte: »Toll, dass ihr es repariert habt.« Er ging Richtung Haustür.


  Ich wollte ihm hinterherrennen, wollte ihm nachjagen und Daddy rufen, wollte ihm sagen, dass es mir leid tat und dass ich ihn liebte. Ich wollte wieder sein kleines Mädchen sein. Ich hätte es tun können. Lisette war nicht da. Und selbst wenn sie da gewesen wäre, was hätte sie schon tun können? Ihm erzählen, dass ich vor zwei Jahren einen Kürbisgeist zertrümmert hatte? Inzwischen war mir klar geworden, dass es dumm gewesen war, mich ihrer Erpressung zu beugen. Ich musste das wieder in Ordnung bringen.


  Ich rannte ihm wegen Warner nicht hinterher. Ich wollte nicht, dass mein Freund dachte, wir seien noch verkorkster, als er bereits mitbekommen hatte. Und so ließ ich Dad gehen. Aber ich nahm mir fest vor, am nächsten Tag mit ihm zu reden.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr und wünschte, ich könnte diesen Moment festhalten, die Brise auf meinem Gesicht, den Duft der Gardenien in der Luft und Warner, der mich ansah, als hielte er mich für hübsch. Schön, hatte er gesagt. Ich holte tief Luft und starrte ihn an, versuchte, den Moment in Gedanken zu fotografieren, damit er, falls sich alles änderte, für immer mir gehören würde.


  Schließlich sagte ich zu Warner: »Ich sollte mich jetzt fertig machen. Danke für das hier.«


  Er umarmte mich. »Es hat mir Spaß gemacht.« Wir ließen uns wieder los und er kletterte die Leiter hinunter. »Ich hole dich in einer Stunde ab.«


  Ich nickte. »Alles klar.«


  Ich hätte jetzt mit Daddy sprechen können, aber Warner würde bald zurück sein und ich wollte hübsch aussehen, zumindest so hübsch ich konnte. Anstatt mit Daddy zu reden, verbrachte ich diese Stunde damit, zu duschen und Kleider auszusuchen, mich anzuziehen und mir die Haare zu föhnen. Und als Warner kam, um mich abzuholen, sagte er wieder: »Du bist so schön, Emma.«


  Ich wurde rot und hoffte, dass es stimmte.


  ˜˜˜


  Into the Woods war die Art von Stück, die mir gefallen hätte, wenn ich nicht in so viel echtes Drama verstrickt gewesen wäre. Es ging um einen Bäcker und seine Frau, die wegen eines Fluches keine Kinder bekommen konnten. Der Fluch konnte gebrochen werden … aber nur wenn sie eine weiße Kuh, einen roten Mantel, weizenblondes Haar und einen goldenen Schuh von verschiedenen Märchenfiguren beschafften. Ich liebte Märchen, aber ich konnte mich nicht auf das Stück oder sonst was konzentrieren, sondern sah nur Lisette, die bezaubernd aussah, selbst als Aschenputtel in Lumpen, das sich wünschte, zum Ball des Königs gehen zu können, und von ihren schrecklichen Stiefschwestern und ihrer bösen Stiefmutter daran gehindert wurde. Ich drückte ihr die Daumen, als sie für ihre tote Mutter betete. Ich wünschte, ich würde dieses liebe Mädchen kennen, das alle so sehr mochten.


  In der Dunkelheit wischte ich mir über die Augen und hoffte, dass ich in der Pause nicht aussehen würde wie ein Waschbär.


  Nach dem Stück sagte Warner: »Wow. Es hat dir wirklich gefallen. Wir sollten hinter die Bühne gehen und mit den Schauspielern reden.«


  »Sicher.« Mir wurde klar, dass es seltsam aussehen würde, wenn Lisette mich kannte, wo ich doch Warner gar nichts von ihr erzählt hatte. Ich schaute mich um und fragte mich zum ersten Mal, wo Mutter und Daddy waren. Sie mussten zu Lisettes Aufführung gekommen sein. Ich sah sie nicht.


  Hinter der Bühne herrschte ein Durcheinander aus verstreuten Kostümen und Make-up – Rapunzelhaar, Wolfsohren und rote Kapuzen. Zuerst machten wir ein Interview mit der Schauspiellehrerin, die über technisches Zeug schwadronierte, was wir nicht für den Artikel verwenden konnten. Sie reichte uns an den Jungen weiter, der den Bäcker gespielt hatte, und das Mädchen, das dessen Frau dargestellt hatte. Sie waren beide von der gesprächigen Sorte, sodass Warner in kurzer Zeit zwei Seiten Notizen beisammen hatte.


  »Das ist großartig«, sagte ich. »Ihr wart wirklich wunderbar. Ich glaube, wir haben genug für einen ganzen Artikel.«


  Warner nickte. Ich sah mich um, aber Lisette war nirgends zu entdecken. Ich würde davonkommen, ohne dass sie sich begegneten! Warner nahm meine Hand und wir waren schon fast an der Tür, als ich ihre Stimme hörte.


  »Emma!« Sie hatte ihr spitzenbesetztes Aschenbrödelkleid ausgezogen, aber sie trug ein weißes Kleid und ihr Haar funkelte, weil sie irgendein Glitzer-Haarspray verwendet hatte. Sie sah wie immer widerlich perfekt aus, wie Aschenputtel auf dem Ball. »Du bist meinetwegen hierhergekommen!«


  »Schülerzeitung«, sagte ich und versuchte dabei so zu klingen, als sei das keine große Sache. Ich gestikulierte zu Warner hin, der still geworden war, als Lisette eintrat. »Warner, das ist Lisette.«


  Lisette machte einen scherzhaften Knicks. »Ich bin Emmas Stiefschwester.«


  »Stiefschwester?« Warner zog die Augenbrauen nach oben. »Du hast mir nicht gesagt, dass du eine Stiefschwester hast.«


  »Emma ist manchmal ein bisschen komisch.« Lisette wandte sich zu mir um. »Hast du dich meinetwegen geschämt, Em, oder seinetwegen?«


  »Was? Keins von beidem.« Plötzlich fühlte es sich so an, als wäre keine Luft mehr im Raum. »Natürlich nicht. Es ist nur … das Thema kam nie auf. Du warst nie in der Nähe.«


  Lisette lachte. »War nur ein Scherz, Emma, nur ein Scherz.« Ihre winzige weiße Hand streifte Warners Schulter. »Wer würde sich schon seinetwegen schämen?«


  Sie sagte es jedoch so, als glaubte sie, ich würde genau das tun, und Warner schüttelte den Kopf. »Ich knabbere noch immer daran, wie es kommt, dass sie mir nicht gesagt hat, dass du ihre Stiefschwester bist.« Er sah mich fragend an.


  »Tut mir leid.« Ich wusste, dass das seltsam war.


  »Hey.« Wieder streifte Lisettes Hand Warners Arm. »Wollt ihr beiden vielleicht mit zur Party der Theatertruppe kommen? Ich kann euch da reinlassen.«


  »Nein, danke«, entgegnete ich, während Warner gleichzeitig »gern« sagte.


  »Großartig!« Lisette tätschelte Warners Schulter.


  Ich war so nah dran gewesen, hier wegzukommen. Und jetzt stand sie da und berührte Warners Arm, fasste meinen Freund an. Ich hätte am liebsten – ich weiß auch nicht – am liebsten hätte ich ihr wie eins dieser Mädchen aus den Reality-Shows eine geknallt und gebrüllt: Finger weg von meinem Mann, du Schlampe! Das konnte ich natürlich nicht machen, deshalb saß ich hier mit Warner und Lisette fest, meiner vollkommenen Stiefschwester, neben der ich ziemlich unscheinbar aussah. Ich liebte ihn. Sie nicht. Aber ich wusste, das spielte für sie keine Rolle. Er gehörte mir, deshalb hatte sie es auf ihn abgesehen, so wie sie sich immer alles nahm, was mir gehörte. Ich hoffte nur, dass sie einmal nicht bekam, was sie wollte, dass Warner mich kannte und mich liebte, so wie er gesagt hatte.


  Warner schrieb sich auf, wo die Party stattfinden sollte. »Hab alles notiert.«


  »Dann sehen wir uns dort, Süßer«, sagte Lisette.


  Wir kamen jedoch nie dort an. Wir waren auf halbem Weg und Warner warf mir dauernd gekränkte Blicke zu, weil er offensichtlich wirklich Lisettes Quatsch glaubte, von wegen dass ich mich seiner schämte, als ich eine SMS von Mutter erhielt. Ich starrte auf das Handy und konnte die Worte wegen der Schatten, die durch das Fenster hereinfielen, kaum erkennen, aber als ich sie dann entziffern konnte, musste ich sie wieder und wieder lesen.


  Schließlich sah Warner mich darauf starren und fragte: »Was ist los?«


  »Krankenhaus«, würgte ich hervor. »Mein Vater hatte einen Herzinfarkt.«


  ˜˜˜


  Ich hatte nie mehr die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Als wir im Krankenhaus ankamen, war er schon gestorben. Es war vorbei, und er hat nie erfahren, dass ich ihn immer noch lieb hatte, dass ich nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Ich habe nie erfahren, ob er mich noch immer liebte, aber ich glaube, das tat er. Ich hoffe, er wusste, dass ich ihn liebte.


  Mein Vater war tot. Es war vorbei. Jede Chance auf Versöhnung war mit ihm gestorben.


  Von allen Dingen, die Lisette mir angetan hatte, konnte ich ihr das niemals verzeihen. Sie hatte mir meinen Vater genommen, und ich hatte es zugelassen.


  Die Wochen nach seinem Tod vergingen in einer verschwommenen Abfolge von Blumen, Aufläufen und Freunden, von denen wir nicht einmal wussten, dass er sie hatte. Auf mich wirkte das Ganze wie eine PowerPoint-Präsentation – ich in einem schwarzen Kleid, die Augen rot vom Weinen und von meiner Allergie gegen Blumen. Mein Vater in seinem Sarg, durch die gelbliche Färbung seiner Haut kaum wieder zu erkennen. Lisette, schön und traurig, in schwarzer Spitze, weinend, aber irgendwie immer noch vollkommen. Warners Hand, die sich um meine sommersprossige Hand schloss, seine andere Hand lag in Lisettes.


  Die erste konkrete Erinnerung, die ich habe, ist die an meine Mutter, am Tag nach der Beerdigung. Ich las noch einmal Jahrmarkt der Eitelkeit als Balsam für meine Seele. Ich war bei meinem Lieblingskapitel, dem Teil, in dem Amelias Vater Bankrott geht und Dobbin auf der Zwangsversteigerung ihr Klavier kauft. Ich fing an zu weinen, über das Buch, über mein Leben, das wirklich jämmerlich gewesen wäre – jämmerlich –, hätte es nicht Warner gegeben. Gott sei Dank gab es Warner. Er rief mich jeden Tag an und schrieb mir SMS. Er brachte mir die Unterlagen aus dem Unterricht mit, den ich verpasste, und er liebte mich. Obwohl er in der Schule war, wählte ich seine Nummer, nur weil ich seinen Mailbox-Spruch hören wollte. Doch dann vernahm ich von nebenan einen Schrei. Lisette!


  Ich rannte in den Flur hinaus. Dort stieß ich auf meine Mutter. Sie stand bei Lisette im Türrahmen, in den Armen hielt sie Lisettes Kleider.


  »Was machst du da?« Aber ich wusste es bereits. »Wie kannst du das tun, so kurz nachdem Daddy gestorben ist?«


  »Es steht in seinem Testament. Dein Vater und ich haben darüber gesprochen. Ich muss sie hier behalten.«


  Ich deutete auf Lisette, die schluchzend auf ihrem Bett lag. »Dann lass sie hier.«


  »Das werde ich. Aber ich brauche sie nicht zu verhätscheln oder sie wie ein verwöhntes Haustier zu behandeln, wie dein Vater es getan hat. Das ist jetzt alles vorbei. Sie ist eine fiese kleine Göre, Emma. Das weißt du. Dein Vater ist auf ihre Show hereingefallen, aber ich nicht.«


  Damit machte sie sich mit Lisettes Sachen auf den Weg nach unten. Sie verbannte Lisette wieder in ihr altes Zimmer, so wie sie es immer gewollt hatte. Beflügelt von ihrem Hass lief Mutter treppauf, treppab, holte Kleider, Stofftiere, Bücher, Souvenirs aus Lisettes perfektem Leben, mit einer Entschlossenheit, die sie noch nie zuvor an den Tag gelegt hatte. Die ganze Zeit über lag Lisette schluchzend auf dem Bett und ich wusste, dass es falsch war. Lisette war die Tochter meines Vaters, und jetzt waren beide ihre Eltern tot. Daddy hätte das niemals gewollt. Ich hätte mich mehr gegen Mutter zur Wehr setzen sollen, hätte sie aufhalten müssen. Doch ich unternahm nichts. Ich kam mir fies vor, fies, weil ich es geschehen ließ, weil Lisette jetzt alles, was sie mir angetan hatte, heimgezahlt wurde.


  Trotzdem machte ich meine Zimmertür zu und tat so, als würde ich lesen. Ich presste meine Faust auf das Loch in meinem Herzen, während ich Mutters Schritten lauschte und Lisettes Schluchzen, das kein Ende nehmen wollte. Es war schon nach Mitternacht, als schließlich Ruhe einkehrte. Ich hatte alles ganz genau gehört.


  Am nächsten Tag machte ich vom Badezimmer aus die Tür zu Lisettes Zimmer auf. Es war leer. Auch Lisette war weg. Ich hatte nichts getan, um es zu verhindern. War ich deswegen so gemein wie meine Mutter? Oder war ich dadurch nur weniger dumm und naiv als das Mädchen, das so gern Lisettes Freundin gewesen wäre?


  Zu meinem Geburtstag in der folgenden Woche schenkte mir Mutter Lisettes Auto. Ich erklärte ihr, dass ich es nicht brauchte, dass ich mit Warner überallhin fuhr. Sie sagte, dass ihr das gleichgültig wäre. Sie sagte auch, dass sie Lisettes Gesangs- und Tanzunterricht nicht mehr bezahlen würde, dass sie überhaupt nichts mehr bezahlen würde, wozu sie nicht von Gesetzes wegen gezwungen war. Lisette hatte nicht einmal mehr ein Handy. Wenn sie diese Dinge haben wolle, sagte Mutter, müsste sie sich einen Job besorgen.


  »Wie kann ich arbeiten gehen, wenn ich kein Auto habe?«, fragte Lisette. »Wirst du mich hinfahren?«


  Mutter zuckte mit den Schultern. »Nimm den Bus. So machen es die armen Leute.«


  Es war nicht so, dass ich nicht verstand, weshalb Mutter Lisette so sehr hasste. Ich verstand es besser als jeder andere. Aber der Gedanke, meinen Hass auszuleben, war mir völlig fremd. Ich schluckte ihn hinunter.


  Außerdem trug sie Lisette eine Menge Aufgaben auf – Putzen, Waschen, hinter uns herräumen. Sie feuerte die Putzfrau, jetzt, wo sie Lisette hatte. Ich fühlte mich so elend, dass ich anfing, extra Dinge zu übernehmen, meine eigene Wäsche machte und einmal ließ ich zwanzig Dollar auf ihrer Kommode liegen.


  Sie schob sie unter meiner Tür durch. Sie wollte nichts von mir annehmen.


  Wochen vergingen. Manchmal, in der Schule oder wenn ich meine Hausaufgaben machte, dachte ich über Daddy nach, dachte daran, mit ihm zu reden und alles wieder gutzumachen. Dann fiel mir ein, dass das nicht ging. Nie mehr. Das Gefühl höhlte mich innerlich aus, es fühlte sich an wie ein Loch im Zahn. Es war vorbei, alles war vorbei. Es würde nie mehr so werden, wie es einst gewesen war.


  Ich konnte mich nicht einmal mehr auf die Schule konzentrieren. Alles, was ich wollte, war, bei Warner zu sein. Und doch hatte sich zwischen uns etwas verändert. Ich hatte das Gefühl, auch mit ihm nicht mehr reden zu können. Ich fühlte mich von allen Menschen abgeschnitten, als könnten sie mich nicht hören, selbst wenn ich schrie.


  Eines Tages waren Mutter und ich gerade mit dem Abendessen fertig. Wir waren dazu übergegangen, im Esszimmer zu essen, damit Lisette uns besser bedienen konnte. Ich hasste das. Lisette wusch unser Geschirr ab, als das Telefon klingelte.


  »Ich gehe ran!«, sagte sie.


  Ich war gerade auf dem Weg in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, und bekam mit, wie Lisette ins Telefon flüsterte. Ich blieb stehen. »Hast du es ihr gesagt?«, fragte sie. »Na ja, du musst es ihr sagen.«


  Pause. Dann sagte sie: »Also gut, wir sehen uns später. Aber wenn du es ihr bis morgen nicht gesagt hast, dann mache ich es.« Sie legte auf.


  Als sie die Küche verlassen hatte, warf ich einen Blick auf die Anruferkennung, doch ich wusste es bereits. Es war Warner gewesen. Als ich versuchte, auf seinem Handy anzurufen, hob er nicht ab.


  Ich ging hinaus und setzte mich in mein Baumhaus, sank tief in mich zusammen und erinnerte mich daran, wie es gewesen war, als ich ein kleines Mädchen war und Daddy dieses Haus gebaut hatte. Es war April gewesen und der Wind hatte um mich herum gepeitscht und mein Haar in Hunderte von Nadeln verwandelt, die mir ins Gesicht stachen.


  Schon bald bog ein Wagen um die Ecke und rollte auf unsere Auffahrt zu. Er hielt auf der Straße unter einigen großen Bäumen. Eine schlanke weiße Gestalt tauchte aus unserem Haus auf und stürzte auf das Auto zu. Bevor sie einsteigen konnte, kam eine männliche Gestalt um den Wagen herum und öffnete die Tür für sie. Es war ein silberner Civic. Der Junge und das Mädchen umarmten sich. Sie küssten sich.


  Ich wandte mich ab und drückte mein Gesicht gegen die Baumhaustür wie an dem Tag, als Lisette angekommen war. Wie damals dachte ich, wenn ich einfach im Baumhaus bliebe, würde sich vielleicht nichts ändern.


  Stundenlang saß ich dort. Was hätte ich auch anderes tun sollen?


  ˜˜˜


  Wie normal kam Warner am nächsten Tag, um mich für die Schule abzuholen. Nur dass ich wusste, dass es überhaupt nicht normal war. Es regnete, und zwar die Art von peitschendem Regen, der typisch ist für Miami und sich anfühlt, als würde man von einem Lkw überfahren. Einem nassen Lkw. Ich rannte zu Warners Auto, bevor er aussteigen konnte, und fing an zu reden.


  »Hey, was für ein Wetter, was? Der Regen hat die ganze Nacht auf das Dach getrommelt und mich wach gehalten. Und all diese Blitze! Irgendwann bin ich aufgestanden und habe gelesen.« Ich plapperte weiter, weil ich versuchte, das Unvermeidliche aufzuhalten. »Sogar Mutter ist aufgewacht, und die schläft normalerweise wie eine Tote. Sie macht sich Sorgen, dass der Pool überlaufen und das Haus überschwemmen könnte. Sie weiß nicht, wie sie das Wasser dort ablaufen lassen kann. Das hat sonst immer Daddy gemacht.«


  Ich verstummte, als ich mich daran erinnerte. Dann zwang ich mich, weiterzureden.


  »Aber ich glaube, bis es so weit ist, hat es aufgehört zu regnen, glaubst du nicht auch?«


  Obgleich ich eine Frage gestellt hatte, hörte ich nicht lang genug auf zu reden, um Warner antworten zu lassen. Ich hatte das Gefühl, dass er mir das mit Lisette nicht sagen würde, wenn ich nur weiterredete, bis wir in der Schule ankamen. Dann würde er nicht mit mir Schluss machen.


  »Also«, fuhr ich fort. »Mir gefällt dieses Buch, Die Bücherdiebin, das wir im Literaturunterricht gerade lesen, total gut. Ich habe schon mal vorgelesen und finde es echt toll. Mir gefällt, dass der Erzähler der Tod ist. Das schafft irgendwie eine neue Perspektive, finde ich. Ich meine …«


  Ich war außer Atem und musste einen Augenblick Luft holen, nur eine Sekunde lang. In dem Moment, als ich verstummte, sagte Warner: »Emma, ich muss mit dir reden.«


  Nein. Nein, bitte. Ich kann dich nicht auch noch verlieren. »Wir reden doch. Wir reden über Die Bücherdiebin. Was hältst du von dem Buch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht damit angefangen, okay?«


  »Nicht? Aber was ist, wenn wir einen Test schreiben? Ich könnte dir sagen …«


  »Nein! Emma, hör auf. Das geht jetzt nicht. Ich muss mit dir über etwas anderes reden. Über uns. Emma, es muss sein, es funktioniert nicht. Wir müssen uns trennen.«


  »Was?« Ich versuchte, überrascht auszusehen. Ich war überrascht, auch wenn ich es schon vorher gewusst hatte. Es war auch überraschend, oder? Lisette wollte ihn, aber nur, um mich zu kränken. Ich hatte bloß gedacht, dass Warner anders wäre.


  »Du bist nicht die Person, für die ich dich gehalten habe, Emma, das nette Mädchen, in das ich glaubte, verliebt zu sein.«


  »Was? Ich weiß, dass du dich hinter meinem Rücken mit Lisette triffst. Und jetzt geht es auf einmal um mich? Als wäre ich diejenige, die etwas verbrochen hat?«


  »Wie kann es nicht um dich gehen, Emma, wenn ich weiß, wie fies du zu Lisette bist?«


  »Wie fies ich zu ihr bin?« Der Regen trommelte mit der Wucht eines Presslufthammers gegen das Fenster, und bald würde ich da draußen sein und mich gegen diese Flut stemmen.


  »Sie hat mir erzählt, was du und deine Mutter mit ihr gemacht habt, dass ihr sie aus ihrem Zimmer geworfen habt und sie wie eine Bedienstete behandelt.«


  »Ich habe diese Dinge nicht getan.« Aber ich hatte sie auch nicht verhindert.


  »Bitte. Du hast Lisette noch nicht einmal, bevor ihr Vater starb, wie eine Schwester behandelt. Deshalb hast du mir auch nie von ihr erzählt, hast uns einander nie vorgestellt.«


  »Ich habe euch einander nicht vorgestellt, weil ich ganz genau wusste, was passieren würde, wenn ich es täte – und jetzt passiert es gerade. Sie hasst mich.«


  »Kannst du ihr das verübeln?«


  »Ja. Ich wollte, dass wir Freundinnen sind, dass wir Schwestern sind, aber sie … sie …« Ich starrte aus dem regennassen Fenster. Es spielte keine Rolle, was ich sagte oder dachte. Die einzige Wahrheit war Lisettes Wahrheit. »Sie nimmt mir alles weg, alles, was mir etwas bedeutet. Jetzt nimmt sie mir auch noch dich.«


  »Sie sagt, du seist eifersüchtig auf sie. Lisette sagt …«


  »Lisette sagt! Lisette sagt!« Jetzt war ich eine andere Person. Warner hatte recht. Ich war nicht länger das nette Mädchen, in das sich Warner verliebt hatte. Ich war eine Hexe. Eine Harpyie. Eine böse Stiefschwester aus dem Märchen. In den Märchen werden Stiefschwestern eher armselig und hilflos als wirklich böse dargestellt. Ich war armselig, weil ich gedacht hatte, ich hätte eine Chance mit Warner, weil ich gedacht hatte, ich hätte überhaupt eine Chance, dass mir jemand glaubte. Ich war hilflos. Und jetzt wollte ich böse sein.


  »Mal ehrlich, Warner, glaubst du wirklich, sie hätte Interesse an dir, wenn sie damit nicht mich kränken wollte?«


  Er starrte mich an, als wären mir Krallen gewachsen, die ich ihm durch das Gesicht gezogen hätte.


  Ich stichelte weiter: »Glaubst du, du bist ihr Typ, Warner? Glaubst du, sie steht auf streberhafte rothaarige Zeitungsredaktionsmitglieder, die ihr langweilige Geschichten über die Scheidung ihrer Eltern erzählen? Sie hatte schon das halbe Football-Team. Du entsprichst nicht einmal ihren Anforderungen in Bezug auf Körpergröße. Tatsächlich hat sie mal gesagt, dein Hals sähe aus wie ein Bleistift.«


  An seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass ich ihn gekränkt hatte. Ich war froh darüber. Ich hatte die Nase so voll von Leuten, die auf Lisettes Mist hereinfielen. Ich hatte gedacht, Warner sei anders, aber wenn es darauf ankam, wollten die Leute wohl unbedingt glauben, Lisette wäre gut. Ich hatte es auch glauben wollen.


  Ich schluchzte, aber trotzdem schrie ich weiter. »Ich weiß, wie sie ist. Du wirst es noch herausfinden. Ich gebe dem Ganzen eine Woche!«


  Durch den Regen konnte ich kaum die Schule erkennen. Das Auto fuhr noch, aber ich stieß die Tür auf und sprang hinaus in den sintflutartigen Regen und in die Dunkelheit, hinaus aus Warners tröstlichem Wagen, Warners tröstlicher Liebe, weg von diesem einen Ort, an dem ich mich warm und geliebt gefühlt hatte, hinaus ins kalte Nass. Ich knallte die Tür zu und ignorierte dabei Warner, der meinen Namen rief. Es gab keine Emma. Ich wollte kalt und nass und namenlos sein. Der Regen trommelte wie hundert Fäuste auf mich ein. Ich ließ es geschehen. Ich wünschte, es wäre eine Flutwelle, ein Tsunami, ein Orkan, der alles zerstören und mich mit sich fortreißen würde, zu einem Ort, an dem Lisette und Warner, Mutter und Daddy nicht existierten und nie existiert hatten. Ein Ort, an dem ich nicht existierte.


  KENDRA SPRICHT


  Jetzt hat Lisette es also geschafft. Na ja, zumindest vieles. Sie hat Emmas Beziehung zu ihrem Vater ruiniert, die jetzt nicht mehr zu retten ist – eine Tatsache, wegen der sich mein liebes Mädchen abends in den Schlaf weint. Und nicht nur das: Sie hat ihr auch den Freund ausgespannt, einen Jungen, der nicht mal cool oder gut aussehend genug ist, dass jemand wie Lisette ihn wollen würde. Nein, sie hat es aus reiner Boshaftigkeit getan.


  Ich mag dieses Mädchen nicht.


  Emma ist unglücklich und ich will ihr helfen. Aber es ist besser, unglücklich zu sein, als, na ja, noch unglücklicher zu sein, und genau das kann passieren, wenn magische Experimente nach hinten losgehen. Manchmal erreicht man einen Punkt, an dem man sich wünscht, man hätte das Ganze gelassen.


  Exakt das ist in der Geschichte von Doria, der kleinen Meerjungfrau passiert.


  Im zwanzigsten Jahrhundert gab es nur noch wenige Länder, in denen ich willkommen war. Und mit wenige meine ich eigentlich gar keines. Oh, in den USA wurde ich geduldet, weil sie dort die größte Geduld mit Freaks und komischen Vögeln haben (Okay, 1692 kam es zu diesen Vorfällen in Salem, aber da war ich nicht dabei). Obwohl viele Europäer behaupteten, die Bewegung des Spiritualismus zu akzeptieren, waren sie dennoch dazu geneigt, »Hexe« zu schreien, wenn man den Kontakt zu einem bestimmten Verwandten nicht herstellen oder – noch treffender – eine Stelle nicht ausfindig machen konnte, an der irgendwelches Geld vergraben war.


  Was immer ich auch bin – ein Profitgeier bin ich nicht. Deshalb blieb ich überwiegend in Amerika, und wenn mich das langweilte, ging ich auf hohe See.


  Vielleicht habt ihr schon von den Schiffen gehört, auf denen ich mich aufgehalten habe. Die Tayleur war eines der ersten. Später kamen die Lusitania, die Morro Castle und die Andrea Doria. Ja, ich hatte Pech bei der Wahl meiner Schiffe, aber ihr dürft auf keinen Fall denken, dass ich in irgendeiner Weise etwas mit dem Untergang dieser Schiffe zu tun hatte. Das war purer Zufall. Das berühmteste Schiff jedoch, auf dem ich je gefahren bin, war die R.M.S. Titanic.


  Von ihr habt ihr bestimmt schon gehört, oder? Dann wisst ihr sicher, dass es Leute gab, die vorhersagten, dass dieses unsinkbare Schiff garantiert sinken würde. Tatsächlich gehörte auch ich zu diesen Leuten. Aber die Leute neigen dazu, mich zu ignorieren, und ich wollte vor allem die Kabinen sehen, bevor sie mit Wasser vollliefen, und die berühmten Passagiere, bevor … na ja, dito. Außerdem hatte ich den Fehler gemacht, an Weihnachten 1911 nach Irland zu reisen, von wo ich schon am elften April 1912 wegen so einer Lappalie wie einer Brownie-Revolte wieder davongejagt wurde (falls ihr es nicht wisst – Brownies sind kleine, irische Feen, nicht nur kleine amerikanische Pfadfinderinnen, und sie können sehr streitsüchtig sein). Also war es ein glücklicher Zufall, dass die Titanic gerade in Queenstown vor Anker lag, bevor sie ihre historische und verhängnisvolle Reise über den Ozean antrat. Ich verkleidete mich als junge Stewardess namens Bessie Livingston und nahm ihren Platz ein. Die echte Bessie Livingston hatte ich dazu überredet, in Irland an Land zu gehen, um einen Tag in den Pubs zu verbringen (dieser Glückspilz – auch wenn sie das selbst nicht fand, als sie erfuhr, dass das Schiff ohne sie abgelegt hatte!).


  Bis zum Abend des vierzehnten April lief alles wie geschmiert. Aber vielleicht kehre ich jetzt besser wieder zu meiner Geschichte zurück und stelle euch meine Freundin Doria vor (kein Bezug zum oben genannten Schiff – der Name Doria bedeutet ›aus dem Meer‹, und ihr werdet bald merken, dass das in diesem Fall Hand und Fuß hat). Sie erzählt ihre Geschichte besser selbst.


  Ihr könnt sie euch anhören, während ich über Emma und Lisette nachdenke.


  Die Geschichte von der Meerjungfrau, die besser alles so gelassen hätte, wie es war


  Es gibt Leute, die glauben, dass es auf dem Meeresgrund nichts gäbe als Sand und Muscheln und endlose Dunkelheit. Aber das stimmt nicht. Auf dem Meeresgrund gibt es Blumen in Farben, die es nirgendwo sonst zu sehen gibt. Und darüber hinaus können diese Blumen sprechen. Wir wohnen in Schlössern, durch deren Fenster bunte Fische ein und aus schwimmen, und das größte dieser Schlösser gehört dem Meerkönig. Die Schlossmauern bestehen aus Korallen und haben ein Dach aus Muscheln, sie öffnen und schließen sich, um das Meervolk, das eingeladen ist, hereinzulassen.


  Sicherlich habt ihr schon vom Meervolk gehört, den Wassermännern und Meerjungfrauen, Leuten mit Schwänzen oder Fischen mit Torsos, je nachdem, wie man es betrachtete. Sie waren für mich vollkommen normal, denn ich war eine von ihnen. In der Tat war ich die Tochter des eben erwähnten Meerkönigs. Ich wohnte in jenem schönen Schloss mit meinem Vater, meiner Großmutter und meinen Schwestern.


  Und doch war es mein sehnlichster Wunsch, nahe am Ufer zu schwimmen, um zu entdecken, was es dort zu sehen gab.


  Oh, ich hatte schon zuvor Menschen gesehen, vor allem Männer. Meine Schwester und ich lagen gern auf den Felsen und Eisbergen, bewunderten unsere Schwänze (die sehr schön grün und blau schimmerten und mit Austernschalen bedeckt waren) und sangen den vorbeifahrenden Schiffen unsere Gesänge zu, auf dass die Männer vielleicht unsere feinen Stimmen schätzen lernten. Manchmal schauten die Seeleute nach uns, und dann krachten ihre Schiffe gegen die Felsen und sanken. Normalerweise starben die Männer. Meine Schwester Mariel sagte, da könne man auch nichts machen. Trotzdem fühlte ich mich schrecklich und versuchte, nicht zu singen, wenn es ein Mensch hören konnte.


  Aber ich war eine Meerjungfrau. Meerjungfrauen singen. Deswegen tröstete ich mich damit, dass die Leichen der toten Männer zu Futter für alle Meereswesen werden würden. Das war jedoch ein schwacher Trost, denn ich wusste, dass sie Familien hatten, die sie vermissten, Familien, die warten und sich wundern würden – vielleicht für immer.


  Einmal sah ich einen Mann im Meer treiben. Er klammerte sich an den Schiffsmast und hing daran viele Stunden, noch lange, nachdem seine Kameraden untergegangen waren. Dann glitt er ins Wasser hinab und versuchte, ans Ufer zu paddeln. Ich wünschte mir sehnlichst, ihm helfen zu können, doch damals war ich erst dreizehn, und Kontakt zwischen Menschen und Meerjungfrauen war strengstens verboten. Deshalb konnte ich nur zuschauen, wie er im immer dunkler werdenden Meer strampelte und sich abmühte. Schließlich war er erschöpft und hörte auf zu paddeln. Die ganze Zeit wiederholte er die gleichen Worte: »Hilf mir, Herr, hilf mir.« Aber am Ende wurde auch das zu schwer, und er war still.


  Ich dachte, er wäre tot, und schwamm näher heran. Unsere Blicke trafen sich. Er sah mich. Ich erstarrte und schwamm dann davon.


  Seine schwache Stimme rief mich zurück.


  »Warte! Bist du ein Engel?«, fragte er mit einer Stimme, die so dünn war, dass ich zuerst dachte, es sei nur das Tosen der Wellen oder das Geschrei der Vögel gewesen, die seinen Schiffskameraden bereits die Augen auspickten.


  Ich konnte nicht antworten.


  Er sagte: »Bitte, Engel, nimm meine Hand. Bete mit mir in der Stunde meines Todes.«


  Er wusste, dass er sterben würde, deshalb schadete es nicht, ihm zu gehorchen. Niemand würde es erfahren. Ich schwamm näher heran und streckte die Hand aus. Ich wusste nicht, was ein Engel war, aber wenn es ihn tröstete, mich für einen zu halten, sah ich darin keinen Nachteil.


  Die Berührung meiner Hand schien seine ausgelaugten Kräfte zu erneuern. Er fing an, Worte zu sprechen, viele Worte, die ich nicht verstand. Am Ende sagte er: »Lieber Gott, errette meine Seele.«


  Er sah mit einem Ausdruck großen Friedens auf seinem Gesicht zum roten Himmel hinauf.


  Dann ließ er meine Hand los und sank in die wogende See.


  Ich war traurig wie immer, wenn ich Seeleute sterben sah. Und doch war ich weniger traurig als sonst, denn dieser junge Mann schien bereit zu gehen.


  Das Wrack war unter mir und ich schwamm darum herum, um mir die interessanten menschlichen Gegenstände anzuschauen. Ich plünderte jedoch nichts davon. Das tun wir nie. »Eine Meerjungfrau nimmt nichts, ohne etwas dafür zurückzugeben«, hatte mir mein Vater gesagt, und da ich nichts zu geben hatte, nahm ich auch nichts.


  In den folgenden Tagen konnte ich nicht aufhören, über das Wort nachzudenken: Engel. Ich wusste nicht, was das hieß, aber ich spürte, dass es gut war. Deshalb beschloss ich, meine Großmutter danach zu fragen.


  Meine Mutter war in einem Fischernetz ums Leben gekommen, als ich noch klein war. Ihr gelang zwar die Flucht, aber als sie es geschafft hatte, war ihr Herz so schwach, dass sie starb und zu Meerschaum wurde, wie alle aus dem Meeresvolk, wenn sie sterben. Ich sah, wie es passierte. Erst war sie noch da. Dann nur noch ihr Umriss, der von regenbogenfarbenen Blasen gebildet wurde. Dann lösten sich die Blasen auf und sie war weg. Noch Wochen danach, meinte ich, ihr Auge zu sehen, das die Farbe von Perlmutt hatte, ihr Ohr, das aussah wie eine Ohrschnecke. Doch bald musste ich mir eingestehen, dass sie nicht mehr bei uns war.


  Aber meine Großmutter war wie eine Mutter für mich, deshalb stellte ich ihr an diesem Abend, nach einem Abendessen aus Hummer, meine Frage.


  »Großmutter, was ist ein Engel?«


  Überrascht zog sie eine ihrer grauen Augenbrauen hoch und ich fürchtete schon, ich hätte etwas Falsches gesagt. »Doria, wo hast du dieses Wort gehört?«


  Jetzt wusste ich, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Meine Schwester Marina sah mich finster an. Offensichtlich war Engel ein Wort, das man als dreizehnjährige Meerjungfrau nicht kennen sollte.


  »Antworte mir«, sagte meine Großmutter. »Du hattest doch wohl keinen Umgang mit Menschen, oder? Wenn die Menschen herausfinden, dass es uns wirklich gibt, könnten sie uns fangen, uns zu Ausstellungsstücken machen oder schlimmer – sie könnten uns dafür, dass wir für Seeleute singen, als Verbrecher hinrichten.«


  »Vielleicht habe ich das Wort mal erwähnt, Großmutter«, sagte meine Schwester Sirena rasch. »Ich glaube, ich habe es vielleicht aufgeschnappt, als ich an Land war.«


  Kluge Sirena! Die jungen Meerjungfrauen und Wassermänner dürfen, wenn sie fünfzehn sind, klammheimlich an Land gehen. Sirena war vor Kurzem fünfzehn geworden.


  »Aber«, fuhr sie fort, »ich weiß nicht, was es bedeutet. Weißt du es, Großmutter?«


  Auf diese Weise besänftigt nickte meine Großmutter mit ihrem blauhaarigen Kopf und sagte: »In der Tat. Ein Engel, oder eine Tochter der Lüfte, ist die Verkörperung der unsterblichen Seele eines Menschen.«


  Seele? Jetzt war ich noch verwirrter als vorher.


  Sie musste es an meinem Blick gesehen haben, denn sie sagte: »Wenn die Menschen sterben, werden sie nicht zu Meerschaum, so wie wir. Während ihr Körper zu Staub oder zu Fischfutter wird, gibt es noch einen anderen Teil von ihnen, die sogenannte Seele. Sie enthält ihr Herz und ihren Verstand, ihren Geist, wie sie sagen, und während ihr Körper stirbt, lebt die Seele für immer.«


  »Für immer!« Kein Wunder, dass der Seemann keine Angst davor gehabt hatte, auf den Meeresgrund zu sinken.


  »Und manche glauben«, fuhr meine Großmutter fort, »dass Engel Seelen sind, denen Flügel gewachsen sind, gütige Seelen, die über die Lebenden wachen. Sie tragen schöne Kleider und eine goldene Krone auf dem Kopf, und sie haben langes, schönes, goldenes Haar …«


  »So wie ich?« Ich fingerte an meinen goldenen Locken herum.


  »Genau«, sagte meine Großmutter. »Und auch blaue Augen wie du.«


  »Und … und würden sie den Lebenden helfen …?« Ich erinnerte mich an die Worte des Seemanns. »… in der Stunde ihres Todes?«


  Meine Großmutter, die sehr weise war, nickte. »Manche glauben, dass diese Töchter der Lüfte die Seele in den Himmel bringen, einem Königreich der Lüfte.«


  Ein Königreich der Lüfte! Wann immer ich von diesem Tag an ein Wrack sah, machte ich es mir zum Ziel, die sterbenden Seeleute zu finden und als Engel aufzutreten, ihre Hände zu halten und sie zu trösten, wenn sie starben. Sogar als ich sah, wie sie um sich schlugen und litten, erfroren und ertranken, selbst wenn ich mir die Verzweiflung der menschlichen Frauen und Kinder vorstellte, die an Land auf sie warteten, beneidete ich sie. Diese Männer, die bescheidensten wie die höchsten, hatten eine Seele, eine unsterbliche Seele, wie meine Großmutter gesagt hatte, was bedeutete, dass sie für immer leben würden, nur weil sie Menschen waren. Ich stellte mir das Königreich der Lüfte wie unser Unterwasserkönigreich vor. Doch während unser Reich aus Korallen und den Schalen toter Meerestiere bestand, bestünde ihres aus Wolken. Während unseres vollkommen dunkel war, wäre ihres in Licht gebadet.


  Ich wollte dorthin gehen. Mehr als das: Ich wollte ewig leben und ein Engel sein, eine Tochter der Lüfte.


  Als ich das meinen Schwestern erzählte, lachten sie. »Das ist Unsinn«, sagte Mariel. »Wir Meerjungfrauen sind die schönsten Wesen des Meeres, das mehr als die Hälfte der Erdoberfläche einnimmt. Ihre Welt besteht aus schlechten Gerüchen und felsigem Land!«


  »Ein Ort, an dem die Sonne brennt und die Nachtluft das Wasser frieren lässt«, stimmte Marina zu. »Es ist weit besser, eine Meerjungfrau zu sein, selbst für unsere kurze Zeit.«


  Ich tat so, als wäre ich ihrer Meinung, aber insgeheim sehnte ich mich danach, die Schönheiten des Ufers zu sehen.


  ˜˜˜


  Endlich, endlich kam mein fünfzehnter Geburtstag. An diesem Tag schwamm ich mit meinen Schwestern so nah ans Ufer, wie ich konnte. Dann verließen sie mich, damit ich den Rest des Weges allein zurücklegte.


  »Wollt ihr nicht mit mir kommen?«, fragte ich Marina und Sirena, Mariel, Damarion und Meredith.


  »Wir haben es ein Mal gesehen«, sagte Meredith. »Das ist genug.« Und sie winkten zum Abschied.


  Zuerst hatte ich Angst, ohne sie weiter zu gehen. Doch schon bald ließ mir die Neugier keine Ruhe und ich schwamm weiter. Als ich näher ans Ufer kam, sah ich viele Dinge, winzige Boote mit kleinen weißen Segeln, die lustig auf den Wellen schaukelten. Leute wateten ins Wasser, sie waren seltsam angezogen; ihre Kleider waren so bauschig, dass ich sie für Engel hielt. Doch als ich sie genauer betrachtete, sah ich, dass sie weder Kronen noch Flügel hatten und eigentlich ziemlich lebendig waren. Nein. So mussten die weiblichen Menschen aussehen. Sie kreischten vor Angst auf, wenn sie von der winzigsten Welle getroffen wurden, dann brachen sie kichernd zusammen.


  Ich wagte nicht, näher zu ihnen zu schwimmen, nicht dass sie mich entdeckten. Ich tauchte unter und schwamm weit weg. Ab und zu machte ich eine Pause, um einen Blick auf die Fischer und die winzigen, ordentlichen Häuser zu werfen, die das Ufer säumten.


  Schließlich fand ich, was ich suchte. Es war ein Gebäude, das unseren Herrenhäusern unter den Wellen sehr ähnelte. Wie unsere Häuser war es aus Korallen und Felsen gebaut und war viel größer als die anderen Gebäude, sodass seine Türme bis in die Wolken ragten. Anders als unsere Häuser waren die Öffnungen an der Seite mit bunten Juwelen gefüllt, und diese Juwelen waren zu Bilden zusammengesetzt.


  Und eines dieser Bilder – da war ich mir sicher – war ein Engel. Es war eine schöne, in Weiß gekleidete Frau. Ihre goldenen Flügel zeichneten sich vor dem hellblauen Himmel ab. Das Licht funkelte auf ihr und sie glitzerte.


  Ich ließ mich treiben und starrte sie lange Zeit an, bis mich eine Stimme aus meinen Träumen riss.


  »Hey, sieh dir das mal an, Mama!«


  »Was, Liebling?«, sagte eine andere Stimme.


  »Da drüben bei den Felsen. Da ist eine Meerjungfrau!«


  Ich tauchte in die Wellen ein und versteckte mich.


  Ich schwamm sehr schnell und sehr weit. Es war noch früh. Ich hätte zu einer anderen Stelle schwimmen können, um etwas anderes zu sehen. Immerhin hatte ich Geburtstag. Doch ich hatte zu sehr Angst, entdeckt zu werden. Außerdem wollte ich, nachdem ich jetzt den Engel gesehen hatte, nichts weiter. Das mit Edelsteinen besetzte Bild hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.


  Deshalb kehrte ich nach Hause zurück.


  Als mich meine Schwestern sahen, sagten sie: »Ha! Du kommst früh. Es gab nichts zu sehen, was?«


  »Nein«, sagte ich, »es gab nichts zu sehen.« Ich wollte ihnen nicht die Wahrheit sagen, denn wenn sie wüssten, wie sehr ich mich danach sehnte, immer wieder ans Ufer zurückzukehren, würden sie mich beobachten. Wenn ich mangelndes Interesse vorgäbe, würden sie mich in Ruhe lassen und ich konnte tun, was ich wollte.


  Und das tat ich auch. Zuerst wartete ich ein paar Tage für den Fall, dass der Junge jemandem von mir erzählt hatte.


  Aber ich hörte nichts dergleichen, deshalb fing ich an, regelmäßig ans Ufer zurückzukehren. Mein wichtigstes Ziel – eigentlich das einzige – bestand darin, mehr Engel zu suchen. Ich war fasziniert von ihnen, geradezu besessen. Da ich jedoch nicht wie die Menschen laufen konnte, konnte ich nur die finden, die nah am Ufer waren. Einmal sah ich einen Engel am Bug eines Schiffes, ein geflügeltes Wesen, das aus Holz geschnitzt war. Für gewöhnlich kehrte ich jedoch zu dem einen, mit Glassteinen besetzten Bild eines Engels zurück. An manchen Tagen hörte ich, wie früh am Morgen die herrlichste Musik hinter dem Bildnis erklang. Ein Singen. Nicht wie der Gesang des Meervolks, der die Männer in den Tod lockte. Stattdessen sangen die Stimmen, die ich hörte, von Verehrung und Freude, und sie sangen vom Himmel, dem Ort in den Lüften, an den nur Menschen gelangen konnten.


  Immer noch hielt ich Ausschau nach Seeleuten und Schiffswracks, noch immer hielt ich ihre Hände und tröstete sie, indem ich so tat, als wäre ich ein Engel. Aber jetzt, wo ich einen echten Engel gesehen hatte, fühlte ich mich leer, weil ich kein echter Engel war.


  Unser Schloss lag in den kalten Gewässern in der Nähe Neufundlands. Es war fast Frühling, und wir wussten, dass die Temperaturen bald steigen würden. Doch jetzt genossen es meine Schwestern und ich noch, zwischen den Eisbergen zu spielen.


  Doch eines Nachts, als die Luft klar und der Himmel von Sternen übersät war, sah ich etwas Seltsames im Sternenlicht – einen Eisberg, an dem etwas Rotes war.


  Ich schwamm näher, um es besser sehen zu können. War es Blut? (Ich hoffte nicht.) Oder ein Stück Band? (Ich hoffte, ja.) Als ich es genauer untersuchte, stellte ich fest, dass es das war, was meine Großmutter Farbe nannte und mit dem die Menschen den Rumpf ihrer Schiffe bemalten.


  Ein Schiff musste einen Eisberg gerammt und etwas von seiner hübschen roten Farbe zurückgelassen haben.


  Und dann hörte ich die Schreie!


  Nicht nur einen Schrei oder zehn, sondern Hunderte, nicht nur Männer-, sondern auch Frauenstimmen.


  Ich konnte fast nichts sehen in der von Sternen gepunkteten Dunkelheit, aber ich tauchte unter, weil dort mein Blick schärfer war, und schwamm in die Richtung, aus der ich die Stimmen gehört hatte.


  Doch als ich näher gekommen war und wieder an die Oberfläche stieg, waren die Stimmen nicht lauter. Es klang, als wären einige von ihnen verstummt.


  Als ich noch näher kam, wurde mir klar, warum sie verstummt waren. Zuerst sah ich eine Frau, sie war ungesund blass und trotz des Tuches, das um ihre Schultern geschlungen war, kalt. Bei der zweiten war es dasselbe und die dritte, ein kleines Mädchen, das ein winziges Tier im Arm hielt, ebenfalls. Sie waren tot und trieben erfroren dahin. Ich schloss die Augen. Ich konnte gar nicht hinsehen.


  Ich rief mir wieder ins Gedächtnis, dass dies eine glückliche Szene war. Diese Leute, diese Menschen würden für immer mit den Engeln leben, die den mit Sternen bedeckten Himmel bewohnten.


  Dann hörte ich eine Stimme, die so leise war, dass sie beinah unwirklich schien.


  »Kannst du … mir helfen?«


  Ich drehte mich um und blickte über das stille, schwarze Wasser. Es war ein Junge, der etwa in meinem Alter oder ein bisschen älter war. Er war jedoch hübscher als jeder Junge aus dem Meervolk, den ich je gesehen hatte. Seine Haare waren hellbraun und seine Augen so schwarz wie Miesmuscheln.


  Ich wusste, dass er sterben würde.


  Ich wusste auch, dass ich ihn trösten, dass ich ihm meine Hand reichen und ihm versichern sollte, dass er für immer im Himmel weiterleben würde. Doch ich wollte nicht, dass er starb. Er war so schön, und ich wollte, dass er lebte. Ich wollte, dass er mit mir lebte.


  Mit einem Instinkt, der so sicher war wie der, mit dem ich Fische fing oder schwamm, stürzte ich mich in die eisigen Fluten und schwamm auf ihn zu. Als ich da war, packte ich den Jungen und schlang meine Arme um ihn. Er hatte weiche, weiße, wolkenartige Kleidung an, durch die ich seinen Herzschlag spüren konnte. So langsam! Lag es daran, dass er im Sterben lag?


  Mein Instinkt sagte mir, dass ich ihn nach unten ziehen sollte, um ihn mit nach Hause in unser Schloss zu nehmen. Ich wusste, dass er unter Wasser nicht atmen konnte. Wenn ich ihn mit mir nähme, würde ich nichts gewinnen außer einem schönen, erfrorenen Leichnam.


  Aber sein Schiff war weg. Ich konnte es unter Wasser sehen, sein goldener Inhalt trudelte auf den Meeresboden zu. Das Ufer war so weit weg, dass ich mir sicher war, dass der Junge mit dem schwachen Herzschlag sterben würde, bevor er es erreichte.


  Und dann sah ich das Licht.


  Zuerst dachte ich, es wäre der Mond, der sich auf den schwarzen Wogen spiegelte. Doch dann traf es auf meine Augen und ich sah, dass es ein menschliches Licht war, so wie ich es an Schiffen gesehen hatte, die des Nachts vorüberzogen. Da war jemand!


  Ich durfte keine Zeit verlieren, deshalb packte ich den Jungen fester und begann, auf das Licht zuzuschwimmen. Er stöhnte leise, als er hinfortgezogen wurde. Ich nahm es als ein Zeichen, dass er noch lebte, und sagte: »Ja! Ja! Vorwärts! Nur noch einen Moment! Bitte, stirb nicht!«


  »Was? Wer?«


  »Ich bin Doria. Ich werde dich retten.«


  Er wurde schlaff in meinen Armen. Trotzdem hörte ich sein Herz schlagen. Keine Zeit zu sprechen. Meine Arme umklammerten ihn. Mein Schwanz wirbelte herum. Ich stürzte mich durch das eisige Wasser vorwärts.


  Das Licht? Wo war das Licht? War es nur eine Illusion, hervorgerufen durch meine verzweifelten Hoffnungen? Ich drehte mich zur einen Seite, dann zur anderen und suchte nach einer Spur davon. Nichts.


  »Wer ist da?« Eine Stimme!


  »Da ist niemand«, sagte eine andere Stimme. »Niemand kann so lange in so kaltem Wasser überleben.«


  Die Menschen! Sie waren da! Ich schlug mit dem Schwanz, ungeachtet des Risikos, entdeckt zu werden. Ich dachte an nichts anderes als an den hübschen Jungen in meinen Armen und dass er in der gleichen Welt wie ich leben sollte.


  »Da ist jemand! Er planscht!«


  Ich schwamm mit dem Jungen ein wenig näher an das kleine weiße Boot heran. Ich winkte.


  »Er ist hier! Holt ihn!«


  »Nein, Mr Lowe! Das Boot wird kentern!«


  »Wir können ihn nicht einfach sterben lassen!«


  Ich schwamm durch das schwarze Wasser, hielt immer noch den Jungen fest und schob ihn vor mir her. Sie konnten ihn nicht zurücklassen. Endlich berührte ich mit einer Hand die Seite des Bootes.


  »Hey, es sind zwei!«


  Sie durften mich nicht sehen, durften mich nicht finden. Ich versuchte, den Jungen vor mich zu schieben, sodass er mich verdeckte. Sobald sie ihn nahmen, würde ich wegschwimmen. Ich hatte meinen Teil getan. Ich hatte ihn gerettet.


  Und dann spürte ich etwas, Hände auf meinen Schultern, die mich hochhoben und nicht nur den Jungen, sondern uns beide in das Boot zogen.


  Ich versuchte, mich zu wehren, zu verhindern, dass ich hineingezogen wurde. Sie konnten mich nicht sehen. Aber wenn ich mich weigerte mitzukommen, würde mich das auch entlarven. Schließlich ließ ich zu, dass sie mich aus dem Wasser hoben, und klemmte im Schutz der Dunkelheit den Schwanz unter mich. Die Wahrheit war, dass ich bleiben wollte. Die meisten Passagiere des kleinen Bootes hatten glasige Augen vor Schlaflosigkeit und vielleicht Angst und starrten vor sich hin. In einer Ecke döste eine junge Frau mit blondem Haar, das meinem ähnelte. Nur die zwei Männer, die uns herausgezogen hatten, schenkten uns Aufmerksamkeit.


  Nein. Ein dritter Passagier, eine junge Frau, ebenfalls. Ihr Blick zuckte nach unten. Sie hatte meinen Schwanz gesehen. Da war ich mir sicher. Ich wollte über Bord springen. Aber als sich unsere Blicke trafen, ließ sie sich nicht anmerken, dass etwas nicht stimmte. Sie sagte. »Oh, Sie armes Ding. Hier, nehmen Sie meinen Mantel.«


  Bevor ich protestieren konnte, hatte sie ihn ausgezogen und wickelte ihn um mich herum. Es war ein langer Mantel, der jede Spur dessen, was ich war, verbarg.


  »Armes Ding«, gurrte sie wieder. »Sie müssen ja halb erfroren sein. Wie heißen Sie?«


  Ich blickte den Jungen an. Wie es aussah, war er bewusstlos. Doch ich konnte sehen, dass er atmete, denn er klapperte mit den Zähnen. »Es geht mir gut. Helfen Sie ihm.«


  »Ich werde euch beiden helfen.« Sie legte mir die Hände auf die Schultern, und plötzlich wurde mir warm, wie an einem Sommertag im Golf von Mexiko. »Besser?«


  »Ja.«


  Mit dem Jungen machte sie das Gleiche. Seine Zähne hörten auf zu klappern.


  »Ich bin Bessie«, sagte die Frau. Ihre Augen waren schön grün.


  »Danke Bessie. Sie haben ihm – uns – das Leben gerettet.«


  Der Junge starrte mich an. Zu meinem Erstaunen hatte er sich so weit erholt, dass er bereits sprechen konnte. »Du hast meines gerettet. Ich habe … in diesem Wasser gezappelt und um mich herum überall den Tod gesehen. Mir lief die Zeit davon. Aber dann sah ich dein Gesicht, das Gesicht eines Engels. Woher bist du gekommen?«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnte ich mein plötzliches Erscheinen erklären?


  Bessie sagte: »Dummer Junge. Sie war die ganze Zeit im Wasser. Wo soll sie denn sonst gewesen sein?«


  »Ich weiß nicht.« Seine schwarzen Augen glänzten. Die Augen des Meervolks hatten die Farbe der See. Seine waren so schön. »Sie schien aus der Tiefe zu kommen.«


  Bessie sah mich aus den Augenwinkeln an. »Aus der Tiefe? Dann wäre sie tot, aber ganz sicher!«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie schien wie durch Zauberei aufzutauchen.«


  Bessie lachte und wandte sich wieder mir zu. »Habe ich Ihre Kabine geputzt, Miss? E-Deck?«


  Ich hatte mich genug erholt, um zu sagen: »Oh, ja. Ja.« Ich hatte keine Ahnung, was eine Kabine war. Oder ein Deck. Aber ich merkte, dass sie das Thema wechseln wollte. »Ja.«


  »Nicht dass das jetzt noch eine Rolle spielen würde. Ihre Kabine und alles, was darin war, ist auf den Meeresgrund gesunken. Untergegangen. Verloren.«


  »Verloren«, wiederholte ich und erinnerte mich an das große Schiff, das ich gesehen hatte, das noch immer tiefer und tiefer sank. Wie viele waren an Bord, als es zu sinken begann? Wie viele waren schlafen gegangen, um nie mehr aufzuwachen?


  »Zweitausendzweihundertdreiundzwanzig«, sagte Bessie.


  »Was?«, fragte ich.


  »So viele waren an Bord«, sagte Bessie. »Und wir paar auf den Booten, alles in allem siebenhundertsechs, sind die Einzigen, die überlebt haben. Der Rest schläft tief, tief unter den Wellen.«


  »Ihre Seelen sind im Himmel!« Ich konnte sie mir ausmalen, ihre Seelen, weiß wie Engel, die durch die Luft hinauf flogen und überhaupt nicht wie die aufgedunsenen Kadaver aussahen, die um mich herum im Wasser getrieben hatten.


  »Ich wäre auch dort, wenn du nicht gewesen wärst, mein Engel!«, sagte der Junge.


  »Oh, nein, nein«, protestierte ich. Meerjungfrauen durften keine Menschenleben retten. Wir durften ja kaum zuschauen.


  »Doch, das hast du!«, sagte er.


  »Nein!« Ich wäre am liebsten geflohen, vom Rettungsboot gesprungen und davongeschwommen. Und doch wollte ich das nicht, weil ich länger neben diesem Jungen sitzen wollte, dessen Gesicht mit jedem Augenblick, der verstrich, schöner wurde.


  Stattdessen tat ich das Einzige, was mir einfiel.


  Ich sang. Ich sang eines der Lieder des Meervolkes, und meine hohe, glockenhelle Stimme ertönte in der kalten, sternenklaren Nacht.


  
    Tief unten im Meer in Algenruh,


    auf Muscheln gebetet, schließt die Augen er zu.


    Am Meeresgrund schlummert mein Liebster fein


    Bald wird er zu Meerschaum und ist nicht mehr mein.

  


  
    Augen wie Sterne, doch er schlief


    Unter dem Ozean, dunkel und tief.


    Am Meeresgrund schlummert mein Liebster fein


    Bald wird er zu Meerschaum und ist nicht mehr mein.

  


  
    Die Nixen singen ein Schlaflied ihm,


    Weine nicht, Liebster, lass sie ziehn.


    Am Meeresgrund schlummert mein Liebster fein


    Bald wird er zu Meerschaum und ist nicht mehr mein.

  


  Als ich zum dritten Mal den Refrain sang, stimmte Bessie mit ein, danach auch der Junge und die anderen. Sie sangen alle mit. Als ich mich umschaute, sah ich, dass ihre Augen glänzten und sie sich Tränen abwischten, die eher von Erschöpfung durch das Erlebte als von meinem Lied herrührten. Schon bald schlief nur noch das blonde Mädchen in der Ecke. Ich fragte mich, ob mit ihr alles in Ordnung war.


  »Das war schön«, sagte der Junge, als ich fertig war. Er griff nach meiner Hand und ich – Poseidon helfe mir –, ich ließ es zu, obwohl mein Verstand mir zubrüllte, dass es falscher als falsch war.


  »Ja, schön«, sagte Bessie. »Ein Lied wie dieses … ist unvergesslich.«


  Etwas in der Art, wie sie unvergesslich sagte, ließ mich aufblicken. Sie lächelte.


  Allmählich dösten wir alle fröstelnd ein, zuerst der Junge, seine Hand in meiner, dann die anderen Passagiere, dann Bessie. Ich wusste, dass ich jetzt über Bord springen sollte. Niemand würde es bemerken. Ich entwand meine Hand dem eisigen Griff des Jungen. Er stöhnte protestierend. Ich wartete mit angehaltenem Atem, aber er rührte sich nicht weiter. Ich stützte mich mit den Händen auf die Bootskante. Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte Bessie blinzeln sehen. Nein. Das hatte ich mir nur eingebildet. Mit einem letzten Blick auf das schöne Gesicht des Jungen, machte ich mich zum Sprung bereit.


  Genau da ertönte ein Horn.


  Ich zuckte zusammen. Wir alle zuckten zusammen. Es war ein großes schwarzes Schiff, das man vor dem Nachthimmel kaum sehen konnte. Wir waren gerettet! Sie waren gerettet. Ich war dem Untergang geweiht.


  Ich durfte nicht länger zögern. Ich tauchte in das dunkle, plötzlich kalte Wasser ein. Es packte mich, wie es meine Mutter immer getan hatte, als ich zu dicht an der Oberfläche schwamm, und zog mich tiefer und tiefer in seine Arme, vorbei an dem dem Untergang geweihten Schiff, dessen Inhalt jetzt auf dem Meeresgrund verstreut lag, vorbei an den Leichen, die wie winkende Engel halb versunken im Wasser schwebten. Ich versuchte, sie nicht anzuschauen, aber ihre toten Augen glotzten mich an.


  Als ich eine angemessene Strecke geschwommen war, tauchte ich wieder aus dem Wasser auf. Die Luft war kälter, als ich in Erinnerung gehabt hatte. Es war immer noch dunkel, aber ich konnte Geräusche hören, das Brüllen der Retter, die Schreie der Geretteten. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Trotzdem suchte ich nach dem weißen Umriss seines Rettungsboots, um einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen. Und wieder versuchte der schwarze Ozean, mich fortzureißen.


  ˜˜˜


  Stunden später, als die Sonne aufging, war der Junge weg. Trotzdem schaute ich dem Rettungsschiff nach, bis es außer Sicht war.


  Erst als es weg war, tauchte ich wieder in das einladende Nass ein, das jetzt nicht mehr schwarz war, sondern von der Morgensonne blau gesprenkelt. Ich tauchte weit in die Tiefe, vorbei an den Engeln, bis das Wasser wieder dunkel, kalt und trübe war, tiefer als ich je getaucht war oder je tauchen wollte. Doch jetzt wollte ich. Ich wollte es noch einmal sehen, sein Schiff. Endlich fand ich den Rumpf. Er war entzweigebrochen. Ich betrat den größeren der beiden Teile und achtete darauf, nichts aufzuscheuchen und die glotzenden Augen zu meiden. Ich wusste, dass ihre Seelen jetzt im Himmel waren. Trotzdem war ich traurig. Ich flog durch den Korridor und die großen Treppen hinunter. Meine Hände fanden ein Metallstück, das mit dem Muster irdischer Blumen verziert war. Mein Schwanz wirbelte Sand und kleine Gegenstände auf. Um mich herum taten sich Meereswesen an dem, was wohl Nahrungsmittel waren, gütlich. Hatten sie hier zu Abend gegessen? Ich wusste, dass später die Haie kommen würden. Endlich brachten mir die Wellen das, was ich suchte, etwas kleines weißes Welliges mit einem Bild des großen Schiffes, wie es wohl ausgesehen hatte. Ich nahm es und schlug die Warnungen meines Vaters, etwas zu nehmen, in den Wind. Immerhin hatte ich auch etwas gegeben. Ich hatte das Leben eines Jungen gerettet.


  Mit meiner Trophäe in der Hand schwamm ich nach Hause.


  Ich erzählte niemandem, was ich gesehen, getan und riskiert hatte. Ich wusste, sie würden zornig werden. Doch in den nächsten Tagen war das Sinken des großen Schiffes das Gesprächsthema der Meerwelt. Viele gingen das Wrack besichtigen, von dem es hieß, es sei schöner als unser prächtigstes Schloss. Ich erfuhr, dass der Name des toten Schiffes Titanic war und dass man es für unsinkbar gehalten hatte.


  »Man fordert das Schicksal heraus, wenn man behauptet, ein Schiff sei unsinkbar«, sagte mein Vater. »Und das hat dem Schicksal nicht gefallen.«


  Auch die Toten kamen in unseren Gesprächen vor, so viele Tote. Ich hörte mir jede Diskussion mit gespannter Aufmerksamkeit an und tat so, als wüsste ich weniger, als es tatsächlich der Fall war. Noch immer konnte ich an nichts anderes denken. Ich brachte das Thema jeden Tag, jede Stunde auf und fragte nach den Juwelen und den Vorhängen, die meine Schwestern gesehen hatten, nach den Gerüchten, die sie gehört hatten. Immer, immer dachte ich an den Jungen, ich fragte mich, was aus ihm geworden war, nachdem ich ihn verlassen hatte. Als meine Schwester Marina eines Tages schließlich die Anstrengungen beschrieb, die zur Bergung der Toten unternommen wurden, fragte ich: »Was ist mit den Überlebenden? Waren es viele?«


  »Es gab weniger Überlebende als Tote«, sagte sie. »Die Menschen sind ein hohes Risiko eingegangen.«


  »Ja, ja«, stimmte ich zu, weil ich mich an die mit Wasser voll gesaugten, treibenden weißen Leichen am Meeresboden erinnerte. »Aber hat jemand überlebt? Und wo wurden die Überlebenden hingebracht?«


  Marina sagte, dass sie das nicht wüsste, aber herausfinden könnte. Wisst ihr, ich hatte sie gefragt, weil ich wusste, dass sie das tun würde.


  Trotzdem konnte es mir gar nicht schnell genug gehen. Ich musste den Jungen finden, musste wissen, ob er noch lebte, auch wenn ich nicht bei ihm sein konnte. Ich musste wissen, ob er noch auf Erden wandelte.


  Die Karte, die ich mitgenommen hatte und auf der das Schiff und ein Schriftzug, den ich nicht lesen konnte, abgebildet waren, legte ich in ein Säckchen, das Mutter gehört hatte. Es bestand aus den Körpern toter Oktopusse. Dort bewahrte ich alle meine Schätze auf. Es schützte sie. Aber diesen Schatz nahm ich so oft heraus, dass er schwächer wurde und verblasste, und ich wusste, dass seine Erinnerung an mich ebenso schwinden würde, bis nichts mehr davon übrig wäre.


  Am nächsten Tag kam Marina zu mir geschwommen, ihr Schwanz zitterte vor Aufregung. Sie hatte Informationen.


  »Es ist das große Gesprächsthema in der Welt der Menschen, deshalb habe ich ein paar Leute belauscht, die zur Bergung gekommen sind. Sie sagten, dass die Überlebenden von einem Schiff namens Carpathia gerettet wurden. Sie wollten nach New York.«


  Von New York hatte ich gehört. Es war zwar eine ganz schön lange Reise, aber ich war eine gute Schwimmerin. Ich würde New York besuchen und den Ort finden, an dem die großen Schiffe anlegten. Dort würde ich am Strand warten, und früher oder später würde er gewiss dort vorbeikommen. Wenn ich sehen könnte, dass er gesund und wohlauf war, wäre ich zufrieden, sagte ich zu mir selbst.


  Am nächsten Morgen, als mein Vater, meine Schwestern und meine Großmutter noch schlummerten, verließ ich das Schloss. Ich nahm nur die Oktopustasche und das Bild der Titanic mit. Ich schwamm in die Richtung, in die das große Schiff davongefahren war. Es war eine lange Reise, und ich wusste, dass meine Familie böse auf mich sein würde. Doch was konnte schon passieren? Ich hatte nicht vor, mich zu zeigen, ich wollte nur schauen. Außerdem war ich jetzt schon so lange unterwegs, dass ich ohnehin in großen Schwierigkeiten steckte. Ich konnte also ebenso gut weiterschwimmen, denn es gab kein Zurück mehr. In der Nacht ruhte ich mich aus, am nächsten Morgen schwamm ich weiter.


  Schließlich erreichte ich mein Ziel. Ich brauchte mir keine Gedanken darüber zu machen, dass jemand mich bemerken könnte. Der Ort, an dem die Schiffe anlegten, beherbergte nicht ein oder zwei, sondern Tausende von Schiffen. Auf jedem davon befanden sich Hunderte Menschen mit Koffern und Paketen, die gerade an Bord gingen oder das Schiff verließen.


  Auf einer Seite des Hafens stand die Statue einer Frau. Zumindest glaubte ich, dass es sich um eine Frau handelte, auch wenn sie riesengroß und ganz grün war. Auf der anderen Seite, am Ufer, standen die Schlösser. Sie waren größer als alle, die ich bisher gesehen hatte, manche davon ragten bis in die Wolken. Konnten all diese Schlösser voller Menschen sein? Wenn ja, würde ich den Jungen niemals finden. Niemals.


  Ich setzte mich auf einen Felsen, der viereckig war, wie ich es zuvor noch nie an einem richtigen Felsen gesehen hatte. Ich fing an zu weinen. Meine Arme und mein Schwanz – mein ganzer Körper – schmerzten. Ich war zwei Tage lang vergeblich geschwommen, und jetzt würde ich zwei Tage zurückschwimmen und meinem Vater und meinen Schwestern gegenübertreten müssen. Eine Schiffshupe ertönte, als wollte sie mich nachäffen. Ich ließ mich von dem Felsen gleiten, der über meinen Körper schrammte. Weinend hing ich im Wasser. Ich konnte nirgendwohin.


  Der Himmel verdunkelte sich und es wurde kalt. Ich hing weiterhin in der Nähe des Ufers herum, obwohl das Dock eine Barriere war, die ich nicht überwinden konnte. Trotzdem wollte ich dort bleiben. Ich wollte in seiner Nähe sein.


  Eine Stimme unterbrach meine aufgewühlten Gedanken.


  »Hey, ich kenne dich.«


  Ruckartig hob ich den Kopf. Natürlich konnte es nicht sein, dass der Mensch – es war eine Frau – mit mir sprach.


  Doch die Stimme fuhr fort. »Ja, du, Meerjungfrau. Ich erinnere mich an dich. Du dachtest wohl, ich hätte nicht gemerkt, wie du letzte Woche das Boot verlassen hast.«


  Ich fand meine Stimme wieder. »Boot?«


  »Rettungsboot vierzehn? Die Titanic? Das kannst du nicht vergessen haben. Niemand könnte diese Nacht vergessen, selbst wenn er dreihundert Jahre lebte. Du bist die, die diesen Jungen aus dem Wasser geholt hat.«


  Ich starrte sie an. Es war Bessie, das Mädchen aus dem Rettungsboot. Sie wusste vielleicht, wo er war!


  »Hast du den Jungen gesehen? Bist du von der Carpathia an Land gegangen?«


  »Ja, aber du nicht. Jetzt weiß ich, warum … auch wenn ich es schon damals vermutet hatte. Ich habe auf dem Boot deinen Schwanz gesehen und dein Lied gehört. Es war ein Lied der Meerjungfrauen.«


  »Du wirst es doch … niemandem verraten?«


  »Wer würde mir schon glauben?«


  Mir fiel wieder ein, wie meine Großmutter gesagt hatte, dass sich die Menschen für die einzigen denkenden Lebewesen auf Erden hielten.


  »Ist der Junge noch am Leben?«, fragte ich.


  »Ja, er war einer der glücklichen siebenhundertsechs, die überlebt haben.«


  »Siebenhundertsechs.« Ich erinnerte mich daran, dass sie diese Zahl schon in dem Boot erwähnt hatte. Woher hatte sie das damals schon gewusst? Aber vielleicht hat sie sich das damals auch nur ausgedacht und jetzt auch.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich.


  »Das ist eine unverschämte Frage.«


  »Entschuldige bitte.«


  »Schon gut. Ich werde es dir sagen. Ich bin hier, weil ich wusste, dass du zurückkommst. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du bist verliebt.«


  Verliebt. Ich hatte das Wort bisher nicht benutzt. Doch als Bessie es sagte, wusste ich, dass es stimmte. Warum sonst wäre ich so weit geschwommen, hätte mich Vater und Großmutter widersetzt und meine Entdeckung riskiert, wenn nicht aus Liebe? Liebe! Das war das schönste Wort der Welt, aber auch das Furcht einflößendste. Ich drückte den Schwanz gegen die harten, kratzigen Rankenfußkrebse, mit denen der Fels überzogen war. Ich drückte noch fester, sodass mein Schwanz wehtat und mir Tränen in die Augen stiegen.


  »Was ist?«, fragte Bessie.


  »Ich werde ihn nie wiedersehen.«


  »Warum nicht? Du bist hier.«


  »Klar. Ich gehe einfach auf den Händen, bis ich ihn finde.«


  »Ah, aber ich weiß, wo er ist.«


  Ich lachte.


  »Das stimmt. Immerhin wusste ich auch, wo du bist … Doria.«


  Ich zuckte zusammen, als sie meinen Namen sagte. Ich hatte ihn damals nicht erwähnt.


  »Dachtest du, es wäre bloßer Zufall, dass ich genau da bin, wo du bist?«


  »Was könnte es sonst sein?«


  »Auf dieser Welt gibt es nur wenige Zufälle. Das, was man für Zufall hält, ist in Wirklichkeit Zauberei.«


  Zauberei. Viele glaubten, dass das Meervolk Zauberkräfte besäße, dass es Zauberei sei, wenn unsere Gesänge die Seeleute in den Tod lockten. Doch es war keine Zauberei, eher Pech und guter Gesang. Es gab jedoch Meerjungfrauen, die Zauberkräfte hatten. Ich war angewiesen worden, mich von ihnen fernzuhalten.


  Das musste sich wohl in meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Bessie sagte: »Hast du jetzt Angst vor mir? Nicht alle Hexen sind böse, weißt du?«


  »Natürlich nicht.« Aber ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte. Trotzdem sagte ich: »Woher weißt du, wo er ist?«


  »Ah, würdest du ihn gern sehen?«


  Ob ich ihn sehen wollte? Ich hatte gedacht, dass sich mir sein Gesicht für immer ins Gedächtnis eingebrannt hätte, und doch war das Bild innerhalb von nur einer Woche weniger scharf geworden, als würde man jemanden durch trübes, aufgewühltes Wasser anschauen.


  Bessie wartete meine Antwort nicht ab, sondern griff stattdessen in die Tasche, die sie bei sich hatte, und zog einen silbernen Gegenstand mit langem Griff heraus. Ich kannte ihn aus den Geschichten, die mir Großmutter über die Menschen erzählt hatte. Ein Spiegel. Die Menschen benutzten ihn, um sich selbst zu sehen, da sie nicht immer ins Wasser blicken konnten wie das Meervolk. Bessie hielt ihn mir hin. »Der Name des Jungen ist Brewster Davis. Wünsch dir laut, ihn zu sehen, dann erblickst du ihn.«


  »Wünschen?« Ich nahm den Spiegel. Der Griff war hart und glatt und warm von Bessies Hand. Ich sah darin mein eigenes Spiegelbild. Es war viel deutlicher als im Wasser, und ich entdeckte, dass ich schön war, schöner als meine Schwestern, so schön sogar, dass ich fast nach Luft geschnappt hätte.


  »Sag nur ›ich wünsche mir, Brewster Davis zu sehen‹, und dann siehst du ihn.«


  Brewster Davis. Sogar sein Name klang nach Schönheit und Verheißung. Was konnte schon passieren? Ich atmete tief die salzige Luft ein, die mit dem Rauch der Schiffe vermischt war, und wünschte es mir.


  »Ich wünschte, ich könnte Brewster Davis sehen.«


  Sofort verschwand mein Gesicht aus dem Glas und wurde von einem Bild ersetzt, dass ich nicht erkannte. Dann wurde mir klar, dass es ein Haus war, eines dieser viel zu vielen Schlösser an New Yorks Küste. Ich sah seine Vorderansicht, dann durch das Fenster. Mein erster Blick in ein menschliches Zimmer.


  Dort saßen zwei Leute. Ein junger Mann mit sandfarbenem Haar. Das war nicht das Gesicht, das ich suchte. Er war älter als Brewster Davis. Mein Brewster Davis. Doch gerade als ich mich abwenden und protestieren wollte, bemerkte ich den zweiten. Er war es! Obwohl ich schon gedacht hatte, ich hätte sein Gesicht vergessen, erkannte ich es auf den ersten Blick – das braune Haar, dass sich um die Ohren herum leicht lockte, sein offenes, vertrauenswürdiges Gesicht. Ich beugte mich vor, bis ich sein Gesicht dicht vor mir sehen konnte, so wie ich mein eigenes betrachtet hatte. Ich starrte in seine Augen und wusste, dass sie gütig waren.


  Dann sagte er etwas.


  »Die Romane von Charles Dickens sind langweilig, Robert.«


  »Das liegt daran, dass du dich nicht konzentrierst«, sagte der andere Mann, und die Perspektive veränderte sich, sodass ich ihn ebenfalls sehen konnte.


  »Wie soll ich mich konzentrieren, wenn du mir so ermüdenden Lesestoff gibst?« Er deutete auf den Gegenstand in seinem Schoß. »Mr Dickens wurde pro Wort bezahlt. Deshalb hat er so viel Nebensächliches geschrieben.«


  »Nebensächliches?« Robert deutete auf den Gegenstand. »Dickens schrieb über die erhabensten Themen. Eine Geschichte aus zwei Städten handelt von Krieg und Liebe und Tod.«


  »Ah, aber genau das ist ja das Schlimme daran. Mr Dickens mag über den Tod geschrieben haben, aber hat er ihn auch mit eigenen Augen gesehen? So viel Tod, Robert, die Toten einer ganzen Gelbfieberepidemie in nur einer Nacht. Und Liebe! Die habe ich auch erfahren, selbst wenn ich ihr Antlitz nie wieder sehen werde.«


  Er seufzte und legte sich den Gegenstand wieder in den Schoß. »Oh, es tut mir leid, Robert. Ich bin mir sicher, es ist ein wunderbares Buch. Es ist einfach nur zu früh. Ich werde die Nacht, die ich erlebte, nie vergessen. Was ich gesehen habe, lastet schwer auf meinem Gemüt. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Es ist eine Sache, wenn man in der Zeitung über fünfzehnhundert Tote liest. Fünfzehnhundert ist nur eine Zahl. Aber wenn man dort ist, wenn man sieht, wie zwischen denen, die leben, und denen, die sterben, ausgewählt wird, wenn man weiß, dass man mit denen, die nicht das Glück hatten, am Vorabend zu Abend gegessen hat, und wenn man im eisigen Wasser strampelt und zusieht, wie eine Seele nach der anderen erlischt, und wenn man weiß, dass man selbst der Nächste sein wird – das ist etwas ganz anderes. So etwas verändert einen für immer.«


  Robert nickte. »Ich verstehe. Deine Mutter dachte, dass Lesen dir innere Ruhe schenken könnte.«


  »Meine Mutter hat nicht gesehen, was ich gesehen habe. Als das Schiff sank, galt ihre einzige Sorge ihrer eigenen Person.« Die dunklen Augen des Jungen wurden zornig.


  »Anstatt Geschichten zu lesen solltest du mir vielleicht deine eigene erzählen, wenn es nicht zu schmerzhaft ist.«


  »Es ist zu schmerzhaft, und gleichwohl sehne ich mich deshalb danach, sie immer wieder zu erzählen. Aber du verwöhnst mich, Robert. Du hast sie doch bereits gehört.«


  »Ich verwöhne dich, weil du es verdienst, dass man dich verwöhnt.«


  Eine weitere Aufforderung brauchte der Junge nicht – er begann mit seiner Geschichte.


  »Ich ging in dieser letzten Nacht früh zu Bett. Mutter hatte gewollt, dass ich ein Mädchen kennenlerne, zweifellos irgendeine Erbin mit schlechten Zähnen, die seekrank gewesen war, seit wir in Southampton abgelegt hatten, und ihre Kabine nicht verlassen hatte.«


  »Hestia Rivers. Und du weißt gar nicht, ob sie schlechte Zähne hat.«


  »All diese Erbinnen, die meine Mutter anschleppt, haben schlechte Zähne. Außerdem bin ich zu jung, um zu heiraten. Ich bin erst neunzehn.«


  »Beinahe zwanzig.«


  »Ich bin neunzehn, bis ich zwanzig werde. Jedenfalls täuschte ich vor, auch krank zu sein. Hypochondrie hat ihre Vorteile. Als Mutter hereinkam, tat ich, als würde ich schon schlafen, aber ich war hellwach. Ich war noch immer hellwach, als der Kabinensteward an die Tür klopfte. Ich ließ ihn ein.


  Mutter fing an, ihn zu beschimpfen, weil er uns für eine Sicherheitsübung aufweckte, doch ich konnte in seinen Augen sehen, dass es keine Übung war. Während Mutter über ihren Schönheitsschlaf und die Sicherheit ihrer Juwelen krakeelte, ergriff ich die beiden Schwimmwesten und führte sie an Deck.«


  »Das war geistesgegenwärtig gehandelt«, sagte Robert.


  »Es war eiskalt, ein weiterer Grund für sie herumzujammern. Ich wünschte, ich würde in ihrer Welt leben, wo das größte Problem darin besteht, dass es kalt ist oder dass der Toast angesengt ist oder was die Leute von uns denken könnten, wenn wir in der Met nicht wie immer die Loge haben. Während Mutter einen Monolog über die Temperatur ihrer Nase vortrug, sah ich zum ersten Mal, wie unmenschlich grausam Menschen gegenüber anderen Menschen sein können. Nimm alle Taschendiebe, Schläger und Mörder aus Mr Dickens’ Schinken zusammen und es wäre nichts gegen die herzlose Unmoral der Passagiere auf der Titanic in dieser Nacht – sie schoben, schubsten, schrien und logen. Das Schlimmste aber daran ist, dass die, die sich anständig benahmen, jetzt wahrscheinlich am Grund des Ozeans liegen. Irgendwann waren Schüsse zu hören. Es gab nicht genug Rettungsboote. Das wissen wir jetzt. Die Offiziere sagten: ›Frauen und Kinder zuerst.‹ Mutter war aufgrund ihrer Position als Frau aus der ersten Klasse in Sicherheit (wir wissen ja, was in Wirklichkeit gemeint war: Die erste Klasse zuerst, alle anderen sind verloren). Dennoch kreischte sie, als sie das hörte, und versuchte, den Offizier davon zu überzeugen, dass ich erst dreizehn sei. ›Er ist nur groß für sein Alter.‹ Ich stieß sie an, weil ich wusste, dass niemand ihr glauben würde. Ich sagte zu ihr, dass es nicht gentlemanlike sei zu lügen, und weißt du, was sie daraufhin sagte?«


  Robert nickte.


  »Sie sagte, dass die Gentlemen sterben und die Raufbolde überleben würden. Der Offizier wollte mich gerade auf ein Boot lassen, wahrscheinlich nur, damit sie endlich den Mund hielt. Aber das konnte ich nicht ertragen. Ich mischte mich unter den schubsenden, unbändigen Mob, schubste aber, um von ihr wegzukommen. Der Offizier setzte sie in ein Boot. Als es zu Wasser gelassen wurde, hörte ich sie den ganzen Weg hinunter zum Meer schreien.«


  »Das war edel von dir«, sagte Robert.


  »Ja, es … das war es nicht. Es war ein Anflug von Groll. Mutter versetzt mich immer in Wut, und dieses Mal wäre ich ihr zum Trotz fast gestorben. Ich nahm an, dass ich in ein späteres Boot kommen würde, aber schon bald war keines mehr da. Das Schiff sank. Wir waren alle dem Untergang geweiht, und die ganze Zeit hat das Orchester gespielt, als wollte es uns einen weiteren Grund geben, den Service der White Star Line zu loben.«


  Robert kicherte. »Was niemand tun wird.«


  »In der Tat. Und das Großartige daran ist, dass die Musiker zu tot sind, um sich deswegen zu beschweren. Ehe ich mich’s versah, wurde das Schiff unter mir weggerissen. Hunderte fingen gleichzeitig an zu schreien. Dann der Schock des eiskalten Wassers auf meiner Haut. Du weißt, Robert, dass ich nur schwimmen möchte, wenn das Wasser richtig warm ist. Und doch war das Wasser, dieses eisige Grab für unzählige Hunderte, nicht das Schlimmste daran. Nicht einmal die Schreie waren das Schlimmste, obwohl nur zwei der Rettungsboote blieben und die Schreie bei allen anderen Rettungsbooten – auch bei dem meiner Mutter – auf taube Ohren stießen. Eine Tatsache, die mich, bis ich sterbe, mit Ekel erfüllen wird. Das Schlimmste war, als ich merkte, dass das Schreien beinahe aufgehört hatte. Ich wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass ich der Einzige war, der noch in diesen Fluten lebte, und dass auch ich bald nicht mehr da sein würde. Irgendwie tröstete mich die Vorstellung, dass ich in diesem tiefen, friedlichen Ozean versinken würde. Ich fing an, die Sterne zu bestaunen. In New York sieht man niemals Sterne. Die Lichter sind zu hell. Doch als die Schreie verstummten und ich mich damit abgefunden hatte, dass ich meinem Schöpfer gegenübertreten würde, beschloss ich, dass die Sterne das Schönste waren, was ich je gesehen hatte.«


  »Das klingt herrlich. Schaurig, aber herrlich.«


  »Das war es auch. Doch dann sah ich etwas noch Schöneres. Es war ein Mädchen. Ich wusste nicht, woher sie gekommen war. Das weiß ich noch immer nicht, aber sie schwamm auf mich zu. Sie war nicht tot, nicht halb erfroren und sie schrie nicht. Zuerst dachte ich, sie sei ein Engel, doch als ich ›Kannst du mir helfen?‹ sagte, ergriff sie mein Handgelenk und zog mich durch das Wasser in Sicherheit.


  Ich kann mich kaum mehr daran erinnern, was als Nächstes geschah. Ich verlor immer wieder das Bewusstsein. Das Einzige, woran ich mich ganz gewiss erinnere, ist, dass das Mädchen neben mir im Rettungsboot saß und dass sie mir vorsang. Sie hatte die schönste Stimme, die ich je gehört hatte, wie die Sirenen aus der Mythologie.«


  »Du warst im Delirium«, sagte Robert.


  »Es war echt. Ich schlief mit diesem wundervollen Lied im Ohr ein, und wenn ich nicht mehr aufgewacht wäre, wäre das genug gewesen. Ich hätte vollkommene Glückseligkeit kennengelernt.«


  Ich lächelte. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt. Ich hatte ihn getröstet.


  »Und dann«, sagte er, »erklang eine Schiffshupe und ich wurde wach. Doch das Mädchen konnte ich nicht mehr sehen. Sie war fort. Wo ich Euphorie hätte empfinden sollen, spürte ich nur Verzweiflung, denn es war klar für mich, dass das Mädchen – dieses Mädchen – das einzige von Bedeutung war. Keine Erbin, keine Mitglied der feinen Gesellschaft oder eine entfernte Verwandte des Königshauses, keine eigenwillige Schönheit wäre gut genug. Das Mädchen war weg, und sie war die Einzige, die ich je würde lieben können.«


  Ich seufzte. Er liebte mich.


  »Doch dann spürte ich eine Hand auf meiner und hörte eine Stimme, die sagte: »Na, na. Alles wird gut.«


  Eine Stimme? Was für eine Stimme?


  »Sie war wieder da, in all ihrer Pracht, der goldhaarige Engel. Sie hielt meine Hand, strich mir über das Haar und tröstete mich, bis wir an Deck der Carpathia gehievt wurden. Dann verschwand sie wieder.«


  Aber ich hatte nichts dergleichen getan. War es möglich, dass der Junge Visionen von mir hatte?


  »Bist du sicher, dass sie wirklich da war?«, sprach Robert meine Gedanken aus. »Es scheint so seltsam, dass sie einfach verschwand.«


  »Wenn man das Ganze betrachtet, war es nicht seltsam. In dem Moment, als wir auf dem Deck der Carpathia ankamen, entdeckte mich Mutter. Sie warf sich mit aller Kraft auf mich und schrie: ›Mein Baby! Mein armes Baby!‹ Wahrscheinlich ist das arme Mädchen geflohen bei dem Gedanken, dass der Schrecken des Schiffbruchs durch den Schrecken, den Mutter verbreitete, ersetzt würde. Ich suchte überall, aber es war zu voll. Ich kannte nicht einmal ihren Namen.«


  Langsam verstand ich. Das blonde Mädchen, das auf dem Rettungsboot geschlafen hatte. Sie hatte Haare wie ich und war ungefähr in meinem Alter. Sie war hübsch und sie war noch da, nachdem ich geflohen war. Sie hatte ihn getröstet.


  Ich hätte ihr dankbar sein sollen, dass sie sich um ihn gekümmert hatte, damit er nicht allein sein musste. Stattdessen spürte ich den festen Griff der Eifersucht um meine Kehle. Bei seinen nächsten Worten wuchsen diesem Griff noch Krallen.


  »Ich liebe sie, Robert. Sie rettete mir das Leben. Sie tröstete mich, und so lang ich lebe, werde ich sie lieben und nach ihr suchen.«


  Der Spiegel glitt mir aus den Händen. Bessie fing ihn auf.


  »Geht es dir gut, Liebes?«


  »Er liebt mich. Das hat er gesagt, und ich liebe ihn mehr, als Worte ausdrücken können. Aber ich werde ihn nie wieder sehen.« Die Wahrheit dieser Worte erfasste mich wie eine Welle. Ich würde nach Hause gehen und von meinem Vater gescholten werden. Dann würde ich den Rest meines Lebens in Einsamkeit und Verzweiflung verbringen.


  Doch Bessie sagte: »Warum wirst du ihn nie wieder sehen?«


  Nun, selbst in meiner Verzweiflung wusste ich, dass das einfach töricht war. Hatte sie nicht zugehört? Hatte sie keine Augen im Kopf? »Ich bin eine Meerjungfrau, und er ist ein Mensch. Wir gehören verschiedenen Spezies an.«


  Bessie nickte. »Das stimmt, aber ich selbst bin auch anders. Ich bin eine Hexe, deshalb kann ich dir vielleicht helfen.«


  »Helfen?«


  »Einen Menschen aus dir machen. Dir Beine verleihen.«


  »Du würdest mir helfen?« Mir fielen Vaters harsche Worte über die Menschen wieder ein, besonders über Hexen. »Warum?«


  Bessie zuckte mit den Schultern. »Um nett zu sein, nehme ich an, um vergangenes Unrecht wieder gutzumachen vielleicht.«


  Vergangenes Unrecht. Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters: Eine Meerjungfrau nimmt nichts, ohne etwas dafür zurückzugeben. »Ich könnte das nicht annehmen, nicht ohne …«


  »Etwas zurückzugeben?«


  »Ja.«


  Bessie sah mich aus schmalen Augen an. »Aber was könntest du geben?«


  Ich dachte darüber nach. Was hatte ich? Muscheln? Sand? Mein Haar? Die Antwort war: Nichts. Ich hatte nichts, was jemand würde haben wollen. Doch als ich den Mund aufmachte, um ihr das zu sagen, brach es stattdessen aus mir heraus: »Meine Stimme.«


  »Deine Stimme?«


  »Oh … nein … nein, das wollte ich nicht sagen. Außerdem – wie könntest du sie dir nehmen?«


  »Das ginge schon, wenn du das willst. Deine Stimme ist schön, und tatsächlich hast du sonst nichts, was du mir geben könntest.«


  »Aber wie kann ich ihn dazu bringen, sich in mich zu verlieben, wenn ich nicht sprechen kann?«


  »Du hast ihn gehört. Er liebt dich bereits. Er wird dich bestimmt erkennen, und wenn du Beine hast, kannst du für immer bei ihm bleiben.«


  Für immer! Aber nein! Nein. Das wäre verrückt. Meine Stimme war das Einzige an mir, das wichtig war. Und doch – was bliebe mir ohne ihn? Zu meiner Familie zurückzukehren und ihn nie wiederzusehen? Ich hatte nichts, nichts. Meine Familie würde mich niemals wieder bei sich aufnehmen.


  Genau da kam es zu einem Tumult, zuerst rief eine Stimme: »Seht mal! Eine Meerjungfrau!« Dann eine zweite und eine dritte. Augenblicklich waren wir von Dutzenden von Füßen umgeben, Dutzenden von Gesichtern, die mich anstarrten und mich von Bessie trennten. Hände zogen mich aus dem Ozean und Stimmen schrien von einer Entdeckung. Ich konnte kaum Bessies Gesicht erkennen. Ich verrenkte mir den Hals, damit ich sie sehen konnte, und schrie: »Ich werde es tun!«


  Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Körper. Die, die mich hielten, wichen zurück, und einen Augenblick lang sah ich mich selbst über ihnen schweben. Dann wurde alles schwarz.


  Als Nächstes stand ich (stand ich!) auf menschlichen Beinen an einem Ort ohne Wasser. Ich starrte nach unten. Ich trug ein Kleid, ein blaues, und in meiner Hand hielt ich einen Gegenstand, ein durchnässtes Stück Papier mit dem Bild des einst großartigen Schiffes Titanic.


  »Was habe ich getan?«, wollte ich sagen, aber es kam kein Wort heraus. Ich hatte es getan. Ich hatte meine Stimme verloren. Ich war hier, auf einer Straße in New York, und kannte niemanden.


  Was hatte ich getan?


  KENDRA SPRICHT

  (nur kurz)


  Okay, rückblickend kann man sagen, dass es dumm war und überhaupt nicht cool, dem Mädchen die Stimme wegzunehmen. Es war ein Impuls, und wir wissen inzwischen alle, dass ich Probleme mit der Impulssteuerung habe. Ihre Stimme war hübsch. Ich wollte schon immer besser singen können (und jetzt kann ich es – wirklich, ich könnte eine dieser Talentshows im Fernsehen gewinnen, aber ich fühle mich schlecht, wenn man betrachtet, wie ich zu der Stimme gekommen bin). Außerdem hatte sie nichts zu geben, nur ihre Stimme oder dieses klatschnasse Bildchen von der Titanic (das heute wahrscheinlich Millionen wert wäre, jetzt, wo ich darüber nachdenke – ich hätte nach dem Porzellan und dem Silber tauchen und nicht alles diesem Ballard, diesem Unterwasserarchäologen, überlassen sollen). Ja, ich hätte mir denken können, dass sie ohne Stimme Brewster nur schwer davon würde überzeugen können, sich in sie zu verlieben. Aber wie sagt man so schön? Hinterher ist man immer klüger. Wisst ihr, ich habe nie behauptet, perfekt zu sein. Aber ich tue mein Bestes.


  Jedenfalls ist Folgendes passiert:


  Die Geschichte der Meerjungfrau – Fortsetzung und Schluss


  Der Himmel war dunkel, weil die hoch aufragenden Schlösser die Sonne verdeckten. Gehörte eines davon ihm? Ich versuchte, mich zu erinnern. Dabei raste ein Gegenstand von der Größe eines Hais an mir vorbei. Ich sprang aus seinem Fahrwasser, nur dass es kein Fahrwasser hatte, weil es kein Hai war. Es war eher ein riesiges, fliegendes Objekt, das von Menschen hergestellt worden war. Gerade als ich mich wieder erholt hatte, zischte noch eins vorbei. Ich schrie, aber es kam kein Ton heraus. Ich schrie lauter, beugte mich vor und versuchte, einen Schritt zu machen. Aber jeder Schritt auf meinen neuen Beinen war wie ein Messerstich. Dann kamen Menschen auf mich zu gerannt. Sie drängten sich um mich herum, wie sich zu Hause, im weiten Ozean, noch nie Leute um mich herum gedrängt hatten. Die Luft wich mir aus der Lunge, wie bei einem Fisch, der ans Ufer gespült worden war, und ich stürzte in der Menschenmenge auf den harten Boden unter mir.


  Ich spürte, wie mich jemand aufhob, und dann war ich woanders. Die meisten Leute waren weg, aber einer, ein Mann, hielt mich in den Armen. Konnte es der Junge sein? Hatte er mich gefunden? Nein, es war ein anderer Mann, einer, der fast alle seine Haare verloren hatte. Eine Dame war bei ihm. Der Mann legte mich auf etwas, was weicher war als der schmiegsamste Sand.


  »Sie kann nicht hier bleiben«, sagte die Stimme eines anderen Mannes. »Die Herrin duldet nicht, dass Fremde hierher gebracht werden.«


  »Das verstehen wir«, sagte die Dame. »Aber sie ist auf der Straße zusammengebrochen. Bestimmt hat Ihre Herrin nichts dagegen, wenn sie sich einen Augenblick ausruht. Vielleicht hat sie irgendein Papier bei sich, durch das wir ihre Familie finden können.«


  Ich fühlte, wie an mir gezupft wurde, und dann bekam der Mann das Bild in meiner Hand zu fassen. »Seht euch das an.«


  »Titanic? Kann es sein, dass sie …«


  »Sieht so aus«, sagte der erste Mann.


  »Ist das eine Art Betrug?«, fragte der zweite Mann. »Habt ihr Hausierer gehört, dass meine Herrin und ihr Sohn Überlebende der Titanic sind und wollt irgendetwas damit erreichen?«


  Überlebende der Titanic? Das war er. Ich packte den Mann, der mich getragen hatte, am Ärmel und zog fest daran.


  »Sehe ich aus wie ein Hausierer?«, sagte der Mann, der mich getragen hatte. »Ich bin ein angesehener Geschäftsmann und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich an Ihren Rang erinnerten.«


  »Hey, hey, was ist da los, Pittman?«, unterbrach eine dritte Männerstimme. Ich schlug die Augen auf. Ja. Es stimmte. Es war die Stimme, die eine, die ich von allen am liebsten hören wollte. Der Junge. Brewster. Wie war ich hierhergekommen? Und dann wurde es mir klar: Bessie hatte mich ihm mit ihrer Zauberei vor die Nase gesetzt.


  »Mr Davis«, sagte der ältere Mann, Pittman. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nur …«


  »Sie haben nur eine Überlebende des großen Titanic-Unglücks aus dem Haus werfen wollen«, sagte der erste Mann.


  »Titanic? Was ist damit?«, fragte der Junge.


  »Das Mädchen hier ist auf der Straße ohnmächtig geworden und wir haben das in ihrer Hand gefunden – eine Umsteigekarte von der Titanic auf ein Schiff, das nach Florida fährt. Sie ist auf den Namen Dorothy Florence Sage ausgestellt.«


  Der Junge blickte auf mich herunter. Es war tatsächlich er. »Bist du das?«


  Ich wollte sprechen, aber es kam kein Ton heraus.


  »Bist du Dorothy?«, fragte er.


  Das war ich nicht, und doch konnte ich ihm meinen richtigen Namen, meine wahre Identität nicht sagen. Aber Dorothy klang ein wenig wie Doria, und wenn er dachte, ich sei Dorothy, dann würde er wenigstens merken, dass ich auf dem Schiff gewesen war. Aller Wahrscheinlichkeit nach lag die echte Dorothy Florence Sage auf dem Grund des Ozeans, war eine dieser schwebenden Leichen.


  Ich nickte.


  »Und du warst auf der Titanic, auf einem der Rettungsboote?«


  Ich nickte wieder.


  »Dann müssen wir ihr helfen.« Brewster fasste meine Hand, und ich spürte, wie sich bei seiner Berührung Elektrizität entlud, dann Wärme. »Komm mit mir ins Haus.«


  »Aber Master Davis«, sagte Pittman. »Das könnte eine Gaunerei sein. Außerdem war sie eine Passagierin der dritten Klasse.«


  Der Junge ergriff meine Hand. »Genug Passagiere aus der dritten Klasse haben am fünfzehnten April ihr Leben verloren. Ich werde ihre Zahl nicht noch vergrößern, indem ich diesem Mädchen keine Beachtung schenke.«


  Damit nahm er mich mit sich und brachte mich rasch in ein anderes Zimmer.


  Als Nächstes saß ich auf einem Stuhl und aß etwas, was ich noch nie zuvor gegessen hatte – etwas Flüssiges mit weichen weißen Spiralen und orangefarbenen und gelben Punkten. Hätte ich eine Stimme gehabt, hätte ich gefragt, wie man diese Leckereien nennt, aber das wäre töricht gewesen. Wahrscheinlich aßen die Menschen solche Köstlichkeiten jeden Tag. Jedenfalls bemerkte eine der Damen, die es gebracht hatten und wieder mitnahmen, dass es eine »feine Hühnersuppe« gewesen wäre.


  Doch das Wunderbarste daran war, dass der Junge, Brewster, während ich aß, noch einmal die Geschichte seiner dramatischen Rettung aus dem Ozean erzählte. Wie gut ich mich daran erinnerte! Ich wartete darauf, dass er mich erkennen würde, dass ihm wieder einfallen würde, dass ich seine Retterin gewesen war, aber er kam nicht darauf. Als er mit seiner Geschichte fertig war, sagte er: »Was für ein Flegel ich bin – ich plappere und plappere darüber, was mir passiert ist. Aber es ist so eine Erleichterung, jemandem zu begegnen, der versteht, was ich durchgemacht, was ich gesehen habe. Du verstehst das, nicht wahr? Ich irre mich doch nicht?«


  Ich nickte.


  »Und war es nicht das schrecklichste Ereignis, das du je gesehen hast, eines, das du niemals vergessen wirst?«


  Wieder nickte ich.


  »So etwas verändert einen Menschen. Ich habe das Gefühl, dass ich nie wieder der gleiche glückliche Kerl sein werde, der ich früher war, jetzt, wo ich Zeuge der Unmenschlichkeit, der Selbstsüchtigkeit geworden bin, ganz zu schweigen davon, dass ich den Tod gesehen habe. Aber wieder bin ich unhöflich. Bitte, Dorothy, erzähl mir deine eigene Geschichte. Du hast noch kein Wort gesagt.«


  Ich wollte es so gerne tun. Ich wollte so gern den Mund aufmachen und ihm sagen, dass ich dort war, dass ich diejenige war, die ihn gerettet hat. Aber das konnte ich natürlich nicht. Ich öffnete die Lippen. Kein Ton kam heraus. Ich zeigte auf meine Kehle, um zu zeigen, dass ich nicht sprechen konnte. Oh, warum hatte ich bloß meine Stimme angeboten?


  »Stumm?«, sagte er. »Von dem Trauma, nehme ich an. Weißt du, ich habe auch einen ganzen Tag lang nicht gesprochen, nachdem ich das Ufer erreicht hatte. Schon gut, Dorothy. Mr und Mrs Wilkins – das sind die Leute, die dich hierher gebracht haben – sie sind auf dem Weg zum Büro der White Star Line, um nach Informationen über deine Familie zu suchen.«


  Meine Familie! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Dorothy Florence Sage könnte eine Familie haben, eine Familie, die nur allzu gut wusste, dass ich nicht sie war. Ich wollte von hier wegschwimmen, weglaufen, wegfliegen, bevor alles herauskommen würde. Doch wohin sollte ich gehen? Wohin konnte ich gehen?


  Als würde er meine Gedanken lesen, sagte Brewster: »Hast du einen Ort, an dem du bleiben kannst, Dorothy, erwartet dich jemand?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann werde ich Mrs Brimm sagen, dass sie dich in einem der Gästezimmer unterbringen soll. Du kannst bleiben, so lange es nötig ist.«


  An diesem Nachmittag geschahen drei Dinge.


  Zuerst kehrte Mr Wilkins mit schlimmen Neuigkeiten aus dem Büro der White Star Line zurück: Die Familie Sage, insgesamt elf Personen, war vermutlich auf See geblieben. Meine ganze Familie war tot.


  »Ich habe mit einem Mann gesprochen«, sagte Mr Wilkins, »einem Überlebenden, der sagte, dass das älteste Sage-Mädchen, Stella, mit ihm auf dem Rettungsboot war. Doch als sie merkte, dass niemand aus ihrer Familie mit dabei war, kletterte sie in den Tod hinaus.«


  Das war so traurig, obgleich ich die Familie Sage gar nicht kannte. Elf Menschen – Eltern und neun Kinder – alle untergegangen, und dann noch die Älteste, die ihr Leben gab, um bei ihrer Familie im Himmel zu sein. Tränen begannen meine Wangen hinab zu fließen.


  »Wie edel!«, sagte Brewster. »So etwas habe ich auf den Decks der Titanic nicht gesehen. Du solltest sehr stolz sein auf deine Schwester.« Er tätschelte mir die Schulter.


  Eine meine Tränen gelangte in meinen Mund. Sie schmeckte wie der Ozean. Ich vermisste meine eigene Familie.


  Das Zweite, was passierte, war, dass Mrs Davis, Brewsters Mutter, von wo immer sie auch gewesen war, nach Hause kam. Sie war nicht besonders glücklich darüber, mich kennenzulernen.


  »Hier wohnen? Ein unbekanntes Mädchen? Unmöglich, Brewster!«


  »Mutter, so hab doch Mitgefühl.«


  »Ich habe viel Mitgefühl. Allerdings erstreckt es sich nicht darauf, dass ich wildfremden Menschen, die womöglich Diebe und Mörder sind, erlaube, in unserem Haus zu wohnen.«


  »Sie ist ein junges Mädchen, ungefähr in meinem Alter, wenn überhaupt. Sie ist wohl kaum eine Diebin oder Mörderin.«


  »Das weiß man nie.«


  »Sie hat alles verloren, alles, ihre ganze Familie. Stell dir das mal vor. Stell dir vor, wie du dich gefühlt hättest, wenn du mich verloren hättest.«


  Das Gesicht seiner Mutter wurde blass, und obwohl sie gerade versucht hatte, mich aus dem Haus zu werfen, hatte ich Mitleid mit ihr.


  »Ich hätte dich tatsächlich fast verloren, du dummer Junge«, sagte sie.


  »Ich weiß. Ich war dumm. Ich hätte mich dir nie auf diese Weise widersetzen sollen.«


  Ich wusste, dass es ihn viel Überwindung gekostet hatte, das zu sagen.


  Dann sagte er: »Ich weiß, dass ich auch am Boden zerstört wäre, wenn ich dich verloren hätte. Deshalb kann ich mir vorstellen, wie es für die arme Dorothy sein muss. Sie hat sowohl Vater als auch Mutter verloren.«


  Ich hatte Mutter und Vater verloren. Ich fing wieder an zu weinen.


  Mrs Davis sah mich kaum an, als sie sagte: »Oh, na schön. Aber wenn sie bleibt, dann muss sie es sich auch verdienen. Wir brauchen ein Dienstmädchen, weil Pamela weggelaufen ist und geheiratet hat, ohne es vorher anzukündigen.« Sie musterte mich mit hartem Blick. »Verstehst du etwas vom Arbeiten, Mädchen?«


  Ich nickte.


  »Also gut. Und noch eine weitere Bedingung: Am Freitagabend musst du mit Hestia Rivers zu Abend essen.«


  Brewster seufzte. »Na schön, aber ich werde sie nicht mögen. Es gibt nur eine junge Frau für mich, und ich werde nicht ruhen, bis ich sie gefunden habe.«


  Da lächelte ich. Er meinte mich. Aber warum erkannte er mich nicht?


  Als Nächstes wurde ich an einen Ort gebracht, den sie Küche nannten. Dort arbeiteten mehrere junge Frauen, alle stellten Speisen für die Familie Davis her. Das fand ich interessant. Im Meer, in meinem Zuhause, machte das jeder selbst. Wenn man einen Fisch fing, aß man einen Fisch. Wenn man keinen fing, war man hungrig. Gewiss, wer es besser konnte, half den anderen, Kindern oder Älteren, aber trotzdem musste jeder seinen Teil übernehmen.


  In der Welt der Menschen verrichteten Leute, die Dienstboten hießen, die ganze Arbeit, während andere nichts taten.


  »Tut mir leid«, sagte Brewster. »Ich fürchte, Mutter hat keinen einzigen wohltätigen Knochen in ihrem Leib.«


  Ich zuckte mit den Schultern und lächelte, um zu zeigen, dass mir das nichts ausmachte. Es machte mir auch nichts aus. Ich war in Brewsters Nähe. Außerdem – wenn die Welt der Menschen sich in diejenigen, die arbeiteten, und diejenigen, die faul waren, unterteilte, dann zog ich es vor zu arbeiten.


  Der Haushalt wurde von einer Frau in einem schwarzen Kleid geführt, die mir mein Zimmer zeigte und mir ein paar schlichte Kleider gab, die ich anziehen sollte. Dann brachte sie mich zurück in die Küche, die von einer Frau geleitet wurde, die Köchin hieß.


  »Hast du schon in der Küche gearbeitet?«, fragte Köchin.


  Ich nickte. Was hätte ich sonst tun sollen?


  »Gutes Mädchen. Ich habe von deiner Familie gehört, armes Ding. Ist es nicht immer so – die Reichen leben in Saus und Braus, während Leute wie wir außer Puste geraten.«


  Ich nickte und spürte, dass mir wieder Tränen über die Wangen liefen, als ich an Dorothys Familie dachte. Ich konnte sie mir fast bildlich vorstellen – ein junger, gut aussehender Vater, vielleicht mit einem Schnurrbart, wie ihn mein eigener Vater hatte, eine kleine, rundliche Mutter und neun Kinder, einschließlich eines kleinen Bruders mit Sommersprossen. Jetzt kam ich mir wie eine Lügnerin vor, weil ich vorgab, jemand zu sein, der ich nicht war.


  Köchin tätschelte mir die Schulter. »Na, na. Hier, hilf Celia beim Zwiebelschneiden. Dann wird niemand merken, dass du weinst.«


  Köchin deutete auf ein Mädchen, Celia, die mit einem silbernen Gegenstand ein paar hübsche, violette Dinge schnitt. Als ich näher kam, um es zu betrachten, hielt mich Köchin zurück. »Vorsicht, Liebes, das Messer ist scharf. Es hätte uns gerade noch gefehlt, dass du deine Nase verlierst!«


  Der Rest des Tages lief nur wenig besser. Später bat mich Celia: »Kannst du den Ofen für mich einschalten, Liebes? Es müssen noch Brötchen gebacken werden.«


  Ich hatte zuvor gesehen, wie Celia den Herd »eingeschaltet« hatte, um die bunten Dinge zu kochen, die sie und ich geschnitten hatten und die sie Gemüse nannte. Wie sie in ihrer Pfanne gehüpft waren und gezischt hatten! Sie hatte den Herd angeschaltet, indem sie an einem Knopf gedreht hatte. Ich fand einen ähnlichen Knopf an dem großen quadratischen Ding, das sie Ofen nannte.


  Ich streckte die Hand aus und drehte daran. Celia nickte zufrieden.


  »Nun zünde ihn an«, sagte sie.


  Auf meinen fragenden Blick hin sagte sie: »Törichtes Mädchen, hast du noch nie zuvor einen Ofen benutzt? Wenn du ihn nicht anzündest, strömt das Gas heraus, und wenn du es einatmest, kannst du sterben. Riechst du es?«


  Ich schnupperte, und tatsächlich war da ein schwacher Geruch, wie toter Fisch, der zu lange vor sich hin gerottet hat. Ich nickte.


  »Nun, dann zünde ihn an.« Sie holte ein Schächtelchen aus ihrer Schürze, nahm ein langes, dünnes Stäbchen heraus und rieb es gegen die Seite des Schächtelchens. Es gab ein Zischen von sich und explodierte orangefarben. Celia reichte es mir.


  Es war heiß! So heiß! Ich ließ das Stäbchen fallen und hätte geschrien, wenn ich eine Stimme gehabt hätte. Stattdessen steckte ich mir den schmerzenden Finger in den Mund und saugte daran.


  »Dummes Mädchen! Hast du wirklich gerade einfach den Finger in die Flamme gehalten?« Celia zeigte auf das Stäbchen auf dem Boden. »Heb es auf!«


  Sie nahm ein weiteres Stäbchen aus der Dose und riss es wieder an, aber dieses Mal bückte sie sich und hielt es an den Teil des Ofens, an dem das Gas die Luft flackern ließ. Es wurde ebenfalls orange, danach verfärbte es sich mit einem Rauschen blau.


  Ich beobachtete das schöne, gefährliche Ding, das man Flamme nannte, saugte an meinem verletzten Finger und fragte mich, ob ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  Das Abendessen war nicht viel besser. Schon bald wurde entdeckt, dass ich keine Ahnung hatte, wie man die zahlreichen silbernen und weißen Gegenstände auf dem Tisch anordnete. Celia riss sie mir aus der Hand und murmelte vor sich hin, wie dumm ich doch wäre. Ich folgte ihr und versuchte das, was sie tat, nachzumachen, doch meine Finger taten noch immer weh. Dadurch war es schwierig, die Platten herumzureichen und die vielen Gerichte zu servieren. Am schlimmsten war, dass Brewster mich nicht einmal anschaute.


  Doch das alles lohnte sich, denn als ich gerade meine schmerzenden Beine vom Tisch wegschleppte, hörte ich eine Stimme.


  »Dorothy?«


  Zuerst vergaß ich, dass ich Dorothy war. Dann spürte ich eine Hand auf meinem Ellbogen. Ich schrak zusammen und hätte beinahe die schweren Teller fallen lassen, die ich trug. Er gab mir mit festem Griff Halt. Ich war Dorothy. Er sprach mit mir.


  »Es tut mir leid.« Sein Atem war dicht an meinem Ohr, wie der eines Liebhabers. »Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen. Vielleicht – Mutter geht bald Bridge spielen. Wenn du mit der Arbeit fertig bist, leistest du mir dann im Salon Gesellschaft?«


  Das Gewicht der schweren Teller drückte meine Arme nach unten. Doch bei seinen Worten fühlten sie sich leichter an. Ich nickte.


  Ungeachtet meiner schmerzenden Menschenbeine rannte ich los, um noch mehr Geschirr zu holen, und war so schnell mit dem Abwasch fertig, dass Celia aufhörte, mich verärgert anzuschauen. »Jetzt arbeitest du also endlich vernünftig. Tut mir leid, dass ich vorhin so böse war. Es muss schwer für dich sein.«


  Nach dem Abendessen brauchte ich nur noch in dem winzigen Zimmer, das ich mit Celia teilte, zu warten, bis Mrs Davis ausging. Irgendeine Glocke klingelte achtmal. Dann schlich ich mich in den Salon.


  Brewster war dort! Er bedeutete mir, mich zu ihm auf den blau-weißen Sitz zu setzen. Ich wünschte, ich könnte mit ihm reden, über den Schiffbruch und andere Dinge, die ich gesehen hatte – das schöne Schiff auf dem Meeresgrund und über diesen Ort, New York, und seine hellen Lichter und großen Schlösser, die so weit über dem Meeresspiegel lagen, dass ihre Türme den Himmel zu erreichen schienen. So viele Dinge hatte ich an diesem einen Tag erlebt – gesehen, berührt und gefühlt – mehr als jemals in meinem ganzen Leben. Von diesem Leben wollte ich ihm auch erzählen. Vielleicht war es besser, dass ich keine Stimme hatte, denn ich hätte ihm gewiss alles erzählt – vom Ozean mit seinen Hügeln und Höhlen, von den Schlössern und vom Meeresvolk, das in den Korallenriffen verborgen lebte. Ich hätte ihm von den Stellen erzählt, an denen das Meerwasser plötzlich kälter wird, weil dort jemand aus dem Meeresvolk traurig oder böse gewesen war, und von den Stellen, an denen das Wasser plötzlich wärmer wird, weil sich dort eine Meerjungfrau und ein Wassermann ineinander verliebt hatten.


  Und ich hätte ihm erzählt, dass ich es war, die ihn gerettet hatte.


  Stattdessen herrschte Stille. Ich konnte nicht sprechen und Brewster schien auch nicht zu wissen, was er sagen sollte.


  Schließlich stand ich auf und gab ihm ein Zeichen, mir zu folgen. Dann ging ich zu dem Glas, das die Welt da draußen zeigte. Das ist lustig. Ich habe gehört, dass die Menschen manchmal Fische fingen und sie in ihren Häusern in Glasschüsseln schwimmen ließen. Das erschien mir grausam, doch jetzt merkte ich, dass die Menschen selbst in Glasschüsseln leben. Ich zog das, was man Vorhang nannte, zur Seite und blickte hinaus.


  Es war erstaunlich! In meiner Welt des Meeres war das Licht bei Tag und bei Nacht gleich. Die Welt der Menschen war tagsüber grau, blau und weiß, doch bei Nacht wurde sie von Oktopussen in Tinte getaucht. Ich war daran gewöhnt, dass der tintenschwarze Hintergrund von Hunderten, Tausenden winziger Sterne durchbrochen war. Doch hier in New York waren diese Lichter tausendfach vergrößert und tanzten heller und in vielen Farben vor unseren Augen.


  Ich wäre vor Überraschung über das Wunder vor mir fast gestolpert. Deshalb fing mich Brewster am Arm auf.


  »Du bist wohl zum ersten Mal in New York?«


  Ich nickte.


  »Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat.«


  Ich lächelte und machte eine ausladende Bewegung mit meiner Hand, um ihm zu zeigen, dass ich es schön fand.


  »Es gefällt dir also? Na ja, den Leuten gefällt es. Aber manchmal scheint alles ein bisschen … überfüllt. Und verrückt. Und hektisch. Siehst du das Gebäude dort?« Er deutete auf das höchste Schloss, einen spitzen Turm, das vorne einen leuchtenden Kreis hatte. »Das ist das höchste Gebäude der Welt. Als ich jünger war, waren hier nur halb so viele Gebäude, und wenn ich ein alter Mann bin, werden es doppelt so viele sein.« Er verstummte. »Ein alter Mann. Ich war immer davon ausgegangen, dass ich irgendwann ein alter Mann sein würde. Doch vor einer Woche sah es so aus, als würde dies nicht eintreffen. Dann zog mich jemand aus dem Wasser – erstaunlich!«


  Jetzt zog er selbst am Vorhang und nahm mit großen Augen die Aussicht in sich auf. »Weißt du, Dorothy, du hast recht. Es ist schön. Die ganze Welt ist schön.«


  Er hielt inne und sah mich an.


  Dann sagte er: »Oh, es tut mir leid. Für dich ist die Welt nicht schön, oder? Du hast deine Familie verloren.«


  Ich schüttelte leicht den Kopf, damit er wusste, dass er sich nicht zu entschuldigen brauchte.


  »Du bist sehr freundlich. Aber ich hätte es nicht vergessen dürfen.«


  Wieder schwieg er und wir standen da und starrten auf die Millionen glänzender Sterne, die wie versunkene Schätze vor der dunklen Woge der Nacht aussahen.


  Schließlich sagte er: »Hier, das habe ich heute bekommen. Vielleicht gefällt es dir.«


  Er ging zu einem seltsamen Gegenstand hinüber, einem Kasten, der wie eine Piratenkiste aussah, aus dem so etwas wie eine riesige Meeresschnecke herausragte. Er legte eine runde, flache Scheibe darauf und drehte an einem Knopf.


  Musik ertönte! Musik, obwohl niemand im Zimmer sang oder spielte! Wie war das möglich? Ich sah auf Brewsters Lippen. Nein, sie bewegten sich nicht. Und doch war es eine Männerstimme, die da sang.


  Come to me, my melancholy baby . . .


  »Das ist ein neues Lied«, sagte Brewster. »Es gefällt mir, weil ich selbst ein wenig melancholisch bin, weißt du, traurig eben. Es war wirklich traurig, all diese Leute zu sehen …« Er hielt inne. »Oh, jetzt bin ich schon wieder ins Fettnäpfchen getreten.«


  Die seltsame Stimme sang:


  
    Every cloud must have a silver lining


    Wait until the sun shines through


    Smile my honey dear, while I kiss away each tear


    Or else I shall be melancholy too!

  


  Das Lied endete. Ich fand es erstaunlich, dass er so traurig war wegen dieser Menschen, wo sie doch eigentlich glücklicher waren denn je. Sie waren jetzt Engel.


  Ich deutete auf den wunderbaren Kasten.


  »Kennst du so etwas? Es ist eine Victrola.«


  Ich zeigte auf meine Ohren, damit er merkte, dass ich es noch einmal hören wollte.


  »Noch einmal?« Er ging zu dem Kasten hinüber. »Natürlich. Tanzt du? Kannst du tanzen? Ich habe zwei linke Füße, aber ich werde es versuchen.«


  Ich wusste nicht, was tanzen war, aber um ehrlich zu sein, war ich glücklich über alles, was er vorschlug, solange es nichts mit Sprechen zu tun hatte.


  Doch es war besser, als ich es mir vorgestellt hatte, denn er fasst mich am Arm und zog mich zu sich. Dann wirbelten wir herum, drehten uns und gingen umeinander herum, und jedes Mal, wenn unsere Füße den Boden berührten, brachte mich das näher zu ihm oder weiter von ihm weg, dann wieder näher, dann weiter weg, bis wir uns wie die Wellen des Ozeans bewegten, als wären wir eins.


  Wir hörten das Lied noch einmal, dann andere, und schließlich schlug wieder die Glocke, jetzt elfmal, und er sagte: »Sie wird bald nach Hause kommen. Ich sollte zu Bett gehen. Du auch. Aber kommst du morgen wieder, um die gleiche Zeit? Dann tanzen wir wieder.«


  Ich nickte.


  Ich kehrte in mein Zimmer zurück, wo Celia bereits schnarchte, und ich wusste, dass mir morgen kein Messer, kein Herd und kein Streichholz der Welt etwas anhaben konnte. Er wollte mich wiedersehen!


  Die Arbeit lief am nächsten Tag kaum besser, denn ich wurde auf den Markt geschickt, um ein paar Dinge zu kaufen. Da ich weder eine Stimme hatte noch die seltsamen Symbole auf Köchins Papier lesen konnte, versuchte ich die Zeichen auf Köchins Liste mit denen im Gemüseladen zu vergleichen. Das war schwierig. Schließlich bat ich einen der Verkäufer um Hilfe, indem ich auf das Papier zeigte.


  »Artischocken?«, sagte der Junge. »Oh, das sind diese seltsamen Dinger da drüben.« Er führte mich zu etwas, das einer grünen Nacktschnecke ähnelte, einer Art Meeresschnecke.


  Ich zeigte auf das nächste. »Cantaloupe-Melone? Das sind diese hier, ich verwechsle sie selbst immer mit den Honigmelonen.« Er deutete auf etwas, das aussah wie Hirnkoralle, und ich legte eines davon in meinen Korb.


  Doch als ich auf das nächste zeigte, verdüsterte sich sein Gesicht. »Oh, jetzt weiß ich, dass du mich nur zum Narren hältst. Was Karotten sind, weiß doch jeder.«


  Danach weigerte er sich, mir weiterhin zu helfen, und ich musste versuchen, die Zeichen zu deuten oder die Gespräche anderer Kunden zu belauschen.


  Als ich schließlich zurückkehrte, schlug Köchin mit dem Geschirrtuch nach mir. »Vier Stunden, Mädchen. Mach das noch mal und die Herrin wird dich feuern, ganz gleich, ob du ein Schiffbruchopfer bist oder nicht.«


  »Nein, das wird sie nicht, denn unsere kleine Dorothy ist gestern Abend bis in die Puppen mit Master Brewster aufgeblieben.«


  »Mit dem jungen Brewster? Was um alles in der Welt haben sie denn gemacht?«


  »Geredet haben sie nicht, so viel ist sicher.« Celia zwinkerte.


  »Aber es wäre lustig, wenn er sie mögen würde«, sagte Celia, »und es würde der Herrin recht geschehen, wenn sich ihr Sohn in eine Bedienstete vergucken würde, weil sie immer so herablassend tut. Ist er in dich verliebt, Dorothy?«


  Sie war jetzt wieder freundlich, und ich erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als mir Brewster die Hand auf die Taille legte und meinen Körper zu sich zog. Trotzdem zuckte ich nur mit den Schultern, wie man es im Meeresvolk tat, wenn man zeigen wollte, dass man keine Ahnung hatte, wie die Antwort auf diese Frage lautete.


  Menschen machten das wohl auch so, denn Celia lachte. »Oh, sie ist trickreich, aber sieh dir mal an, wie sie errötet.«


  »Dann ist es also wahr?«, sagte Köchin.


  Ich wusste nicht, was Erröten bedeutete, aber ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, wie es im Wasser nie passiert war.


  Celia sagte: »Du solltest nicht deine Arbeitskleidung tragen, wenn du zu ihm gehst. Hast du nichts anderes anzuziehen?«


  Ich nickte.


  »Gut, und ich werde dir die Haare machen.«


  Ich nickte und lächelte.


  »Aber du musst aufhören, Sachen fallen zu lassen und Zeit zu verschwenden.«


  Als wir an diesem Tag das Abendessen zubereiteten, war ich vorsichtig mit den Messern, um mich nicht zu schneiden. Ich ließ Celia den Gasofen anzünden, und beim Abendessen selbst ließ ich nichts fallen. Das war ziemlich schwierig, kann ich euch sagen, denn Brewster war da und er fing irgendwann an zu summen. Ich brauchte nicht lang zuzuhören, um zu wissen, dass es My Melancholy Baby war, das Lied, das wir in der Nacht zuvor gehört hatten.


  Die Herrin sah verärgert aus, aber sie sagte nur: »Vergiss nicht, dass Hestia am Freitag kommt.«


  Brewster gab ein Geräusch von sich, das eher wie das Bellen eines Seehundes klang. »Ja, ja ich weiß. Das hast du mir schon gesagt. Ich werde wohl hingehen müssen, auch wenn es schwer für mich sein wird, an Romantik zu denken, nach dem, was letzte Woche passiert ist.«


  Da schenkte ich so langsam wie möglich die Wassergläser nach, um das Gespräch besser belauschen zu können. Ich wusste, dass Brewster nicht den Wunsch hatte, Hestia Rivers zu treffen. Er liebte mich, da war ich mir sicher. Trotzdem musste ich alles hören, auch wenn der glänzende Glaskrug schwer in meinen Händen wog.


  »Vielleicht ist es noch zu früh«, sagte Mr Davis. Es waren die ersten Worte, die er je in meiner Gegenwart gesprochen hatte.


  »Zu früh?«, schrie die Herrin und klang dabei wie eine Möwe. Sie wandte sich an Brewster. »Ich bin mir der Tragödie, die wir erlebt haben, durchaus bewusst. Glaubst du etwa, ich könnte die schrecklichen Stunden vergessen, in denen ich glaubte, ich hätte dich verloren?«


  »Hast du nicht gesagt, dass du heute Abend um sieben zum Treffen der Töchter der Amerikanischen Revolution gehst?«, fragte Brewster. »Ist es nicht schon fast so weit?«


  Mrs Davis schaute auf ihr Handgelenk. »Oh, du hast recht. In einer Stunde muss ich fertig angezogen sein. Mädchen! Mädchen!« Sie schnalzte mit den Fingern nach mir. »Sag Celia, dass wir das Dessert jetzt gleich einnehmen.«


  Ich nickte.


  Brewsters Blick traf meinen und er formte »in einer Stunde« mit den Lippen.


  Als das Geschirr abgewaschen war, zog ich mein hübsches blaues Kleid an. Celia kämmte mir die Haare und borgte mir ihr Haarband.


  »In diesen Sachen«, sagte sie, »wird er dich hübscher finden als jedes andere Mädchen, das er je gesehen hat oder je sehen wird, und das wird seine Mutter fast umbringen.«


  Als ich das Zimmer betrat, setzte sich Brewster auf. »Junge, Junge, du siehst heute Abend aber schick aus, Dorothy. Vergiss die Skyline – ich könnte den ganzen Abend nur dich anschauen!«


  Wieder spürte ich, wie meine Wangen warm wurden, aber ich neigte den Kopf, um ihn wissen zu lassen, dass es mir überhaupt nichts ausmachte, wenn er mich ansah.


  »Meine Güte, wenn du errötest, bist du ja noch schöner.« Er klopfte auf das Kissen neben sich. »Tut mir leid, dass Mutter nach dem Abendessen so grob zu dir war. Sie macht mich schrecklich wütend, wenn sie über Eheanbahnung und all so was redet. Selbst als wir in Europa waren, was eigentlich eine Bildungsreise hätte sein sollen, konnte ich kaum einen Blick auf die Weltklassemuseen oder jahrhundertealte Ruinen werfen, ohne durch ihr Geplapper gestört zu werden. Erst auf See hatte ich mal eine Minute Ruhe. In diesen Nächten wartete ich immer, bis sie – gestärkt durch üppiges Essen und zu viele Martinis – zu Bett ging. Dann stahl ich mich hinaus an Deck und starrte zu den Sternen hinauf oder hinunter auf den Ozean. Es war so friedlich, weil niemand gesprochen oder irgendein Geräusch gemacht hat, dass ich mir fast wünschte, ich wäre in ein anderes Leben hineingeboren worden, wäre Seemann oder gar Wassermann.« Er lachte. »Du glaubst jetzt wohl, ich sei verrückt, weil ich an das Meeresvolk glaube, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Oh, lüg doch nicht. Du glaubst, ich sei nicht ganz richtig im Kopf. Aber als ich noch klein war, erzählte mir mein Lehrer immer fantastische Geschichten über Menschen, die in Schlössern am Meeresgrund lebten. Mutter warf ihm vor, dass er mir Flausen in den Kopf setzt, deshalb hörte er auf damit. Aber ich glaube nicht, dass es Flausen sind. Du etwa?«


  Als ich den Kopf schüttelte, sagte er: »Weißt du, die Hälfte der Erde ist mit Wasser bedeckt. Für mich ergibt es nur Sinn, dass dort – außer Fischen – jemand lebt. Es gibt Seeleute, die sagen, dass sie sie gesehen haben, und Barnum, der große Schausteller, hatte einen der Meeresbewohner in seinem Museum. Eliot hat dieses Gedicht geschrieben: ›Ich hörte die Meermädchen singen, hin und her. Ich glaube nicht, dass ihr Gesang mir gilt.‹* Manchmal fühle ich mich so.«


  Ich wollte, oh, wie sehr ich ihm sagen wollte, dass das alles stimmte, und wie gern ich ihm von meinem Leben erzählt hätte und von dem, was ich gesehen hatte. Ich suchte nach einer Art und Weise, wie ich es ihm mitteilen, es ihm zeigen oder demonstrieren konnte. Mein Blick fiel auf ein Stück Papier, das viel größer war als das, auf das Köchin mir ihre Einkaufsliste geschrieben hatte. Daneben lagen viele Stöckchen in unterschiedlichen Farben. Ich fragte mich, ob ich damit schreiben konnte, so wie es Köchin mit ihrem Stöckchen, das sie Bleistift genannt hatte, getan hatte.


  »Was ist los, Dorothy?« Brewsters Augen folgten meinen und er entdeckte das Blatt Papier, das ich anstarrte. »Möchtest du mir vielleicht etwas aufschreiben?«


  Als ich nickte, sagte er: »Nun, natürlich. Wie dumm von mir. Das sind Mutters Zeichensachen. Sie benutzt sie nie. Sie geht lieber einkaufen oder mischt sich in mein Leben ein. Sie wird es nicht merken. Benutze sie ruhig.«


  Das Papier ruhte auf einer Art Ständer, sodass es aufrecht stand. Ich ergriff eines der farbigen Stöckchen, dasjenige, das am ehesten der rötlichen Koralle ähnelte, die wir zum Bau unserer Häuser verwendeten. Ich fing an, unser Schloss zu zeichnen. Je mehr ich zeichnete, desto mehr Erinnerungen erwachten in mir und ich skizzierte die Einzelheiten ein – die Wellen, die Meerestiere, Fische, Seesterne, Oktopusse, den sandigen Meeresboden und schließlich meine Schwestern und mich. Ich drehte mich um und merkte, dass Brewster direkt hinter mir stand und mir über die Schulter sah.


  »Ja«, sagte er. »ja, das ist genau, wie ich es mir vorgestellt hatte, fast so, als könntest du meine Gedanken lesen, Dorothy.« Er umfasste mit der einen Hand meine Taille, mit der anderen zog er mich zu sich. »Du und ich – wir sind uns so ähnlich. Wenn du nur sprechen könntest …«


  Dann küsste er mich. Ich wusste, was Küsse waren, denn das Meeresvolk küsste sich auch. Wenn ein Wassermann eine Meerjungfrau küsst, bedeutet das, dass sie für immer zusammen sein werden, und als ich Brewster küsste und seine Hände auf meinem Körper spürte, wusste ich, dass es in der Welt der Menschen dasselbe bedeutete.


  Wir küssten und berührten uns und hielten uns in den Armen, bis das Klicken des Schlüssels im Türschloss uns sagte, dass es Zeit war, zu Bett zu gehen.


  »Morgen?«, fragte Brewster.


  Ich nickte und ging, aber als ich in dieser Nacht im Bett lag, dachte ich an ihn, an seine Hände, die mich berührten, seine Lippen, die sich auf meine pressten, und ich wusste, dass es richtig gewesen war hierherzukommen und dass ich für immer glücklich sein würde.


  ˜˜˜


  Am nächsten Tag, als ich abends in einem rosafarbenen Kleid, das mir Celia geliehen hatte, den Salon betrat, sagte Brewster: »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Ich sah ihn fragend an und er holte hinter seinem Rücken eine runde Scheibe hervor, von der Art, wie er sie zuvor auf der Victrola benutzt hatte.


  Musik! Ich liebte Musik mehr als alles andere auf der Welt. Na ja, alles außer Brewster. Ich hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände.


  Er lachte. »Du weißt doch noch gar nicht, was es ist.«


  Ich bedeutete ihm, er solle die Scheibe auf die Victrola legen. Er lachte wieder und tat es.


  Die Stimme eines Mannes erfüllte den Raum. Er sang:


  
    You’ve got me hypnotized.


    I’m certainly mesmerized.


    I thought I was wise;


    Till I gazed in your beautiful eyes.

  


  Brewster zog mich zu sich und wir tanzten wieder, enger als zuvor, so eng, dass ich seinen Herzschlag spüren, seinen Atem in meinem Ohr hören konnte, und als das Lied zu Ende war, blieben wir einen Augenblick stehen, hielten uns in den Armen, und er sah mir in die Augen.


  Zuerst schaute ich nervös weg. Er sagte: »Möchtest du es noch einmal hören?«


  Ich nickte. Ich dachte, er würde zur Victrola gehen und das Lied noch einmal spielen. Stattdessen sah er mir tief in die Augen und sang.


  You’ve got me hypnotized . . .


  Er umarmte mich, warm und fest, und als er fertig war, sagte er: »Deine Augen sind so schön, Dorothy, sie haben die Farbe des Ozeans.«


  Seine Lippen lagen auf meinen und wir ließen uns auf das Sofa fallen. Er drückte sich an mich, berührte jeden Zentimeter von mir mit seinen starken Händen. »Würdest du … kann ich dich mit auf mein Zimmer nehmen, damit wir allein sein können?« Als ich nickte, küsste er mich so inbrünstig, dass ich nicht wollte, dass es aufhörte.


  In seinem Zimmer kamen wir uns sogar noch näher, wir küssten uns, streichelten uns und hörten nicht damit auf, als sich der Schlüssel im Schloss drehte, hörten nicht auf, bis der neue Tag anbrach. Da wusste ich dann, dass ich jetzt gehen musste.


  Als ich an der Tür stand und gerade hinausgehen wollte, rief er mich. »Dorothy?«


  Ich blieb stehen, weil ich wusste, er wollte mir sagen, dass er mich liebte, dass er mich fragen würde, ob ich für immer bei ihm bleiben wollte.


  »Ich kann dich heute Abend nicht treffen. Meine Mutter hat irgendeine schreckliche Erbin zum Abendessen eingeladen.«


  Ich nickte. Ich erinnerte mich wieder, Hestia Rivers.


  »Ich möchte dir keinen einzigen Tag stehlen, aber ich muss das Opfer bringen. Mutter …«


  Ich legte den Finger auf seine Lippen und nickte, um zu zeigen, dass ich ihn verstand. Dann beugte ich mich vor und küsste ihn.


  »Samstag«, sagte er. »Am Samstag werden wir ganz sicher zusammen sein.«


  Ich nickte wieder. Er hatte nicht gesagt, dass er mich liebt, aber ich wusste es.


  ˜˜˜


  Den ganzen Freitag über spielten meine Gefühle Hai und Barbe miteinander. Während ich das Geschirr spülte, war ich überzeugt, dass er mich liebte. Während ich es wegräumte, machte ich mir Sorgen, dass ich ihn am Abend nicht sehen würde. Beim Gemüsewaschen sang ich innerlich: Er hat mich geküsst! Als ich den Ofen anmachte, stand mir vor Augen, wie wir uns in den Armen gelegen hatten. Aber als die Flamme des Streichholzes sich meinen Fingerspitzen näherte, wusste ich, dass er mich heute Abend nur als Dienstmädchen sehen würde.


  Und doch, als der Abend hereinbrach und die Lichter der Stadt erneut zu Sternen wurden, war ich mir sicher, dass er mich liebte. Er liebte mich. Er musste nur seine Mutter davon überzeugen, dass Hestia Rivers nicht das richtige Mädchen für ihn war. Ich war die Richtige. Immerhin war ich diejenige, die ihm das Leben gerettet hatte.


  »Oh, du armes Ding«, sagte Celia, als Köchin sagte, wer kommen würde. »Ihn mit einem anderen Mädchen sehen zu müssen. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde alles servieren. Du machst nur die Sachen in der Küche fertig.«


  Wieder stoben meine Gefühle in alle Richtungen wie ein Schwarm Fische, in den ein Raubfisch eingedrungen war. Natürlich wollte ich ihn nicht mit einem anderen Mädchen sehen. Und doch wollte ich ihn unbedingt zu Gesicht bekommen.


  Während also Celia hin und her eilte und dabei Teller und Gläser, Austern und Suppe herumtrug, hielt ich mich bereit und versuchte, das Gespräch zu belauschen. Als schließlich das Dessert hineingebracht werden sollte, hielt ich es nicht mehr aus. Ich nahm Celia ein Tablett mit etwas, das Crème Brulée hieß, aus den Händen und stürzte mich damit praktisch in das Speisezimmer.


  Ich hatte gehofft, ihn beunruhigt, gelangweilt, verärgert vorzufinden. Ebenso hatte ich gehofft, dass Hestia Rivers genau der Bauerntrampel sein würde, den Brewster beschrieben hatte. In beiderlei Hinsicht wurde ich enttäuscht. Das Mädchen an Brewsters Seite war schön, anmutig und vornehm, es hatte lange blonde Locken, ähnlich wie ich. Ihre blauen Augen funkelten, wenn sie sprach. Auch hatte sie etwas seltsam Vertrautes an sich.


  Und Brewster – Brewster lachte.


  »Miss Rivers, das ist das Klügste, was ich je gehört habe«, sagte er.


  Ich, die ich überhaupt nicht sprechen konnte, starrte ihn nur an.


  »Siehst du?«, sagte seine Mutter. »Es war also gut, dass ich euch einander vorgestellt habe. Du solltest öfter auf deine Mutter hören.«


  »Wie hatte ich das wissen können?«, sagte Brewster. »Ich dachte, ich könnte nur das Mädchen lieben, das mich aus dem Meer gerettet hat, die meine Hand gehalten hatte, während wir auf die Carpathia warteten.« Er sah das Mädchen an und in seinem Blick lag etwas, was fast schon Anbetung war.


  Und da erkannte ich sie. Natürlich! Hestia Rivers war auf dem Rettungsboot gewesen! Sie war die junge Dame gewesen, die auf der anderen Seite des Bootes gedöst hatte, als ich Brewster aus dem Wasser gezogen, als ich sein Leben gerettet hatte. Dann, nachdem ich weg war, hatte sie vielleicht seine Hand gehalten, aber das war auch alles. Ich war diejenige, die ihn gerettet hatte. Ich war diejenige, die ihn liebte, nicht sie. Aber ich konnte nichts zu ihm sagen, gar nichts.


  Ich spürte, wie das Tablett mit der Crème Brulée in meinen erstarrten Händen schwankte, und bevor ich genug zu Sinnen gekommen war, um es zu halten, entglitt es meinen Fingern und krachte auf den Boden.


  »Ungeschickter Tölpel!«, kreischte seine Mutter. »Jetzt hast du alles ruiniert!«


  Ich versuchte, mich stumm zu entschuldigen, aber ich konnte sie nicht einmal sehen durch die Flut der Tränen in meinen Augen.


  »Wisch es auf!«, schrie sie, während ihr Mann versuchte, sie zu beruhigen. »Wisch es auf, dann geh deine Taschen packen und verschwinde sofort von hier.«


  »Mutter«, kam Brewster mir zur Hilfe. »Es war ein Missgeschick. Es ist nicht nötig, Dorothy bei Nacht auf die Straße hinauszujagen.«


  Ich sah mit so etwas wie Dankbarkeit zu ihm auf, während meine Finger noch zwischen dem zerbrochenen, klebrigen Geschirr herumfuhrwerkten. Er liebte mich ganz bestimmt. Alles würde gut werden.


  »Lass sie wenigstens bis morgen bleiben«, sagte er.


  Bis morgen!


  Hestia, die neben ihm saß, stimmte ihm zu. »Ja, Mrs Davis, es ist schon in Ordnung. Ich kenne ein kleines Restaurant in der Canal Street, das Nachtische serviert. Ich hätte Lust, Brewster dahin auszuführen, und dann können wir tanzen gehen.«


  »Es wäre mir eine Freude«, sagte Brewster, »auch wenn ich eigentlich gehofft hatte, dich hier behalten zu können. Ich habe ein paar neue Schallplatten für die Victrola gekauft. Eine davon ist wirklich großartig, sie heißt You’ve Got Me Hypnotized.«


  Ich fühlte einen stechenden Schmerz. Eine Scherbe Porzellan hatte mir in den Finger gestochen.


  »Na ja, vielleicht können wir das ja morgen machen«, sagte Hestia.


  »Ja, morgen«, stimmte Brewster zu. »In der Tat würde ich dich gern jeden Abend sehen, jetzt, wo ich dich wieder gefunden habe.«


  Ich saß da und saugte an meinem blutenden Finger. Meine Tränen wuchsen zu einer Flutwelle an.


  »Oh, um Himmels Willen, also gut«, sagte Mrs Davis. »Hör auf mit dem Geflenne, du kleine Närrin, und hol Celia, damit sie dir mit dem Schlamassel hilft. Du kannst bis morgen bleiben, aber nicht länger.«


  Sie schickte mich aus dem Zimmer, deshalb brauchte ich Brewster und Hestia nicht weiter zuzuhören, wie sie redeten, lachten, Pläne schmiedeten und sich ineinander verliebten.


  Endlich waren das Geschirr und auch das letzte bisschen Crème Brulée unter Celias wachsamem, erbarmungslosem Blick weggeräumt. Endlich waren meine spärlichen Habseligkeiten in einen alten Kissenbezug gepackt und ich ging zu Bett.


  Doch ich schlief nicht. Stattdessen wartete ich, wartete, bis sich Brewsters Schlüssel im Schloss drehen würde, und wartete ebenso sehnsüchtig auf eine Antwort auf die Fragen, von denen mein Kopf voll war. Was sollte ich tun? Wohin sollte ich gehen? Ich war ein Risiko eingegangen, ich hatte alles aufs Spiel gesetzt, wie die Männer auf den Schiffen bei ihren Kartenspielen, und ich hatte verloren. Ich hatte nicht nur keinen Brewster, keine Arbeit, keine Bleibe. Ich hatte keine Familie. Ich hatte keinen Ozean. Ich hatte keine Stimme. Ich hatte keinen Schwanz.


  Ich hatte nichts.


  Die Uhr hatte schon lange zwölfmal geschlagen, als ich endlich hörte, dass Brewster das Haus betrat. Dann hörte ich Stimmen.


  »Wie ist es gelaufen? Erzähl mir alles.« Das war seine Mutter.


  »Wo du recht hast, hast du recht«, sagte Brewster lachend. »Hestia ist weder fett noch vulgär. Tatsächlich ist sie genau das Mädchen, das ich gesucht hatte. Binnen Jahresfrist wirst du Hochzeitsglocken hören, darauf würde ich wetten.«


  Ihre Stimmen waren leise, aber sie füllten das Haus und folterten meine Ohren.


  »Ich hatte schon befürchtet«, sagte seine Mutter, »du würdest mit dem Dienstmädchen durchbrennen.«


  Er lachte. »Oh, da war nichts. Aber man kann doch nicht erwarten, dass ich ein hübsches Mädchen ignoriere, wenn es in meinem eigenen Haus wohnt.«


  Und dann gingen die Türen zu und es herrschte Stille im Haus. Es lag nicht in meiner Macht, diese Stille zu brechen, und auch wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich nicht geschrien und getobt, denn das hätte meine Pläne vereitelt. Ich wusste jetzt, worin diese Pläne bestanden.


  Mein Plan war, mich so leise wie möglich aus meinem Zimmer zu schleichen.


  Ein Mal stehen zu bleiben, um aus dem Fenster zu schauen und die Welt der Menschen mit ihren Sternenketten zu sehen, die Welt, auf die ich so begierig gewesen war und die mich jetzt verraten hatte.


  In die Küche zu gehen.


  Die Ofentür aufzumachen, ohne dass sie quietschte.


  Den Knopf zu drehen.


  Vergessen, ein Streichholz anzuzünden.


  Mich neben dem Ofen auf den Boden zu setzen.


  Zu warten, bis ich einschlief.


  Dann schwebte ich, schwebte hoch in der Luft über mir. Ich schaute hinunter auf die Küche, auf den Ofen und sogar hinunter auf das Mädchen mit dem goldenen Haar in dem geliehenen Nachthemd. Auf jeder Seite hielt mich ein Arm fest und ich hörte Stimmen.


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, sagte die Stimme zu meiner Linken.


  »Ich weiß nicht«, sagte die zu meiner Rechten. »Sie ist eine Meerjungfrau. Sie hat keine Seele.«


  »Eine Meerjungfrau? Wo ist denn dann ihr Schwanz?«


  »Trotzdem …«


  Ich schaute von einer Seite auf die andere. Es waren Frauen, schöne Frauen mit weißen Gewändern, und ihre Flügel flatterten.


  »Seid ihr Engel?«, fragte ich, denn meine Stimme war wieder zurückgekehrt.


  »Wir sind Töchter der Lüfte. Wenn du menschlich bist, können wir dich mitnehmen und du wirst für immer im Himmel leben.«


  Ich starrte auf die Hülle des Mädchens hinunter, das ich einmal gewesen war. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie nicht kannte, dass ich ihre Dummheit nicht begriff, dass ich sie gar nicht kennen wollte.


  Dennoch sagte ich: »Ich war ein Mensch … eine Weile lang … in letzter Zeit.«


  Rechts schaute Links an, dann hinunter auf meinen reglosen, stillen Körper. »Sie hat einen schlimmen Fehler begangen. Selbstmord ist eine Todsünde.«


  »Aber vielleicht war es gar kein Selbstmord«, überlegte Links. »Du hast gesehen, wie viele Schwierigkeiten sie mit dem Ofen hatte. Ich bin mir sicher, das war ein tragischer Unfall.«


  »Glaubst du?«


  Links nickte. »Ja. Armes Ding.«


  Rechts dachte nach, und ich hing flügellos zwischen ihnen. Schließlich sagte Rechts: »Ich glaube es auch.«


  Und damit war ich eine von ihnen, eine Tochter der Lüfte mit Flügeln aus weißen Federn und einem Kleid, das sehr viel schöner war als das traurige Nachthemd, das ich auf der Erde zurückgelassen hatte. Gemeinsam flogen wir aus dem Fenster und hinaus in die dunkle, von Sternen getupfte Stadt, über den Ozean und dann hinauf, hinauf in den Himmel.


  KENDRA SPRICHT

  (mit großem Bedauern)


  Wie ihr seht, hätte es schlimmer nicht enden können, nicht wahr? Wenn sie die Geschichte erzählen, dann verändern sie sie manchmal, sodass die Meerjungfrau am Ende ihren Mann bekommt und sie gemeinsam die böse Meerhexe besiegen, aber so ist es nicht passiert. Das hier ist passiert. Das Gute daran ist, dass niemand weiß, dass ich darin verwickelt war. Na ja, abgesehen von den Meereswesen. Trotzdem – ihr könnt mir bestimmt nicht verübeln, dass ich mich nicht in das Leben der Menschen einmischen will, oder?


  Emma ist vielleicht unglücklich, aber sie ist unglücklich und am Leben. Sie wird bestimmt noch die Gelegenheit bekommen, glücklich zu sein. Wenn man erst mal auf dem College ist, wird alles leichter. Und danach? Nun, ist euch schon mal aufgefallen, dass viele Leute, die auf der Highschool eher zu den Losern gehörten, am Ende eine total süße Familie haben und eine hervorragende Karriere hinlegen? Ich kannte sogar ein paar Filmstars, die behaupten, dass sie nie zur coolen Clique gehört hätten. Das liegt daran, dass die Highschool hart ist.


  Deshalb glaube ich, dass Emma das allein durchstehen sollte.


  Na ja, vielleicht mit ein klein wenig Hilfe.
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  Einmal lasen wir in der Schule ein Volksmärchen von den Philippinen. Es handelte von den beiden Schwestern Mangita und Larina. Anders als in Aschenputtel waren beide Mädchen hübsch, aber nur eine davon war »so gut, wie sie schön war«. Die Gute, Mangita (eine Brünette), hilft einer alten Frau und wird krank. Die alte Frau kommt zurück und sagt zu Larina, dass sie Mangita jede Stunde ein Samenkorn geben muss, damit sie wieder gesund wird. Larina macht das nicht, denn sie will, dass ihre Schwester stirbt. Zum Glück kommt die alte Frau rechtzeitig wieder. Sie heilt Mangita und sorgt dafür, dass Larina den Rest ihres Lebens damit verbringen muss, sich Samenkörner aus dem Haar zu kämmen. Jedes Mal, wenn sie ein Samenkorn herausgekämmt hat, erscheint ein neues.


  Mir gefiel die Geschichte. Gutes wurde belohnt, Böses wurde bestraft. Im richtigen Leben funktionierte das nicht so.


  Deshalb musste ich das mit Lisette und Warner mit ansehen. Natürlich hatte ich mich geirrt. Es hielt nicht bloß eine Woche. Hätte sie ihn nach einer Woche abserviert, hätte sie mir ja gegeben, was ich wollte. Das konnte Lisette nicht tun. Ich wollte ihn zurück, deshalb würde sie für immer an ihm festhalten. Wahrscheinlich würde sie ihn heiraten und fünf Kinder mit ihm bekommen, nur um mich zu ärgern.


  Und ich vermisste meinen Vater.


  Manche werden jetzt sagen, ich hätte ihn nicht zurückwollen sollen. Sie werden sagen, er habe mich nicht verdient. Da irren sie sich. Warner war Lisettes Zauber verfallen, weil er anständig und freundlich war, genau wie mein Vater. Er wollte glauben, dass sie nicht log. So lieb war er. Die Wahrheit über Lisette ging ihm nicht in den Kopf, weil ihm das einfach zu fremd war.


  Deshalb sah ich ihn jetzt mit Lisette auf dem Flur. Sie hielten sich an den Händen. Ich sah sie in der Cafeteria. Sie fütterte ihn mit Trauben. Ich sah sie in der Bibliothek. Sie tat so, als würde sie sich für die Bücher interessieren, die er las. Sie fuhr in seinem Civic, als wäre es der Mercedes eines ihrer Verflossenen. Sie berührte ihn dauernd, hielt ihn, tat so, als würde sie ihn lieben. Ich wusste, dass das nicht der Fall war, und zwar aus dem naheliegendsten Grund: Lisette liebte niemanden außer Lisette. Eigentlich tat mir Warner leid, weil er es früher oder später herausfinden würde. Wahrscheinlich leider später.


  Mir fiel wieder ein, dass Kendra gesagt hatte, wir würden das wieder hinkriegen, wenn Lisette mir Warner nähme. Ich wünschte, ich wüsste, wie. Im Fernsehen ließ sich ein Mädchen, das verlassen wurde, eine neue Frisur machen und bekam dadurch ihren Mann zurück. In Filmen würde man einen Auftragskiller auf Lisette ansetzen. Das schien mir etwas extrem, aber ein neuer Haarschnitt allein würde nichts bringen.


  Nein, es war hoffnungslos.


  Doch manchmal, im Journalismusunterricht, sah ich hinüber zu Warner und entdeckte, dass er zu mir schaute. War es verrückt zu glauben, dass er mich immer noch liebte, dass er nicht alle ihre Lügen glaubte?


  Ich stürzte mich auf das, was mich noch nie enttäuscht hatte: die Schule. Im Literaturunterricht machten wir Projektarbeiten rund um Macbeth. Obwohl ich Shakespeare mochte, fand ich dieses spezielle Stück schwierig. Die Ungerechtigkeit, dass Macbeth all diese Leute umbringt, um König zu werden, ähnelte zu sehr meinem eigenen Leben.


  Zum Glück war das Projekt selbst aber einfach. Wir konnten ein Gemälde anfertigen, Ausdruckstanz vorführen oder einen Schmetterlingsgarten zum Thema Macbeth anlegen, lauter Dinge, die man tun konnte, ohne das Stück tatsächlich gelesen zu haben.


  Mein Projekt war ein Tagebuch aus Sicht von Lady Macbeth. Ich wählte es aus, weil ich es nicht vor der Klasse zu präsentieren brauchte. Als ich ins Klassenzimmer kam, legte ich es Ms Delgado aufs Pult.


  Heute trug Kendra einen Schottenrock, eine Tunika und eine Krone. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. »Schönes Kostüm«, sagte ich. »Und so authentisch.«


  Courtney, die zwei Plätze weiter saß, stieß Midori an. »Da lechzt jemand nach Aufmerksamkeit.« Sie machte eine Kopfbewegung zu Kendras Macbeth-Kostüm hin.


  Ja, Courtney, Tayloe und Midori hatten immer noch mit mir zusammen Unterricht. Die Highschool ist wie ein Hamsterrad, das nie aufhört, sich zu drehen.


  »Mein Gott, hat die keine Eltern?«, stimmte Midori zu.


  Kendra ignorierte sie. Ich bewunderte sie dafür, dass es ihr egal war, was die Leute über sie dachten.


  »Was für ein Projekt machst du?«, fragte ich.


  Bevor sie antworten konnte, fragte Ms Delgado, ob jemand freiwillig anfangen wollte. Natürlich nicht.


  »Na gut, dann fange ich freiwillig mit jemandem an. Tim Minor?«


  Ein großer, dünner Junge aus dem Basketball-Team schlurfte nach vorne. Er nahm sein Buch, schlug es auf und begann mit Lady Macbeths »Schraub deinen Mut nur bis zum höchsten Grad«-Monolog.


  Ein paar Leute, einschließlich Tim, lachten, als er »Kämmerlinge« und dann »Dampfhelm« sagte. Niemand scherte es, dass er die meisten Wörter nicht richtig aussprechen konnte. Die coolen Leute konnten jemanden fertigmachen bis zum Tod (und ganz sicher konnten sie die englische Sprache fertigmachen) und niemand machte es etwas aus.


  »Das war sehr schön«, sagte Ms Delgado, als er fertig war.


  Ich schüttelte den Kopf. Wetten, dass er eine Eins bekam?


  Als Nächste hob Kendra die Hand.


  »Ich werde eine Zwölfton-Arie singen, die auf Macbeths ›Aus! Kleines Licht!‹-Monolog beruht. Die Zwölftonmusik wurde von Arnold Schönberg in den 1920er-Jahren entwickelt. Darin verwendet der Komponist alle zwölf Töne der chromatischen Tonleiter in einer vorgeschriebenen Reihenfolge, die Zwölftonreihe genannt wird. Er muss sie als Ursprungsreihe, als Umkehrung, als Krebs der Ursprungsreihe und als Krebs der Umkehrung verwenden.«


  »Was immer sie da gerade labert«, flüsterte Courtney.


  »Ich habe Zwölftonmusik ausgewählt«, fuhr Kendra fort, »weil ich fand, dass ihre Dissonanz am besten Shakespeares Satz ›Ein Märchen ists, erzählt von einem Blödling‹ versinnbildlicht.« Hatte sie Courtney angesehen, während sie das sagte? Ja. »Voller Klang und Wut, das nichts bedeutet. Das nichts bedeutet!«


  »Soll das ein Kostüm sein?«, fragte Midori. »Oder ist es einfach mal wieder Zeit zu waschen?«


  Kendra räusperte sich. »Ms Delgado, ich habe ein wenig Aktionskunst in meine Präsentation mit eingebaut. Wäre es möglich, die Lichter auszuschalten?«


  Ein paar Leute johlten und Courtney sagte: »Oh ja, dann müssen wir sie nicht sehen.«


  Ms Delgado sagte: »Wir müssen die Lichter wohl anlassen, Kendra.«


  Kendra zuckte mit den Schultern. »Okay.« Sie zog eine Kerze aus ihrer Tasche.


  »Ich glaube, es gibt auch eine Regel, die Feuer verbietet«, fügte Ms Delgado hinzu.


  »Oh, das ist keine echte Kerze.« Kendra schüttelte sie kurz, und obwohl sie wie eine echte Kerze aussah, ging sie ohne Streichholz oder Feuerzeug an. »Sehen Sie?«


  »Na, schön, Kendra. Können wir jetzt anfangen?«


  »Gewiss.« Kendra stellte sich vorne hin, hielt ihre Kerze hoch, die genau wie eine echte Kerze flackerte. Sie sah mich an. »Könntest du bitte die Musik einschalten, wenn ich ›Aus! Kleines Licht!‹ sage?«


  Ihr iPod steckte auf einem tragbaren Lautsprecher. Auf seiner Hülle waren die Counting Crows abgebildet. Ich nickte.


  Kendra sah zu der fluoreszierenden Lampe hinauf. In ihrem Licht wirkte ihre Haut fast grün. Jemand kicherte, dann noch jemand. Doch dann begannen die Lichter zu flackern, sie wurden dunkler, bis der Raum in gedämpftes graues Licht gebadet schien.


  Im stimmungsvollen Dämmerlicht sprach Kendra Macbeths Zeile: »Aus! Kleines Licht!«


  Mein Stichwort. Ich drückte auf Play. Eine sehr seltsame Musik erklang, jemand spielte Töne auf einem Klavier, in einer Reihenfolge, die willkürlich erschien, aber auch wieder nicht, es klang unmelodisch, hatte aber System. Eine Musik wie splitterndes Glas.


  Kendra fing an zu singen.


  »Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild.«


  Ihre Stimme war hoch und leicht, wie man sich die Stimme einer Meerjungfrau vorstellen würde. Komisch, dass ich sie im Chor nie gehört hatte.


  »Ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht sein Stündchen auf der Bühn und dann nicht mehr vernommen wird.«


  Das Klavier wurde lauter. Es hatte nichts mit dem zu tun, was Kendra sang, und doch schien sie wie in einer Trance zu sein.


  »Ein Märchen ists, erzählt von einem Blödling«, sang sie jetzt lauter. »Voller Klang und Wut! Wut!«


  Sowohl ihre Stimme als auch das Klavier beschrieben ein Crescendo, die Töne schienen sich gegenseitig zu überlagern.


  »Wut!«, kreischte sie.


  Mehr Töne, die jetzt aber wieder sanfter wurden.


  »Das nichts. Bedeutet.«


  Stille. Kendra blies die Kerze aus und plötzlich war es dunkel im Zimmer.


  Aus der Dunkelheit ertönte eine Stimme. Courtney.


  »Okay, und wer ist jetzt der Mörder?


  Alles spielte verrückt. Die Lichter gingen an. Ms Delgado klatschte in die Hände. »Ruhe!«


  Zu Courtney sagte sie: »Du bist als Nächstes dran.«


  Courtney gab ihrer Truppe ein Zeichen – Tayloe und Midori sowie ihrem Freund Eric Rodriguez. »Wir führen die Hexenszene auf.« Sie warf Kendra einen Blick zu. »Auch wenn andere diesen Part wahrscheinlich besser spielen könnten.«


  Sie nahm einen Halloween-Hexenkessel aus Plastik, der, wie ich bemerkt hatte, leer neben ihrem Pult gestanden hatte. Als sie an Kendra vorbeistreifte, streckte Kendra den Fuß aus. Courtney trat darauf.


  »Clown!«, flüsterte Courtney.


  »Klon!«, schoss Kendra zurück.


  Dann begannen sie mit einer der Hexenszenen. Keiner von ihnen konnte spielen, und ich sah, dass Courtney ihren Text von der Hand ablas. Ich fragte mich, ob sie auch nur ein einziges Mal geprobt hatten. Sie hatten Mühe mit so einfachen Worten wie Schlund. Ich sah zu Kendra hinüber, weil ich mit jemandem kichern wollte.


  Doch sie schaute ihnen zu, als wäre es ganz großes Theater.


  Als sie zu dem Teil kamen, in dem alle drei


  
    Mischt, ihr alle, mischt am Schwalle!


    Feuer, brenn, und Kessel, walle!

  


  sangen, hätte ich schwören können, dass sich der Kessel bewegte.


  Wahrscheinlich war jemand dagegen getreten.


  »Sumpf’ger Schlange Schweif und Kopf.« Courtney stolperte über sumpf’ger. »Brat und koch im Zaubertopf.«


  Wieder bewegte sich der Kessel. Dieses Mal war ich mir sicher, dass niemand ihn berührt hatte.


  »Molchesaug und Unkenzehe, Hundemaul und Hirn der Krähe«, sang Courtney.


  Der Kessel schwankte vor und zurück. Ich blickte zur Seite, zu Kendra. Sie sah nach vorne, lächelte nicht, merkte nichts.


  Ich hatte eindeutig den Verstand verloren.


  Die drei Mädchen sangen:


  
    Mischt, ihr alle, mischt am Schwalle!


    Feuer, brenn, und Kessel, walle!

  


  Es gab eine kleine Explosion, als würde tatsächlich etwas brennen. Sie mussten eine Art Scherzartikel-Kessel gekauft haben. Courtneys Familie hatte immer viel Schnickschnack für Halloween.


  Doch gerade als ich das gedacht hatte, fing Tayloe an zu schreien. Etwas dickflüssiges Rotes kochte hoch, sprudelte aus dem Kessel und lief an den Seiten herunter. Der Kessel fing an zu schmelzen und sein widerwärtiger Inhalt ergoss sich über den braunen Linoleumfußboden des Klassenzimmers. Es war noch eine ganze Reihe anderes Zeug darin, Klumpen.


  Midori, die offenbar noch unbedarfter war, als ich gedacht hatte, las ihren Vers vor.


  »Türkennas und Tartarzunge, Hand des neugeborenen Knaben.«


  Mir fiel einer der Klumpen auf. Es war ein Maul.


  Hundemaul.


  Es schlitterte auf uns zu. Jemand kreischte. Das war ich.


  »Schluss damit!«, brüllte Courtney.


  Der Kessel brodelte noch heftiger und sein Inhalt schwappte weiterhin über den Rand. Manche Leute sprangen auf ihren Stuhl und schrien. Nun strömte das ganze Zeug, das in den Versen erwähnt wurde, aus dem Kessel – falsche Augen und Finger (ich hoffte zumindest, dass sie falsch waren), eine Schlange und ein Frosch und irgendwelches Zeug, das aussah wie das, was Mutter an Thanksgiving aus dem Truthahn holte. Endlich hörte Midori auf zu sprechen und rannte von dem bebenden, schmelzenden Kessel weg. Ms Delgado brüllte: »Hört auf damit! Macht, dass es aufhört!« Alle kreischten angeekelt, alle bis auf eine: Kendra. Sie schaute zu, als wäre es das Normalste der Welt.


  Der Kessel hörte auf zu brodeln. Ein Lehrer aus einer anderen Klasse streckte den Kopf zur Tür herein, um zu sehen, was das Problem war. Ms Delgado, der bewusst wurde, dass sie die Kontrolle über ihre Klasse verloren hatte, griff auf die Waffe zurück, die alle Lehrer in Anbetracht von Anarchie wählen. Sie brüllte so laut sie konnte: »Ruhe!«


  Courtney trat auf die Flüssigkeit, die sich wie zähflüssiger Klebstoff ausbreitete.


  Sie blieb am Boden haften. Sie versuchte, sich zu befreien, indem sie ihren Schuh auszog. Stattdessen fiel sie auf den Hintern.


  Erst durch das Läuten wurde wieder Ordnung hergestellt. Courtney klebte noch immer am Boden. Eric, der Macbeth gespielt hatte, rutschte aus, und als Tayloe und Midori versuchten zu flüchten, verstellte ihnen Ms Delgado den Weg.


  »Büro des Direktors«, sagte sie.


  »Aber … aber …«, stammelte Midori. »Das waren wir nicht.«


  »Wer war es dann?«


  Midori schaute sich um. Ich schlüpfte an ihr vorbei. Sonst war niemand mehr da.


  »Sie müssen uns glauben«, sagte Tayloe. »Der Kessel war leer, als wir ihn hergebracht haben. Es ist, als wäre es … Zauberei gewesen.«


  Vom Boden aus sagte Courtney: »Ich glaube, ich brauche einen Krankenwagen.«


  Ich wusste, wer es getan hatte. Tayloe hatte recht. Es war Zauberei gewesen. Echte Zauberei.


  Plötzlich wusste ich, wie ich Warner zurückgewinnen konnte.


  KENDRA SPRICHT


  Ha! Das war lustig, oder? Ja, das war ich. Okay, ich sollte so etwas wahrscheinlich nicht machen, aber ich hasse görenhafte, gemeine Mädchen wie Courtney. Außerdem lernen die Leute manchmal etwas, wenn man sie ihrer wohlverdienten Strafe zuführt.


  Ich habe heute von einem alten Freund gehört. Er heißt Kyle und lebt in New York. Er war so fies wie Courtney, fast so fies wie Lisette. Ich meine den, den ich in eine Bestie verwandelt habe.


  Und es hat funktioniert! Er ist jetzt ein besserer Mensch. Er hat mir sogar eine Nachricht zukommen lassen, um sich zu bedanken, ob ihr es glaubt oder nicht. Jemand hat sich bei mir dafür bedankt, dass ich ihn in eine Bestie verwandelt habe.


  Es gibt da draußen also mindestens eine Person, der ich tatsächlich geholfen habe.


  Vielleicht kann ich auch Emma helfen.


  Zurück zu Lisette und Emma


  Nach der sechsten Stunde sah ich Kendra auf dem Flur. Ich tippte ihr auf die Schulter.


  Sie wirbelte zu mir herum und ich hatte fast den Eindruck, dass ihre Augen grün aufblitzten. Dann lächelte sie. »Emma, wie geht’s?«


  »Großartig. Hey, mir hat dein Projekt bei Delgado heute gefallen.«


  »Danke, ich bin ein großer Bewunderer von Schönbergs Werk. Trauriger Mensch. Wusstest du, dass er an Triskaidekaphobie litt, der Angst vor der Zahl Dreizehn? Und er wurde an einem Dreizehnten geboren und starb auch an einem Dreizehnten.«


  »Interessant.« Das war ebenfalls seltsam an Kendra – die Art und Weise, wie sie über berühmte historische Menschen sprach, als hätte sie sie gekannt. »Hat er hier in der Gegend gelebt?«


  »Er wurde in Österreich geboren, ist aber dann in die USA gezogen. Nach Kalifornien.«


  »Hmm. Hey, soll ich dich nach Hause fahren? Du kannst mir mehr über Schönberg erzählen und ich würde gern noch etwas anderes mit dir besprechen.«


  Ihr Blick wanderte nach unten. »Ähm, ich muss vielleicht noch etwas erledigen.«


  »Ich bringe dich, wohin auch immer du musst.«


  »Na dann.«


  Wir gingen zu meinem kürzlich in Besitz genommenen Saab. Ich wusste nicht, wie ich Kendra danach fragen sollte, und doch war ich mir sicher, dass ich recht hatte. Im Rückspiegel sah ich, wie Warner Lisette zu seinem Auto führte. Sie drehte sich zu ihm und strich ihm ein Haar aus dem Gesicht. Er lächelte sie an, wie er früher immer mich angelächelt hatte.


  Ich musste es tun.


  Ich ließ den Motor an und stellte den Schalthebel auf Drive. Vor mir ging Lisette vorbei. Sie winkte.


  Ich könnte sie umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen.


  Okay, behalten wir das als Plan B im Hinterkopf.


  Zu Kendra sagte ich: »Interessant, was da heute mit Courtneys Projekt passiert ist.«


  »Nicht wahr? Es hätte ihr klar sein müssen, dass es nicht gut gehen würde, all diese Tiere mit in die Schule zu bringen, sollte man meinen.«


  »Sollte man. Das Ding ist, Courtney macht normalerweise keine ungewöhnlichen Sachen.«


  »Das ist echt seltsam.« Kendra spielte mit etwas aus ihrer Handtasche, einem Paar Würfel.


  »Und es scheint viel seltsames Zeug zu geschehen …, wenn du in der Nähe bist, Kendra.« Ich verstummte, weil ich nicht so recht wusste, wie ich fortfahren sollte.


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Oh, ich weiß nicht. Eine Maus, die zuvor auf dem Lehrerpult war, ist plötzlich in meiner Tasche.«


  »Das war pures Glück, oder?«


  »Ich lande drei Treffer, nachdem die Vorzeigespielerin Courtney überhaupt nicht getroffen hat.«


  »Jeder hat gute und schlechte Tage.«


  »Du tauchst genau zum richtigen Zeitpunkt auf dieser Party auf, um mich da rauszuholen.«


  »Ein glücklicher Zufall. Ich glaube …«


  »Und jetzt Courtneys Kessel.«


  »Was willst du damit sagen, Emma?«


  Ihre Stimme klang anders, und ich sah zu ihr hinüber. Ich schnappte nach Luft. Die Kleider, die sie getragen hatte, waren verschwunden. Stattdessen trug sie ein blaues Kleid mit ausladendem Ausschnitt, das aussah, als würde es aus einer anderen Zeit stammen. Lange blonde Zöpfe hingen über ihr Oberteil. Sie sah jünger aus.


  »Was ich sagen will …« Ich starrte sie an und brachte nur ein Flüstern heraus. »Was ich sagen will, ist, dass du eine Hexe bist.«


  Es klang verrückt.


  Sie hob die Hand, als wollte sie einen Eid schwören. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  Ich schnappte nach Luft. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es zugeben würde. Selbst angesichts all dieser Beweise, hatte ich eigentlich nicht geglaubt, dass es wahr wäre. Ich meine, gab es wirklich Zauberei?


  »Trau deinen Instinkten, Emma. Das ist das Kleid, das ich trug, als meine Familie an der Pest starb. Das war im Jahr 1666.« Sie machte eine Bewegung mit der Hand und ihr Outfit veränderte sich zu einem figurbetonten, weinroten Kleid, ihre Frisur zu einem kecken Bob. »Und das habe ich getragen, als ich 1934 Herrn Schönberg kennenlernte.« Sie starrte mich an, auf meinen offenen Mund. »Was wirst du jetzt tun, Emma? Mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Einen Boykott gegen alle Harry-Potter-Bücher organisieren, weil sie mich auf dumme Gedanken gebracht haben?«


  Eine Hexe. Sie war wirklich eine Hexe. Was genau bedeutete das? Warum war sie hier? Beruhige dich. Schließlich wollte ich etwas von dem Mädchen. »Natürlich nicht, Kendra. Du bist meine beste Freundin.«


  »Ooh, wie süß. Was willst du von mir, Emma?«


  »Hilf mir, meinen Freund zurück zu gewinnen.«


  Sie lächelte nachsichtig, als wäre ich eine Vierjährige, die ein Spielzeug möchte. »Angesichts meiner vortrefflichen Zauberkräfte, bittet sie nicht etwa um Weltfrieden, nein, sie möchte einfach nur ihren Freund zurückhaben.«


  »Kriegst du Weltfrieden hin?« Wenn sie es konnte, sollte ich mir wahrscheinlich lieber das wünschen.


  »Nicht wirklich.«


  »Ich will nur, dass Warner mich wieder liebt.«


  »Willst du, dass ich etwas mit Lisette mache?«


  »Nein, ich …« Wollte ich? Natürlich nicht. Ich wollte nur, dass sie Warner in Ruhe ließ.


  »Ich kann sie nämlich nicht abmurksen. Ich meine, kann ich schon machen, aber das will ich nicht.«


  »Natürlich nicht!«


  »Gut. Das würde ohnehin nichts nützen. Er wäre völlig aufgelöst über ihren Tod und würde vielleicht sogar dir die Schuld dafür geben.«


  »Ist in Ordnung.« Ich wollte Lisette nicht schaden. An einem geheimen, beschämenden, schwachen Ort in meinem Inneren mochte ich Lisette noch immer und wollte ihre Schwester sein.


  »Die Sache mit dem Helfen ist die, dass es nicht immer funktioniert.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Manchmal geht der Schuss nach hinten los.«


  »Inwiefern?«


  »Oh, versteh mich jetzt nicht falsch. Ich hatte auch meine Erfolge. Erst vor Kurzem habe ich einen selbstsüchtigen Schönling in einen Helden verwandelt … und ihm dabei geholfen, wahre Liebe zu finden. Aber es gab auch andere Fälle, bei denen es nicht so gut geklappt hat.« Ihr Gesicht nahm einen geistesabwesenden Ausdruck an, und ich fuchtelte mit der Hand, um sie aus ihren Gedanken zu reißen.


  »Wie zum Beispiel?«


  »Manchmal helfe ich Leuten und sie werden verhöhnt oder gebacken oder in Meerschaum verwandelt.«


  »Meerschaum?« Das ergab keinen Sinn.


  Sie bemerkte meine Verwirrung. »Ich will damit nur sagen, dass es nicht ohne Risiko ist.«


  »Aber manchmal funktioniert deine Magie, oder? Und nicht nur, wenn du Courtney demütigen willst, meine ich.«


  Sie dachte kurz darüber nach, dann lächelte sie.


  »Doch!«, sagte ich. »Sie funktioniert. Kannst du einen Liebestrank herstellen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Man muss sein Leben lang Medizin gegen Abstoßungsreaktionen nehmen wie bei einer Nierentransplantation.« Sie dachte darüber nach. »Ich könnte dich mit wirklicher Schönheit ausstatten.«


  »Das könntest du?«


  »Klar.« Sie wandte sich mir zu und starrte mich lange Zeit an, dann sagte sie: »Sieh mal in den Rückspiegel.«


  Ich schaute hinein und baute fast einen Unfall. Kendra griff nach dem Lenkrad. »Langsam!«


  »Tut mir leid.« Das Mädchen, das mich aus dem Spiegel ansah, war nicht ich. Ich meine, es ähnelte mir ein wenig, war aber … verbessert. Es war dünn, hatte glattes, kastanienbraunes Haar, höhere Wangenknochen, grüne Augen statt meiner grünlichen haselnussfarbenen. »Wie hast du …?«


  »Hexerei.«


  »Wow.« Die anderen Sachen, wie das mit Courtney, schienen absolut nicht so enorm zu sein wie das. Ich schaute in den Spiegel und wäre fast wieder ins Schleudern geraten. »Ich kann das nicht glauben. Es ist wirklich echt.«


  »Soll ich dafür sorgen, dass es so bleibt?«


  Mein Herz schlug einen Salto und ich wagte nicht, noch einmal hinzuschauen, weil ich das Auto sonst wahrscheinlich um einen Telefonmasten gewickelt hätte, doch schließlich sagte ich: »Nein, nein. Warner … mir gefiel, dass er mich um meiner selbst willen liebte. Jedenfalls sagte er, er fände mich schön. Irgendwie …« Ich starrte auf die Straße und erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als er das gesagt hatte.


  »Was?«


  »Irgendwie habe ich ihm geglaubt. Ich glaube, er meinte es auch so.«


  »Hat er auch.« Ihre Stimme klang unerwartet freundlich.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben. Jungs sind manchmal so. Er hat dich geliebt.«


  »Er hat mir nur nicht vertraut.«


  »Vielleicht hat er sich selbst nicht vertraut.«


  Ich dachte darüber nach und es ergab einen Sinn. Warner musste mit den Lügen seines Vaters zurechtkommen und dann mit – wie er glaubte – meinen. Wenn er nur wüsste, wie Lisette wirklich war, würde er mir verzeihen.


  Ich blickte in den Spiegel. Kendras Verschönerung wäre nur eine weitere Lüge.


  Ich seufzte. »Lass es uns auf ein andermal verschieben.«


  »Bist du sicher?«


  Ich warf einen letzten Blick auf mein hübsches glattes Haar.


  »Nur die Haare?«, bot Kendra an. »Du könntest den Leuten erzählen, du hättest dich einer Keratin-Behandlung unterzogen.«


  »Es würde nichts bringen.«


  »Okay.« Sie schnipste mit den Fingern und ich beobachtete, wie mein altes Selbst wieder zurückkehrte, wie die Wangenknochen nach unten sanken, die Augen sich verdunkelten.


  »Tiefer Seufzer«, sagte ich, als sich mein Haar aufbauschte.


  »Vielleicht wenn du wegziehst, um aufs College zu gehen. Als Belohnung für deinen Abschluss.«


  »Ich will nur Warner zurück. Du musst mir helfen.«


  Sie tätschelte mir die Hand, was ungewöhnlich für sie war. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, ähm, Hexen, die einen dauernd umarmten und küssten. »Denk dir einen risikofreien Plan aus und ich helfe dir.«


  Doch welcher Plan war schon ohne Risiko?


  »Wohin soll ich dich eigentlich fahren?«, fragte ich sie. »Muss man einen verzauberten Bahnsteig benutzen, um dorthin zu gelangen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo du Bescheid weißt, brauche ich eigentlich nicht mehr so zu tun als ob, oder?«


  »Wie zu tun?«


  Sie streckte die Hand aus und kurbelte das Autofenster herunter. Dann verschwand sie.


  Ich hörte ein Geräusch, eine Art Krächzen. Ich blickte hinunter auf den Sitz, auf dem sie gesessen hatte. Dort saß ein großer schwarzer Vogel mit funkelnden Augen. Eine Krähe?


  Hatte sie sich etwa gerade in eine Krähe verwandelt?


  »Kendra?«, sagte ich.


  Der Vogel zwinkerte mit einem seiner schwarzen Knopfaugen. Dann flog er aus dem Fenster.


  ˜˜˜


  Na ja, es war schon komisch. Irgendwie denkt man gar nicht, dass das Mädchen am Nachbarpult eine echte Hexe sein könnte, auch wenn die Zeichen ziemlich eindeutig sind. Es ist irgendwie so, wie wenn es eine große Schießerei oder ein Bombenattentat gibt und die Nachbarn des Killers im Fernsehen interviewt werden. Sie sagen dann immer, dass sie niemals gedacht hätten, dass dieser Typ so etwas macht. Na ja, natürlich nicht. Es ist undenkbar. Und so ist es auch, wenn jemand eine Hexe ist.


  Und doch schöpfte ich zum ersten Mal wieder Hoffnung. Wenn es Magie auf der Welt gab, war alles möglich.


  Und in dieser Nacht war es tatsächlich so.


  Wir saßen im Esszimmer und aßen Hähnchen. Lisette hatte bereits gegessen, sie stand in der Küche und wartete, dass sie unser Geschirr abräumen konnte. Da sagte Mutter: »Ich habe große Neuigkeiten.«


  »Was denn?« Ich stocherte in meinem Broccoli herum. Seit Dad nicht mehr da war, verlief das Abendessen immer unbehaglich. Mom fragte mich über die Schule aus und ich erzählte, so füllten wir das Schweigen, das durch seine Abwesenheit entstanden war. Das Essen wurde hinuntergeschlungen und sobald es die Höflichkeit erlaubte, machte ich mich davon.


  Doch jetzt schien Mutter richtig aufgeregt zu sein, sie blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass Lisette zuhörte, und schlug nervös die Beine übereinander, bevor sie verkündete: »Einer von Daddys Klienten hat Beziehungen. Wir sind zu einer Party eingeladen …«, sie legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen, »eine Party, die für Travis Beecher gegeben wird!«


  »Travis Beecher?«, sagte ich.


  »Travis Beecher!« Lisette stürzte aus der Küche, wo sie gelauscht hatte, zu uns ins Esszimmer.


  Lasst mich erklären, wer Travis Beecher ist, für den Fall, dass ihr in den letzten paar Jahren im Weltall gelebt habt. Travis ist ein Teeniestar, der so berühmt ist, dass sogar ich ihn kenne. Das fing schon an, als er noch ein Kind war. Sein Vater, Riley Beecher, war Frontmann der Rockband Barrel of Toads, und Travis bekam seine eigene Show im Kabelfernsehen. Sie hieß Trav und ich und es ging zufälligerweise um einen Rockstar, der von Riley gespielt wurde, der einen kleinen Sohn hatte, den Travis darstellte, als er acht oder neun war. Inzwischen war er sechzehn, ebenfalls ein Rockstar und hatte mehrere Filme gemacht (vielleicht kennt ihr Trav in New York, Trav erobert Europa – mein persönlicher Favorit, in dem Travis einen internationalen Agentenring allein mithilfe seiner zuverlässigen Gitarre sprengt – und Trav und der Schimpanse, worin es um Trav und – welch eine Überraschung – einen Schimpansen geht). Angeblich würde er im Sommer einen Spielfilm in Italien drehen. Er ging auch auf Tournee. Ich hatte ihn in der American Airlines Arena gesehen. Er war echt fantastisch, und das lag nicht nur daran, dass er toll aussah. Er hatte wirklich musikalisches Talent und schrieb einige seiner Songs sogar selbst!


  Mom reichte mir etwas von der Größe eines Bildbandes, was sich als Einladung herausstellte. Meine Hand sackte unter ihrem Gewicht nach unten. Nachdem ich das Deckblatt und mehrere Lagen Tüll und Federn umgeblättert hatte, kam ich zum geschriebenen Teil. Dort hieß es:


  
    Hi! Wenn Du das hier bekommst und ein heißes Girl zwischen 15 und 17 bist, dann sind wir uns sicher, dass Du unseren guten Freund Trav kennenlernen möchtest. Ja, DEN Trav.


    Er ist für ein paar Wochen in Miami und möchte Mädchen kennenlernen, mit denen er abhängen kann und so weiter, die vielleicht sogar Teil von Travs neuem Film Got No Valentine werden wollen (läuft am kommenden Valentinstag an).


    Kommt am Samstag, 12. Mai, ab 19 Uhr (bis wann auch immer) zu Riley Beechers Haus auf Star Island (am Tor fragen, dort sagt man Euch, wo es langgeht). Bringt Eure Eltern mit, wenn Ihr müsst, und wenn es sein muss auch Euer Date. Aber eigentlich dreht sich hier alles um Trav.

  


  Ich legte die Einladung auf den Tisch. »Daddys … Geschäftspartner hat das geschrieben?«


  Ein Kreischen drohte mein Trommelfell zu zerreißen. »Oh! Das ist ja so aufregend!«


  Mutter und ich drehten uns beide um und starrten Lisette an.


  »Was denn?«, fragte Mutter.


  Zwischen ihrem Gekreisch stieß Lisette hervor: »Travis Beecher! Macht ihr Witze? Wir werden Travis kennenlernen! Travis Beecher! Das ist ja soooooo aufregend!«


  Und dann – ich schwör’s euch – umarmte sie mich. Sie versuchte auch, Mutter zu umarmen, aber Mutter gehört nicht zur umarmbaren Sorte.


  Als das Kreischen endlich verstummte, sagte Mutter: »Und was, wenn ich fragen darf, veranlasst dich zu der Annahme, du würdest auf diese Party gehen?«


  Lisette zeigte auf den Umschlag auf dem Tisch. Mutter warf einen Blick darauf. Da stand: An Andrea Bailey und Töchter.


  »Töchter«, sagte Lisette. »Das heißt, dass wir alle eingeladen sind.«


  Mutter lachte. »Ein Irrtum. Ich habe keine Töchter. Ich habe nur Emma.«


  »Aber die Einladung ist für drei. Ihr könntet mich mitnehmen.«


  »Das könnte ich, nicht wahr? Mache ich aber nicht. Außerdem – was würdest du auf eine solche Party denn anziehen?«


  Ich wusste, dass das für Lisette kein Problem sein würde. Sie würde etwas finden, und wenn sie es sich von Courtney ausleihen musste.


  »Und wie würdest du dorthin kommen?«, fuhr Mutter fort.


  »Du Hexe!«, kreischte Lisette. »Ich hätte Kleider und ein Auto, wenn du sie nicht gestohlen hättest.«


  »Dein Name steht nicht auf der Gästeliste, nur meiner. Du kannst ohne mein Einverständnis nicht hingehen.«


  Lisette stürzte sich auf den Umschlag in Mutters Hand, den Beweis dafür, dass sie auch eingeladen war. Ich wollte aus dem Zimmer laufen, aber meine Füße fühlten sich an, als hätten sie Wurzeln geschlagen. Mutter wandte sich ab und zerriss den Umschlag in zwei, vier, acht Stücke.


  Lisette heulte auf. »Bitte, Andrea, bitte lass mich gehen. Bitte!« Sie lag jetzt auf dem Boden und schluchzte wie ein Kind. »Du musst mich mitnehmen. Das ist meine große Chance, meine einzige Chance!«


  Mutter lachte. »Du wirst auf gar keinen Fall hingehen.«


  Damit ließ sie uns allein.


  »Hexe!«, brüllte Lisette. »Herzlose, alte Hexe!« Ihr Gesicht war rot angelaufen vor Enttäuschung, Schmerz und Zorn. Zum ersten Mal sah sie nicht hübsch aus. Sie tat mir leid.


  Aber das Mitleid verging mir bei ihren nächsten Worten. Sie stand auf und zeigte auf mich.


  »Du. Du bist diejenige, die nicht hingehen sollte, Emma. Da stand klar und deutlich, dass die Mädchen heiß sein sollen. Sie werden dich an der Tür wegschicken.«


  Ich lächelte. »Wenigstens werde ich bis zur Tür kommen.«


  Ich nahm die Einladung, die ich immer noch in der Hand hielt, und wollte gerade hinausgehen, als ihre Stimme mich aufhielt.


  »Warner hat mir gesagt, dass er dich nie attraktiv fand. Er ist mit dir ausgegangen, weil er dich nett fand, obwohl du hässlich bist.«


  Ich drehte mich nicht um, konnte mich nicht umdrehen. Ich spürte, wie mir Tränen aus den Augen quollen. Hatte er das wirklich gesagt?


  »Er sagte, dass du eigentlich gar nicht so fett bist, aber dein Körper wäre so teigig und schwabbelig, dass er wirklich keine Ahnung hätte, weshalb du keinen Sport machst. Er war so angewidert von dir.«


  Das war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein. Er hatte mich geliebt. Ich wusste, dass das keine Lüge gewesen war. Sie sagte das nur, um mir wehzutun. Und doch glaubte ich ihr. Ich wollte weglaufen, aber ich stand wie gelähmt da. Mein Hals schmerzte. Ich hätte selbst dann nichts sagen können, wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte.


  »Er sagte, er könnte nicht glauben, dass jemand, der so schön ist wie ich, ihn mögen würde. Wir sitzen herum und reden die ganze Zeit über dich. Er hat gesagt, dass er den Gedanken nicht ertragen kann, dich berührt zu haben.«


  Endlich gelang es mir, den Fuß zu heben. Ich zwang mich dazu, mich zu beruhigen. Ich durfte ihr einfach nicht zeigen, wie sehr sie mich verletzt hatte. Es war einfach zu viel für mich, dass all meine heimlichen Hoffnungen und Ängste vor meinem Feind offen dalagen. Hatte Warner das wirklich gesagt? Hatte er mich niemals geliebt?


  Ich wünschte, ich wäre tot. Ich wünschte, ich wäre tot.


  Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Lisettes Stimme folgte mir, machte sich über jeden einzelnen meiner Körperteile lustig, der nicht so perfekt war wie bei ihr (was alle waren) – mein Haar, meine Nase, einfach alles. Endlich war ich an der Treppe. Ich zog die Schuhe aus, damit sie mich nicht rennen hörte.


  Als ich mein Zimmer erreichte, hielt ich das Handy in der Hand. Ich wollte Warner anrufen, um ihn zu fragen, ob es wirklich stimmte und er diese Dinge tatsächlich gesagt hatte.


  Ich starrte die Einladung in meiner Hand an. Wenigstens hatte ich auch etwas, das Lisette wollte.


  Schließlich wählte ich Warners Nummer, nur um ihn »Hallo? Hallo?« sagen zu hören. Armselig. Er würde sehen, dass ich es war.


  Doch er nahm nicht einmal ab, nur die Mailbox ging an. Ich hörte mir die Ansage an, bevor ich auflegte.


  Ich vermisste ihn.


  So verbrachte ich die ganze folgende Woche damit, jede Berührung zwischen Warner und mir noch einmal zu durchleben und dahinterzukommen, ob er mich die ganze Zeit gehasst hatte. Jetzt waren sogar meine Erinnerungen daran ruiniert. Und nein, es half eigentlich nichts zu wissen, dass Lisette auch litt. Ich fragte mich, ob sich ihr Leben dadurch, dass ich litt, besser anfühlte. Wahrscheinlich nicht.


  Dass er mich geliebt und dann verlassen hatte, beruhte auf einem Missverständnis, hatte ich angenommen. Wenn er mich aber nur verlassen hatte, weil er eine Hübschere kennengelernt hatte, war er nicht der, für den ich ihn gehalten hatte. Dann war alles eine Lüge gewesen.


  Ich wollte nicht zur Schule gehen und Warner begegnen. Aber zu Hause bei Mutter bleiben wollte ich auch nicht.


  Mutter war auf lächerliche Weise glücklich. Durch diese Party war sie völlig überdreht und verbrachte Stunden damit, über Modemagazinen zu brüten und mir Bilder von anorektischen Models zu zeigen, die auf der Nordstrom-Website oder den Seiten der Vogue Mode vorführten. Sie kaufte mir Outfits, die ich anprobieren sollte, Dutzende davon, und alle waren sie für magere Mädchen ohne Brüste gedacht. Ich würde die perfekten Kleider bekommen, selbst wenn sie tausend Dollar kosteten.


  »Könnten wir das Geld nicht lieber haitischen Waisen spenden?«, fragte ich, als sie mir wieder ein Foto unter die Nase hielt.


  »Du bist immer so ein Spielverderber, Emma. Siehst du nicht, was für eine Gelegenheit diese Party darstellt? Wenn Travis Beecher dich mag, könnte er vielleicht …«


  »Vielleicht was? Mich heiraten? Ich bin sechzehn. Außerdem ist er ein Filmstar. Es werden Hunderte von tolleren Mädchen dort sein. Er wird sich eine von denen aussuchen.«


  »Aber du hast etwas, was sie nicht haben. Intelligenz. Eine rasche Auffassungsgabe.«


  Auffassungsgabe? Aber es war interessant zu wissen, dass sie so etwas überhaupt bemerkte, wenn man bedenkt, dass sie dauernd an meinem Aussehen herumnörgelte. Schön zu wissen, dass sie meine Intelligenz zu schätzen wusste.


  »Ich bitte dich doch nur darum, es zu versuchen. Glaubst du, für mich ist es einfach zu sehen, wie du bei Dingen übergangen wirst, wie du von diesen gemeinen Mädchen schlecht behandelt wirst, die nicht begreifen, wie besonders du bist? Damit könntest du es ihnen allen zeigen.«


  Unglaublich. Meine Mutter verstand das alles irgendwie.


  Und dann ruinierte sie diesen kostbaren Moment.


  Achtung!


  »Wenn du Slim-Fast machen würdest, könnte ich dir das hier in Größe drei kaufen.«


  Wohl kaum, wenn man bedenkt, dass ich Größe sieben trage, aber ich sagte: »Ich sollte es vorher besser mal anprobieren.«


  »Wunderbar. Dann lass uns ins Einkaufszentrum gehen.«


  Eigentlich hatte ich nichts dagegen. Shoppen gehen würde wenigstens ein oder zwei Stunden lang meine Gedanken von Warner ablenken. Jeden Tag in der Schule musste ich mir mit ansehen, wie er und Lisette Hand in Hand durch die Gänge schlenderten. Ich versuchte dann immer einzuschätzen, ob er glücklich aussah. Nach dem, was Lisette gesagt hatte, gelang es mir nicht einmal mehr, ihn anzuschauen.


  Eines Tages nach dem Mittagessen fragte ich Kendra: »Kannst du sehen, was Leute denken?«


  »Gedanken lesen wie Professor Snape in Harry Potter? Das kann niemand.«


  »Oh.« Ich konnte nicht glauben, dass meine beste – und einzige – Freundin eine Hexe war und es absolut nichts gab, was sie tun konnte, um mir zu helfen, meinen Freund zurückzugewinnen.


  Aber sie sagte »Oh!« und zog etwas aus ihrem Rucksack. »Ich kann doch etwas für dich tun.« Sie hielt einen Gegenstand hoch.


  Es war ein altmodischer Spiegel, der mit einem Rand aus silbernen Rosen verziert war. »Den habe ich gerade von einem Freund in New York zurückbekommen. Schau mal hinein.«


  Ich sah hinein. Ich war erschrocken darüber, wie schlecht mein Teint war. Eigentlich hatte meine Haut immer zu meinen größten Vorzügen gehört, aber jetzt hatte ich drei dicke Pickel, die bereits gelb wurden, und zwei weitere, die noch unter der Oberfläche lauerten. Mutter hatte vor der Party Termine bei Kosmetikerinnen, Hairstylisten und Visagisten für mich vereinbart. Sie würden wahrscheinlich mehr Geld verlangen, wenn sie mich so sahen. »Igitt, was ist das? Ein Spiegel, in dem man noch schlimmer aussieht als sonst?«


  »Nein, leider liegt es an deiner Haut. Das kriege ich wieder hin, aber was du brauchst, ist mehr Schlaf und weniger Doritos.«


  Sie legte mir die Hand auf die Wange. Als sie sie wegnahm, war meine Haut wieder rein.


  Erstaunlich. »Danke. Was hat es jetzt mit diesem Spiegel auf sich?«


  »Damit kannst du jeden sehen, egal, wo er sich gerade aufhält.«


  »Klar.«


  »Nein, das stimmt wirklich. Denk dir jemanden aus.«


  »Okay.« Ich dachte kurz nach und versuchte, mir einen anderen Namen einfallen zu lassen als Warners. »Tayloe.«


  Sofort änderte sich das Bild im Spiegel und zeigte nicht mehr mein Gesicht, sondern ein Mädchen, das vielleicht Tayloe war. Nur dass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, weil sie in der Mädchentoilette über einer Kloschüssel hing. Sie steckte sich den Finger in den Hals.


  »Iiih. Ist sie das wirklich?« Tayloe war immer die Einzige gewesen, die einigermaßen nett gewesen war.


  Kendra nickte. »Jemand sollte es ihrer Mutter sagen. Vielleicht in einer anonymen Nachricht.« Sie blickte einen Augenblick lang in die Ferne. »Schon erledigt. Willst du noch jemanden sehen? Den Präsidenten vielleicht?«


  »Oh, ich weiß nicht …« Doch dann überkam mich Neugier. »Klar, warum nicht?«


  Ich wünschte es mir und das Bild wechselte zum Präsidenten. Er war irgendwo hinter einer Bühne, als würde er darauf warten, eine Rede zu halten. Umgeben von Beratern blätterte er durch einen Stapel Papiere. Er sah wirklich nervös aus.


  »Also …«, sagte ich und zählte eins und eins zusammen. »Ich könnte also Lisette und Warner unbemerkt beobachten und herausfinden, ob sie wirklich glücklich, wirklich verliebt ineinander sind.«


  »Das könntest du. Aber denk daran, es könnte wehtun, wenn du sie zusammen siehst.«


  Ich blickte in den Spiegel zum Präsidenten, der jetzt lächelte. »Mehr als jetzt kann es gar nicht wehtun.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Zauberei ist nicht immer eine gute Idee. Viele haben in diesem Spiegel gesehen, was sie sich wünschten, nie gesehen zu haben. Sie haben zum Beispiel herausgefunden, dass sich ihre Freunde gar nichts aus ihnen machten.«


  »Hat es irgendjemandem etwas gebracht?«


  Sie lächelte und ich wusste die Antwort.


  Ich sagte: »Ich muss es einfach wissen. Sie haben morgen Abend ein Date.«


  Kendra nickte. »Wenn du dir sicher bist.«


  »Ich bin mir sicher. Ich erwarte eigentlich gar nichts. Ich will nur die Wahrheit erfahren.«


  Sie steckte den Spiegel in ihre Tasche. »Das wirst du.«


  


  Am Freitagabend um sechs kam Kendra vorbei. Ich hatte gehört, wie Lisette Warner am Telefon (laut, damit ich es auch mitbekam) gesagt hatte, dass er sie um halb sieben abholen sollte, damit sie den Kinofilm um halb acht sehen konnten.


  In meinem Zimmer sagte Kendra: »Es ist wie Fernsehen. Du siehst alles, was passiert. Wenn du eine Nahaufnahme von Warner sehen möchtest, dann musst du es dir wünschen. Wenn du Lisette beobachten möchtest, dann wünsch dir das.«


  »Alles klar.« Es war sechs Uhr zwanzig und ich sagte: »Zeig mir Warner.«


  Der Spiegel zoomte zu ihm heran wie Google Earth. Er war in seinem Auto und fuhr. Von so nah hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seit wir uns getrennt hatten, und ich war überrascht, wie müde er aussah. Er sah seine Musikauswahl auf dem iPod durch. Bei Don’t Blame the Moonlight von KimMortal hielt er an. Das war eines unserer Lieblingslieder gewesen und wir hatten vorgehabt, auf das Konzert zu gehen. Er verzog das Gesicht und klickte weiter.


  »Na fabelhaft«, sagte ich zu Kendra. »Er hasst mich so sehr, dass er es an KimMortal auslässt?«


  »Wenn du so empfindlich bist, solltest du dir das nicht anschauen.«


  »Schon gut.«


  Er hielt vor unserem Haus und blickte auf die Uhr. Es war kurz vor halb sieben. Warner war immer pünktlich. Wir waren uns einig gewesen, dass Pünktlichkeit wichtig war. Das zeigte Respekt vor der anderen Person. Unten hörte ich die Dusche. Das musste Lisette sein. Warner stieg aus dem Wagen und sah noch einmal auf die Uhr, dann ging er zur Haustür. Auf dem Weg dorthin blieb er stehen. Etwas war ihm ins Auge gestochen. Mein Baumhaus. Er blickte hinauf. Ich fragte mich, ob er bereute, dass er es für mich wieder aufgebaut hatte. Seit unserer Trennung war ich nicht mehr da oben gewesen. Es tat zu sehr weh, mich daran zu erinnern, dass er dort zum ersten Mal gesagt hatte, dass er mich liebte. Jetzt stand er da, starrte hinauf und strich mit der Hand über die Leiter, als würde er seine eigene Arbeit bewundern. Wieder sah er auf die Uhr. Halb sieben.


  Die Dusche lief immer noch. Warner ging zur Haustür und klingelte. Ich zuckte ein wenig zusammen, als ich ihn persönlich und gleichzeitig im Spiegel klingeln hörte. Das war irgendwie wie in dieser Gruselgeschichte, als die alte Dame entdeckt, dass das Puzzle, das sie gerade zusammensetzt, ihr eigenes Zimmer ist.


  Eine Minute verstrich. Dann zwei. Niemand ging an die Tür. Schließlich hörte das Wasser auf zu rauschen, aber jetzt surrte der Föhn. Ließ Lisette Warner einfach draußen stehen? Erwartete sie, dass ich an die Tür ging?


  Warner warf wieder einen Blick auf die Uhr, dann klingelte er ein zweites Mal.


  »Soll ich ihn hereinlassen?«, fragte ich Kendra.


  »Willst du das denn?«


  Ja! Ja! Ich wollte ihn wiedersehen, nur eine Minute allein mit ihm sein. Aber vielleicht auch nicht. Was, wenn er zurückschreckte, wenn er mich sah? Was, wenn er mir noch einmal sagte, wie sehr er mich hasste? Was, wenn er fies wurde?


  »Lass ihn in dem Glauben, du wärst auch ausgegangen«, sagte Kendra. »Zumindest würde ich das in diesem Fall tun. Aber was weiß ich schon darüber.«


  »Nein, du hast recht.« Ich beobachtete, wie Warner sein Handy herausholte und eine Nummer wählte.


  Unser Telefon klingelte.


  Ganz kurz war ich hingerissen von der Vorstellung, er könnte mich anrufen. Dass er mit mir sprechen wollte. Nein. Er rief Lisette an, um herauszufinden, wo sie steckte. Hätte er mich anrufen wollen, hätte er es auf meinem Handy probiert. Ich ließ es klingeln, auch wenn ich am liebsten drangegangen wäre. Ich hätte ihn niemals auf diese Art und Weise warten lassen.


  Unten ging endlich der Föhn aus. Warner sah auf die Uhr. Zwanzig vor sieben. Er blickte wieder zum Baumhaus hinüber. Er wandte sich um, als wollte er gehen, dann klingelte er noch einmal an der Tür.


  Dieses Mal hörte Lisette es. »Sekunde noch!«, schrie sie.


  Warner warf wieder einen Blick auf seine Uhr. Ich konnte die Verärgerung auf seinem Gesicht erkennen. Zumindest hoffte ich das. Ich wollte, dass er sie hasste, dass er es trotz ihrer Schönheit bereute, mit ihr zusammen zu sein.


  Doch nach weiteren zehn Minuten öffnete sie endlich die Tür. Anerkennend schaute er sie an. So hatte er mich nie angesehen. Die Leute verzeihen einem eine ganze Menge, wenn man so aussieht wie Lisette.


  Erst als er ins Auto stieg, sagte er: »Ich hoffe, wir bekommen noch Tickets.«


  Lisette zuckte mit den Schultern. »Wir hätten sie online kaufen sollen.«


  »Ich wusste ja nicht, dass wir so spät dran sein würden.«


  »Hey, wenn man sich beeilt, kann man nicht so gut aussehen. Vielleicht wäre Emma ja rechtzeitig fertig gewesen, aber ich bin schließlich keine Pennerin.«


  »Lass uns Emma da raushalten.«


  »Mit Vergnügen.« Sie streckte die Hand aus und begann, seinen Nacken zu massieren. »Ich bin sicher, wir kommen noch rein. Ich bekomme normalerweise immer, was ich will.«


  »Ich glaube, bei Ticketautomaten funktioniert das nicht.«


  Und tatsächlich: Als sie in The Falls ankamen, war die romantische Komödie ausverkauft, die Lisette sehen wollte und die ich vorige Woche mit meiner Mutter angeschaut hatte. »Dann müssen wir uns wohl etwas anderes aussuchen«, sagte Warner.


  »Okay.« Lisette studierte das Programm. »Um halb acht läuft Später bringe ich dich um.«


  Warner kaufte die Tickets und sie gingen durch die Menge zum Kartenabreißer. »Kino vier«, sagte der Typ, »erste Tür links.«


  Lisette bedankte sich und schlenderte dann geradewegs an Kino vier vorbei zu Kino sieben.


  »Hey, Lisette!«, schrie Warner. »Lisette, es ist hier!«


  »Nein, ist es nicht.« Lisette schwebte durch die Menge. Ich begriff, was sie vorhatte, sie ging in den Saal, in dem der Film lief, den sie sehen wollte, auch wenn sie keine Tickets dafür hatten.


  Warner holte sie ein. »Wenn wir da reingehen, dann bekommt jemand, der tatsächlich Tickets für diesen Film gekauft hat, keinen Sitzplatz mehr.«


  »Na und?«


  »Das ist nicht fair.«


  Sie bedeutete ihm, den Mund zu halten. »Das Leben ist nicht fair. Es ist nicht fair, dass meine Eltern beide tot sind und ich mit deiner Exfreundin und ihrer Mutter zusammenleben muss. Also, bist du jetzt dabei oder nicht?«


  Warner seufzte. »Ich denke schon.«


  »Ich suche uns einen Platz und du gehst Popcorn kaufen, okay?«


  »Gut.«


  Und so musste ich zusehen, wie Warner zwanzig Minuten in der Popcornschlange stand.


  Ich hatte den Film schon gesehen und fand ihn saublöd. Es ging um eine hübsche blonde Schauspielerin, die aus Gründen, die nicht erklärt wurden, von einem Fan gekidnappt wurde. Weil es eine Fantasiewelt war, verliebten sie sich ineinander, obwohl der Typ sie bereits gefesselt und in den Kofferraum seines Wagens geworfen hatte.


  Weil Frauen einfach so dumm waren.


  »Ich kann es so einrichten, dass du die Leinwand sehen kannst«, sagte Kendra.


  »Schon gut. Der Film ist total entwürdigend.«


  Hätte ich den Film mit Warner angeschaut, hätten wir uns die ganze Zeit darüber lustig gemacht. Lisette und Warner hielten Händchen und küssten sich. Ich versuchte, nicht zu weinen.


  Nach der obligatorischen Verfolgungsjagd (während der die Heldin feststellt, dass sie den Mistkerl von Entführer liebt und die Polizei davon abhalten muss, ihn ihr wegzunehmen) endete der Film.


  »Danke, dass du mich ausgeführt hast«, sagte Lisette. »Du wirst noch dafür belohnt werden.«


  Ich drehte den Spiegel so, dass ich Warners Reaktion sehen konnte.


  Als Nächstes warteten sie eine Stunde, um ins P.F.Chang zu kommen.


  »Vielleicht sollten wir woandershin gehen«, schlug Warner vor.


  »Ich bin gern da, wo was los ist«, sagte Lisette. »Willst du nicht mit mir gesehen werden?«


  »Doch, natürlich.«


  Sie liefen Tayloe über den Weg, die gerade einen riesigen Teller Nudeln verdrückte. Lisette beugte sich über ihren Tisch und sagte: »Ich weiß gar nicht, wo du das alles hinpackst, Mädchen.« Dann trat sie zurück und prallte praktisch mit der Kellnerin zusammen. »Uups.«


  »Vielleicht sollten wir nicht hier herumstehen, Liebling«, sagte Warner.


  »Wenn die uns einen Platz geben würden, stünden wir nicht hier«, erwiderte Lisette.


  Beim Abendessen plauderten sie unbeholfen. »Hat dir der Film gefallen?«, fragte Warner.


  »Klar. Super. Er war sehr romantisch.«


  »Fandest du ihn nicht ein wenig, ähm, nach Schema F? Ich meine, gab es irgendwelche Zweifel daran, dass sie am Ende zusammenkommen würden?«


  Lisette zuckte mit den Schultern. »Jennifer Conroy ist so hübsch. Mir hat gefallen, was sie anhatte.«


  »Aber es wurde zerrissen. Der Film war für Frauen irgendwie entwürdigend, findest du nicht auch?«


  Ja! Genau!


  »Warum macht dir das etwas aus? Du bist doch keine Frau.« Lisette fütterte Warner ein wenig mit ihrem braunen Reis. »Du analysierst die Dinge immer tot. Dauernd versuchst du allen zu zeigen, wie klug du bist. Wenn es nach dir ginge, würden wir nur Filme mit Untertiteln sehen.«


  Warner und ich liebten Filme mit Untertiteln.


  »Was machen wir morgen?«, fragte Lisette.


  »Ich weiß nicht. Das ist irgendwie ein teurer Abend. Vielleicht können wir morgen einfach bei mir zu Hause herumhängen.« Warner schüttete Sojasoße auf sein Essen.


  »Oh, sorry, ich wusste nicht, dass es dir etwas ausmacht, mich einzuladen.«


  »Ich lade dich sehr gerne ein. Aber die Tickets und das Popcorn und das hier …« Er machte eine Handbewegung, die den ganzen Tisch einschloss. »Das kostet mich heute Abend hundert Dollar.«


  »Dein Dad würde es dir geben.«


  Warner schürzte die Lippen. »Aber ich will es nicht von ihm nehmen. Es würde ihm so vorkommen, als könnte er dadurch alles wieder gutmachen.«


  »Das ist albern. Ich weiß, wie es ist, wenn man gemeine Verwandte hat. Wenn ich aus Andrea und Emma irgendetwas herauspressen könnte, würde ich es tun.«


  Das hatte sie bereits.


  »Das glaube ich.«


  »Ich bin so froh, dass wir zusammen sind. Ich habe dich vor ihr gerettet.«


  »Können wir bitte nicht über Emma reden?«


  »Okay, du hast mich auch gerettet.« Lisette strich ihm über das Haar. »Du hast mich vor einem Leben voller Elend bewahrt.«


  Warner versuchte, Augenkontakt mit der Kellnerin aufzunehmen, um die Rechnung zu verlangen.


  Wie konnte er sie nur ertragen? Auf einem Date mit ihm benahm sie sich genauso hinterhältig und gemein wie mir gegenüber. Und doch nahm er es hin, genoss es sogar. Ich sah zu, wie Lisette auf den Sitz neben ihm rückte und ihn küsste. »Also, was unternehmen wir morgen?«, gurrte sie.


  »Was möchtest du denn machen?«, fragte er.


  War es so wichtig, hübsch zu sein? Nach einer Zeit würde einem das Aussehen der anderen Person doch gar nicht mehr auffallen, oder?


  Aber vielleicht gefiel es ihm auch einfach, mit ihr gesehen zu werden anstatt mit mir.


  Das und die Tatsache, dass Lisette ihn davon überzeugt hatte, dass ich der Teufel persönlich war.


  Auf dem Nachhauseweg sagte sie: »Eigentlich muss ich wahrscheinlich fast den ganzen Tag Arbeiten erledigen. So sehen meine Samstage aus. Oh, und Emma zwingt mich dazu, ihre Hausaufgaben zu machen.«


  »Was?«, sagte ich laut. Ich drehte mich zu Kendra um. »Oh, nein, das tut sie nicht! Als würde ich wollen, dass sie meine Hausaufgaben macht.«


  Auch Warner kaufte ihr das nicht ab. »Willst du damit sagen, dass Emma ihre Hausaufgaben nicht selbst macht?« Selbst er musste merken, dass ich viel klüger war als Lisette und sie nicht einmal in die Nähe meiner Hausaufgaben lassen würde.


  Lisette bemerkte ihren Fehler und ruderte zurück. »Oh, nur die stumpfsinnigen Sachen, wie Definitionen aus einem Buch abschreiben.«


  »Oh.«


  Sie erreichten unsere Haustür und Lisette sagte: »Willst du noch mit reinkommen?«


  »Kann ich … ist deine Stiefmutter nicht …?«


  »Sie ist ausgegangen … trifft sich mit ihrem Hexenzirkel.« Lisette lachte.


  »Was ist mit Emma?«


  Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über Lisettes Gesicht. »Was soll mit ihr sein? Ich glaube, sie ist auch ausgegangen.«


  Warner nickte. »Sie geht also mit einem anderen aus?«


  Lisette lachte. »Das bezweifle ich. Außer dir wäre wohl niemand so nachsichtig. Ich glaube, sie ist bei ihrer verschrobenen Freundin, Kendra.«


  »Ich könnte dafür sorgen, dass ihr auf der Stelle alle Haare ausfallen«, sagte Kendra.


  Ich kicherte. »Nein, mach das nicht.« Aber es war verlockend, denn als Nächstes streckte sie die Hand nach Warners Gesicht aus und küsste ihn. »Ich glaube, wir sind ganz allein.«


  Schließlich willigte er ein und folgte ihr in ihr Zimmer.


  »Bist du sicher, dass du weiter zuschauen willst?«, fragte Kendra.


  Sicher war ich mir eigentlich nicht, aber ich konnte mich nicht davon losreißen, wie bei einer dieser Reality-Shows, und dazu war mein Leben inzwischen verkommen. Ich nickte. »Ja.«


  Das Zimmer war zum Glück dunkel und sie schalteten auch kein Licht an. Trotzdem konnte ich hören, wie sie herummachten, wie sie sich küssten und dann mehr. Und ich erkannte, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, dass er mich niemals so attraktiv gefunden hatte wie sie jetzt. So weit waren wir nie gegangen. Ich hatte geglaubt, es läge daran, dass er mich respektierte, aber auch in Bezug darauf hatte ich mir wohl etwas vorgemacht.


  Deshalb war ich auch ziemlich schockiert, als ich ihn sagen hörte: »Gott, Emma, ich liebe dich so sehr.«


  Stille. Hatte ich richtig gehört? Gab es an diesem Ding eine Rückspultaste?


  Dann Lisettes Stimme in der Dunkelheit: »Wie hast du mich gerade genannt?«


  Ich hatte richtig gehört.


  »Wie hast du mich gerade genannt?«, brüllte sie jetzt.


  »Lisette. Tut mir leid. Oh, Gott, Lisette, es war nur ein Versprecher. Nur ein Versprecher.«


  »Du liebst immer noch diese … diese … sie? Du weißt, wie sie mich behandelt hat und trotzdem …«


  »Nein, Lisette, nein. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Sie knipste das Licht an. Sie hatte einen Slip an und ein Tanktop mit Spitze, das sie sich gerade wieder überzog. Sie drückte den Rücken durch und prahlte mit ihrem Körper. »Sehe ich vielleicht aus wie Emma?«


  Warner blinzelte in dem hellen Licht.


  »Sieh mich an, du Mistkerl. Sehe ich aus wie Emma?«


  »Natürlich nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht …«


  »Was glaubst du wohl, wie es sich anfühlt zu wissen, dass du dieser fetten Kuh gesagt hast, dass du sie liebst, und zu mir hast du es noch nie gesagt?«


  »Emma ist keine …« Warner senkte den Blick. »Natürlich liebe ich dich, Lisette.«


  »Nein, tust du nicht. Du liebst sie. Du respektierst sie, weil sie so klug ist, und ich bin nur ein dummes Flittchen. Genau das sagt sie auch immer zu mir.«


  »Nein, Lisette.«


  »Sie ist klug. Ich bin dumm. Sogar mein Vater hat gesagt, er wünschte, ich wäre mehr wie sie.«


  Ich schnappte nach Luft. Hatte er das wirklich?


  »Ich habe es nicht so gemeint, Lisette. Lass es mich wieder gutmachen.« Er streichelte ihre Schulter.


  Sie rückte weg. »Wie?«


  »Ich weiß nicht. Wie immer du willst, was immer du willst.«


  Lisette dachte nach. »Ich werde es mir überlegen. Aber du treibst besser dieses Geld von deinem Vater ein.«


  Warner nickte. »Was immer du willst. Ich liebe dich.«


  Er zog sie an sich und sie küssten sich, aber dieses Mal zuckte ich nicht zusammen.


  Ich wusste, dass er ihr beim ersten Mal die Wahrheit gesagt hatte. Er liebte mich. Wenn er nur die Wahrheit über Lisette und mich wüsste, könnte ich ihn zurückgewinnen. Ich musste einfach einen Weg finden, es ihm zu sagen.


  Ich gab Kendra den Spiegel zurück. »Danke. Ich habe herausgefunden, was ich wissen musste.«


  Sie lächelte. »Das passiert selten.«


  ˜˜˜


  Warner liebte mich. Mich, nicht Lisette. Und darüber hinaus war Lisette neidisch auf mich, weil ich klug war. Sie verabscheute mich also nicht einfach nur so.


  Das Ganze fühlte sich dermaßen toll an, dass ich fast nett zu ihr sein wollte. Fast.


  Aber Warner wollte ich nicht nur fast zurück.


  Wann immer ich keine Lösung für ein Problem finde, schlafe ich eine Nacht darüber. Man sagt, dass das Unterbewusstsein auch das komplexeste Spinnennetz aufdröseln kann. Wenn ich also Ärger mit einem Lerngruppenmitglied hatte, das seinen Beitrag nicht leisten wollte, oder wenn Courtney in der Schule auf mir herumgehackt hatte, ging ich einfach schlafen und hoffte auf eine Antwort.


  An diesem Abend tat ich das auch, wegen Lisette.


  Ich wachte auf, als Ralf in seinem Hamsterrad rannte. Ich berührte mit der Hand die Seite des Käfigs, weil ich das Geräusch stoppen wollte. Ralf rannte weiter. Das surrende Geräusch wurde zu einem Lied in meinem Kopf.


  Cinderelly, Cinderelly!


  Ein Lied aus einem Film, den ich als Kind mal gesehen hatte.


  Und plötzlich wusste ich, was ich tun musste.


  Ich rief Kendra an und vereinbarte mit ihr ein Treffen im Park.


  Sie kam nach mir, deshalb setzte ich mich hin und sah den Kindern beim Spielen zu und den Eichhörnchen. Den Vögeln.


  Plötzlich war sie da.


  Allmählich wurde mir klar, wie ahnungslos ich gewesen war, weil ich nicht bemerkt hatte, dass sie eine Hexe war.


  Ich sagte: »Du hast doch Aschenputtel gelesen, oder?« Es war eine dumme Frage, okay, aber bei Kendra konnte es passieren, dass man total normale Dinge wie Aschenputtel oder Reality-Shows erwähnte und dann feststellen musste, dass sie dachte, das wäre etwas, was arrangierte Ehen oder Fußfetischismus unterstützte. Sie war noch nie bei McDonald’s und zu Hotdogs sagte sie Frankfurter. Sie hat sich nicht ein einziges Mal die Simpsons angeschaut. Das gehört wohl dazu, wenn man eine Hexe ist.


  Aber sie sagte: »Aschenputtel gelesen? Ich kannte die Brüder Grimm persönlich … Ich meine, natürlich kenne ich Aschenputtel. Wer kennt es nicht? Sie haben sogar einen Film daraus gemacht.«


  »Ja, und davor war es ein Märchen, das von einem Mädchen und ihrer Stiefmutter und ihren Stiefschwestern handelt, die einander nicht leiden können.«


  »Ich bin im Bilde. Außer dass ich dachte, es wären hässliche Stiefschwestern und eine böse Stiefmutter gewesen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren sie das, vielleicht auch nicht. Manchmal sehen die Menschen eine Geschichte unterschiedlich.« Nach Jahren mit Lisette wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte, nicht einmal mehr in Bezug auf Märchen. Vielleicht war Aschenputtel die Böse in der Geschichte, und ihre Stiefschwestern waren einfach nur sonderbare Mädchen, die einen Freund haben wollten. Wie politisch korrekt war es überhaupt, die Schurken hässlich zu machen? Und wie realistisch? Meiner Erfahrung nach waren es normalerweise die hübschen Leute, die gemein zu den hässlichen waren, und nicht umgekehrt.


  Hässliche Menschen bräuchten wahrscheinlich eine Gruppe, die ihre Darstellung in Büchern und Filmen schützte. Nur dass eigentlich keiner zugeben würde, hässlich zu sein, nicht einmal vor sich selbst.


  Ich sagte: »Die Sache ist – in der Geschichte ist niemand glücklich. Aschenputtel will eine Chance, die Stiefschwestern auch. Deshalb geht Aschenputtel auf den Ball, lernt den Prinzen kennen und zieht aus. Und so leben alle glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Getrennt voneinander, jeder dort, wo er hingehört.«


  Auch wenn das nicht genau so in der Geschichte steht. Manche Versionen besagen, dass Aschenputtel ihren Stiefschwestern vergibt. Andere sagen, sie hätte sie in einem Kessel gekocht. In den meisten von ihnen wollen die Stiefschwestern den Prinzen heiraten. Aber in Anbetracht der vielen Versionen, die es von dieser Geschichte gibt, sind vermutlich alle ein wenig ungenau.


  »Wenn du das sagst«, erwiderte Kendra.


  »Ja. Genau darum geht es mir hier. Ich will nicht, dass Lisette unglücklich ist. Sie hatte es schwer. Aber ich will, dass sie fortgeht.«


  Kendra nickte. »Und wie willst du das erreichen?«


  »Genau wie in Aschenputtel. Lisette muss auf den Ball gehen.«


  ˜˜˜


  In der folgenden Woche stritt ich mit meiner Mutter darum, dass sie mir erlaubte, in die Schule zu gehen. Die restliche Zeit versuchte ich zu lernen, während sie Leute um mich herumwuseln ließ, die an mir zupften, mich massierten und glätteten, Wachsbehandlungen und Mikrodermabrasionen durchführten und mir als persönlicher Coach beim Shoppen zur Seite standen.


  Ich wollte sie fragen, weshalb das so wichtig für sie war, aber ich ließ es. Sie hatte mir ja gesagt, warum; nämlich weil sie allen zeigen wollte, wie besonders ich war. Außerdem wollte ich jetzt selbst hingehen, nur nicht aus den Gründen, aus denen ich ihrer Meinung nach hingehen sollte.


  Als es Samstag war, musste ich zugeben, dass ich irgendwie hübsch aussah. Ich trug ein fließendes Oberteil, das meine Oberarme bedeckte, und eine enge Jeans, die meinen Blutkreislauf abschnürte. Noch immer sah ich nur halb so gut aus wie Lisette, wenn sie sich gerade aus dem Bett gewälzt hatte, aber das wäre jedem so gegangen.


  Die Party begann um sieben. Lisette hatte den ganzen Tag in ihrem Zimmer verbracht, weinend, weil sie nicht mitgehen durfte, aber ich wusste, dass sie ein Date mit Warner hatte. Um Viertel nach sechs stakste ich auf meinen neuen Riemchensandalen von Prada mit den zwölf Zentimeter hohen Absätzen aus dem Haus (okay, ich liebte diese Schuhe, aber ich konnte nicht darin laufen), aber nicht, bevor ich nicht die Flügeltür zum Balkon aufgemacht und einen schwarzen Vogel hereingelassen hatte. Ich hatte immer noch Kendras Spiegel. Ich nahm ihn mit.


  Mein Plan bestand natürlich darin, dass Lisette zur Party gehen und am Ende Travis abkriegen würde, während Warner sehen würde, wie sie wirklich war.


  »Ich will hinten sitzen«, sagte ich zu Mutter. »Ich brauche mehr Platz, um mich auszubreiten, damit ich nichts durcheinanderbringe.«


  Mutter strahlte. »Ich wusste doch gleich, dass du aufgeregt sein würdest. Du hast zwar so getan, als wärst du es gar nicht, aber … oh, Emma, du siehst so hübsch aus!«


  »Ja. Danke.« Ich war tatsächlich aufgeregt, aber vor allem deshalb, weil ich wissen wollte, ob unser Plan funktionieren würde.


  Kendra war gar nicht so leicht zu überzeugen gewesen. »Ich bin eine Hexe«, sagte sie, »und keine gute Fee. Hast du je eine von diesen Feen kennengelernt? Sie sind furchtbar.«


  »Du tust doch nur so, als wärst du eine Fee.«


  »Vielleicht machst du dadurch alles nur noch schlimmer.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Jeder Plan ist fehlerhaft, es kann immer etwas schiefgehen.«


  »Ja.« Aber insgeheim konnte ich mir nicht vorstellen, was mit dem Plan schiefgehen sollte. Er war perfekt. Am Ende des Abends würde Lisette genau das haben, was sie wollte … und ich auch.


  Auf dem dämmrigen Rücksitz blickte ich in den Spiegel.


  »Was ist das?«, fragte Mutter.


  »Oh, ich habe einen Handspiegel mitgebracht, um meinen Lippenstift und mein Haar zu überprüfen, bevor wir hineingehen.«


  Mutters Gesicht muss wehgetan haben vor lauter Lächeln. »Nichts verändern. Ich habe ein Vermögen dafür ausgegeben, damit du perfekt aussiehst.«


  »Ja, Mutter. Ich habe mich nur bewundert. Warum machst du nicht das Radio an?«


  Das tat sie zum Glück, wodurch übertönt wurde, dass ich »zeig mir Lisette« flüsterte.


  Sofort wechselte das Bild zu unserem Haus und Lisettes Zimmer. Als wir losgefahren waren, hatte sie geweint. Jetzt stampfte sie zornig durch den Raum.


  »So ungerecht!«, sagte sie. »So ungerecht!« Ihr Gesicht war fleckig, um ihre Augen war die schwarze Wimperntusche verschmiert. Ihr Haar war in so einem schlimmen Zustand, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte – aber immer noch schön.


  »Hallo?«


  Lisette fuhr zusammen, als sie die Stimme hörte, dann drehte sie sich um.


  Kendras Kostümierung war so wild wie noch nie, vielleicht fast ein bisschen zu gut, um wahr zu sein. Man hätte sie für Glinda aus Der Zauberer von Oz halten können – wenn Glinda eine ordentliche Menge Absinth getrunken hätte. Sie trug ein meerschaumgrünes Tüllkleid, das vom Stil her an die Zeit vor den Sezessionskriegen erinnerte, und eine große Smaragdkrone, die dreißig Zentimeter hoch auf ihrem Kopf thronte. Auch ihr Haar war an diesem Tag grün und schien in Locken um sie herum zu schweben. Auch sie schwebte, und zwar von der Decke herunter. Ich fragte mich, wie sie dort hingelangt war, ohne dass Lisette sie bemerkt hatte.


  Nach ihrer Begrüßung fing sie an zu singen:


  
    »Wünsch dir Perlen, wünsch dir Gold


    Wünsche für arme Mädchen hold!«

  


  »Wer zum Teufel bist du und was willst du hier?«, kreischte Lisette. Sie nahm einen Schuh und zielte auf Kendra.


  »Hey, pass bloß auf! Ich bin deine gute Fee«, begann sie in einem hohen Sopran zu trillern.


  »Echt?« Lisette holte mit dem Arm aus und hielt dann inne. »Weißt du was? Nimm mit, was du willst. Aber bleib weg aus meinem Zimmer. Hier ist sowieso nur Krempel. Aber im Esszimmer gibt es Silber.«


  »Sehe ich aus wie ein Einbrecher?«


  »Du siehst verrückt aus. Irgendwie kommst du mir bekannt vor. Kenne ich dich von irgendwoher?«


  »Ich bin deine gute Fee«, stimmte Kendra wieder an.


  »Klar. Wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich bin geflogen.«


  Lisette stieß einen Schwall Schimpfwörter aus.


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Würdest du das glauben?«


  Kendra starrte eine Sekunde lang quer durch das Zimmer, dann noch eine. Von der Decke fiel plötzlich etwas Weißes auf Lisette.


  Lisette schlug danach. »Was ist das?«


  »Schnee.«


  »Warum …?« Sie drehte sich zu Kendra um. »Du kannst es schneien lassen?«


  »Ich sagte doch schon, dass ich deine gute Fee bin.« Es schneite heftiger, dann färbte sich der Schnee rosa.


  Lisette fuchtelte mit den Armen, um ihn sich vom Leib zu halten. »Kannst du dafür sorgen, dass es aufhört?«


  »Du machst wohl Witze.« Kendra wackelte mit den Fingern und der rosafarbene Schnee fing an herumzuwirbeln wie ein Schneesturm. »Du sitzt in deinem Zimmer herum und heulst wegen einer Party, zu der du nicht gehen kannst – einer Party –, und eine, die so angezogen ist wie ich, kreuzt hier auf und sagt, sie sei deine gute Fee, und lässt es verdammt noch mal schneien, und alles, was du sagen kannst, ist ›Mach, dass es aufhört‹? Vielleicht hast du gar keine gute Fee verdient!«


  Ich konnte kaum etwas sehen durch den Sturm. Auf der Kommode hatten sich schon Schneeverwehungen gebildet.


  »Tut mir leid.« Lisette fröstelte. »Es ist nur … ich habe dir anfangs nicht geglaubt und meine Stiefmutter wird wütend, wenn hier Chaos herrscht. Sie ist superfies.«


  Kendra nickte. »Das habe ich schon gehört.« Mit einer Handbewegung ließ sie den Schnee verschwinden. »Besser?«


  »Ja. Du meinst also, du kannst mich auf die Party bringen?«


  Kendra nickte. »Wir müssen uns sputen. Sie beginnt um sieben und du siehst im Moment nicht gerade optimal aus.«


  »Tut mir leid. Es ist nur so, dass ich geweint habe.«


  Kendra nickte. »Selbstmitleid ist hässlich. Ich bringe dich wieder in Ordnung.«


  Mit einer raschen Handbewegung von Kendra verschwanden die Flecken auf Lisettes Haut. Ihr Haar frisierte sich selbst (ich bemerkte auch, dass die dunklen Haaransätze verschwanden) und ihr Make-up wurde mit professioneller Genauigkeit aufgetragen.


  Lisette starrte in den Spiegel.


  »Jetzt die Kleider. Was meinst du?« Kendra wedelte wieder mit der Hand und Lisettes Jeans und T-Shirt verwandelten sich in Designerklamotten im selben hellen Grün, das Kendra trug.


  »Ähm …«, sagte Lisette. »Die Farbe steht nicht jedem.«


  »Wie wäre es damit?« Das Ensemble wurde rosa, dann blau, dann zu einer Reihe weißer Outfits mit Spitzen.


  »Wow! Du solltest in Project Runway mitarbeiten.«


  »Das ist doch nichts. Jetzt brauchst du noch Schuhe.«


  »Großartig.«


  »Ich brauche ein altes Paar zum Umwandeln.«


  Lisette nickte und ging zum Schrank. »Sind die hier okay?« Sie zeigte Kendra ein Paar. Ich musste zweimal hinschauen. Es waren die blauen Sandalen, die Daddy uns an dem Tag gekauft hatte, als wir uns kennengelernt hatten. Hatte sie sie aus sentimentalen Gründen aufbewahrt? Meine waren schon seit Jahren abgetragen.


  »Perfekt. Zieh sie an.«


  Lisette zog sie an und im nächsten Moment trug sie unglaubliche, mit Edelsteinen besetzte, durchsichtige Plastiksandalen mit hohen Absätzen. Sie sahen aus wie gläserne Pantoffeln.


  »Ich bin so aufgeregt!«, sagte Mutter vom Fahrersitz. »Du nicht?«


  »Was?«, sagte ich. »Oh, tut mir leid. Ich habe Kopfschmerzen von all dem Haarspray, aber ich will das Fenster nicht aufmachen. Deshalb bin ich so ruhig.« Ich schaute wieder in den Spiegel.


  Jetzt flitzte Kendra um Lisette herum und fügte die Details hinzu – Ohrringe, Halskette, Glitzerspray für die Haare –, bis Lisette aussah wie eine Göttin aus einer anderen Welt.


  »Ich bin so aufgeregt!« Sie tanzte herum. »Werden sie mich überhaupt hineinlassen?«


  »Du stehst jetzt auf der Gästeliste.«


  »Oh, danke! Danke, gute Fee. Das mit dem Schuh tut mir leid. Diese Leute sind so grausam zu mir.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich glaube, du bist jetzt fertig.«


  »Wie werde ich dorthin kommen? Gibt es eine Limousine?«


  Genau da klingelte es an der Tür.


  »Oh nein!« Lisette stampfte mit dem Fuß auf, wobei sie Kendra praktisch mit dem Absatz pfählte. »Das ist Warner. Ich muss ihn loswerden.«


  »Das würde ich nicht tun, Liebes«, sagte Kendra.


  »Warum nicht?«


  »Weil du mit ihm fährst.«


  »Mit ihm? Mit diesem Langweiler? Kannst du nicht einen Kürbis in einen Porsche verwandeln oder so?«


  Kendra grinste. »Siehst du hier irgendwo einen Kürbis?«


  »Emma hat eine Maus in ihrem Zimmer.«


  Kendra schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Warner wird dich fahren und er wird auch dein Begleiter sein.«


  Ich saß im Auto und kicherte. Das war natürlich meine Forderung gewesen. Ich wollte, dass Warner auf der Party wäre, und ich wusste, dass Lisette das nicht gefallen würde. Es gefiel ihr auch nicht. »Mein Begleiter? Aber ich gehe dorthin, um Travis kennenzulernen! Was bist du bloß für eine blöde gute Fee?«


  »Wünsche gingen schon immer mit Regeln einher. Aschenputtel hatte ein Zeitlimit. Öffne ihm jetzt die Tür, denn wenn er weggeht, hast du keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen.«


  »Oh, er würde für immer warten.« Trotzdem drängte sich Lisette an Kendra vorbei und rannte zur Tür.


  Warner, der süße, dumme Warner stand da und lächelte.


  »Wow, du siehst noch wundervoller aus als sonst.«


  Okay, vielleicht war er eher dumm als süß. Konnte er wirklich nicht sehen, wie höhnisch sie ihn anlächelte?


  »Ähm, ja«, sagte Lisette. »Planänderung. Wir gehen auf eine Party auf Star Island.«


  »Star Island? Dafür bin ich nicht richtig angezogen …«


  »Wir gehen da hin!« Lisette wedelte ungeduldig mit der Einladung, die in ihrer Hand aufgetaucht war. »Hier.« Sie schob ihn zur Tür und sie gingen.


  »Emma?« Mutter sprach schon wieder mit mir.


  »Was? Hä?« Ich löste meinen Blick von Lisette und Warner.


  »Wir sind fast da. Vielleicht kannst du deinen Lippenstift nachziehen.«


  »Klar.«


  »Begreifst du das nicht, Emma?«, sagte sie. »Das ist die Gelegenheit, bei der jemand, bei der alle feststellen können, dass du etwas Besonderes bist.«


  Ich starrte sie an. Glaubte sie wirklich, dass ich etwas Besonderes war? Ich fragte nicht nach. Dafür blieb keine Zeit. Wir fuhren in den Parkservice.


  Ich griff nach dem Lippenstift und sah auf die Uhr. Wir hatten fünfundvierzig Minuten gebraucht, um hierher zu fahren. Das hieß, dass in weiteren fünfundvierzig Minuten Lisette hier sein würde. Und Warner.


  Travis Beechers Haus sah genauso aus, wie man das vom Haus eines reichen, verwöhnten Filmstarkindes erwartete. Zwei riesige Türen führten zu der mit Marmor gefliesten Eingangshalle, von der aus wir eine große Treppe sehen konnten, wie die in dem Film Titanic. Wir gingen durch etwa acht weitere Räume mit Wänden in satten Farben, bis wir eine Terrasse erreichten, die auf die glitzernde Bucht hinausging. Mir taten bereits die Füße weh.


  Als ich noch ein Kind war, hatte uns meine Tante aus Chicago besucht und wir machten in Miami Beach eine Bootstour mit ihr. Die Highlights waren die Häuser der Stars gewesen, und dieses Haus, das damals zwar noch nicht Travis Beecher gehört hatte, war eines davon gewesen. Ich erinnerte mich daran, dass es riesig war und überwältigende Säulen hatte, aber ich erinnerte mich auch, dass es leer und weltabgewandt gewirkt hatte.


  Heute war es nicht leer. Hunderte von Leuten, vor allem Mädchen in meinem Alter, bevölkerten die Terrasse, unterhielten sich und kicherten, zupften sich das Haar zurecht und sahen so befangen aus, wie ich mich fühlte. Jedes einzelne davon war hübsch, aber keines war so schön wie Lisette. Sie standen in Grüppchen herum, manche mit ihren Müttern, andere mit Freundinnen. Ich fragte mich, ob es in Aschenputtel auch so gewesen war, dass alle herumgestanden hatten, bevor sie kam, und nicht gewusst hatten, was sie tun sollten.


  »Siehst du ihn?«, fragte Mutter.


  »Nein. Wir können ihn niemals alle kennenlernen.«


  »Du schon. Lass uns einfach ein wenig herumschlendern. Vielleicht können wir von einem Haus wie diesem ein paar Deko-Ideen mitnehmen.«


  Klar, falls wir mal in ein Schloss ziehen. Ich machte einen Schritt und die Riemen meiner Sandalen gruben sich in meine Füße. »Wir könnten etwas essen.« Auf einem Tisch wartete ein üppiges, fast unangetastetes Büffet, es gab Ceviche in kleinen Schälchen und ein Koch schnitt Filets. In der Nähe standen auch kleine Tische, an die man sich setzen konnte. Aber das tat niemand.


  »Willst du den Mund voll haben, wenn er auftaucht?«, fragte Mutter.


  Das war mir egal. Ich war wegen Warner hier. Außerdem war ich hungrig. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und Mutter hatte mir fast die ganze Woche nur Blattsalat und Wasser gegeben. Habe ich das schon erwähnt?


  Aber ich wusste, dass ich das alles besser nicht sagte, deshalb räumte ich ein: »Lieber nicht.«


  Und so gingen wir und gingen wir, bis ich meine Füße nicht mehr heben konnte, bis ich mich keinen Zentimeter mehr in meiner druckverbandartigen Jeans bewegen konnte. Doch als ich vorschlug, dass wir uns wenigstens setzen sollten, sagte Mutter: »Ich habe gehört, wie jemand gesagt hat, er hätte ihn gesehen. Er ist da draußen irgendwo.«


  Da begriff ich, wie das Tanzen die Mädchen in Die zertanzten Schuhe völlig erschöpft hatte. Ich war schon vom Gehen ganz erledigt. Ich hielt Ausschau nach Lisette, aber sie war nicht da.


  Endlich sah ich jedoch Travis Beechers blonden Haarschopf über der Menge.


  »Vielleicht möchtest du dich jetzt ein wenig frisch machen«, sagte ich zu Mutter.


  »Was? Warum?«


  »Weil er jetzt da ist. Du willst doch bestimmt nicht, dass ich die Einzige bin, die wie ein Baby mit ihrer Mutter herumläuft, wenn er in meine Richtung kommt, oder?«


  Sie lächelte. »Gut mitgedacht, Emma. Ich bin froh, dass du einmal in deinem Leben endlich ein bisschen Tatkraft zeigst.«


  Tatkraft zeigen? Ich hatte Tatkraft, nur nicht in dieser Angelegenheit. Ich hatte Tatkraft in Bezug auf wichtige Dinge wie Literatur oder Liebe. Aber ich sagte nichts zu ihr, sondern beobachtete nur, wie sie mit einem Winken davonging.


  Und dann machte ich das, was jedes Mädchen (zumindest jedes kluge Mädchen), das eigentlich gar nicht auf dieser Party sein wollte, getan hätte, solange seine Mutter nicht hinschaute. Ich fand ein stilles Fleckchen in einer Ecke hinter einer Art Weidenkorb und holte mein Buch heraus.


  Ja, ich hatte ein Buch mitgenommen. Das kleinste, das ich hatte finden können und das in meine Handtasche passte – Candide von Voltaire. Das war eine Satire über einen optimistischen jungen Mann, der den Krieg, Stürme auf hoher See und den Mord an seiner geliebten Familie tapfer erträgt – und das alles in den ersten zehn Kapiteln.


  Ich versuchte, nebenbei nach Lisette Ausschau zu halten und auch nach Mutter, die mich buchstäblich umbringen würde, mit echtem Blut und allem drum und dran, wenn sie entdeckte, dass ich las. Aber es war schwierig, weil mir das Buch so gut gefiel. Es war lustig, obwohl es so tragisch war, weil Voltaire über Krieg, Tod und Kannibalismus schrieb (die Pobacke einer alten Dame wird an einen hungrigen Mann verfüttert), als wäre es gar nichts. Diese Einstellung musste ich mir aneignen.


  Ich war gerade bei dem Teil, als Candide aus Buenos Aires flieht, wo er wegen Mordes gesucht wird, als ich über mir eine Stimme hörte.


  »Gutes Buch?« Es war ein Junge.


  Ich schob meinen Ärger darüber, entdeckt worden zu sein, beiseite, ganz zu schweigen von der Irritation, die mich immer überkam, wenn mich die Leute fragten, was ich da las (interessierte es sie wirklich oder wollten sie einfach nur ausdrücken, dass sie es merkwürdig fanden, dass ich in der Öffentlichkeit las?). Deshalb antwortete ich höflich: »Ziemlich gut.«


  Und dann blickte ich auf.


  Oh mein Gott. Es war Travis. Travis Beecher. Höchstpersönlich. Ich senkte den Blick, dann sah ich wieder auf. Ja, er war es definitiv. Er trug eine schwarze Guayabera, eine Art schickes kubanisches Hemd, und eine weiße Hose. Er war etwa in meinem Alter, nicht so groß, wie ich erwartet hatte, aber sehr viel besser aussehend mit seinen dunkelblonden Haaren und seinen braunen Augen, in denen man hätte ertrinken können.


  Außerdem hatte er einen Pickel am Kinn. Ich konnte ihn nur sehen, weil ich ihn von unten ansah, aber wegen diesem einen Pickel war es mir möglich, ihm zu antworten, ohne zu hyperventilieren. »Ähm, ja, es ist tatsächlich ziemlich gut.« Ich zeigte ihm das Cover.


  »Oh, wow. Candide. Das wollte ich schon immer mal lesen.«


  Bevor ich mich zurückhalten konnte, lachte ich. »Ja, klar.«


  »Das stimmt«, sagte er. »Ich mag Satire, nicht nur Parodie wie im Fernsehen, sondern echte Satire. Mein absoluter Lieblingsroman ist Jahrmarkt der Eitelkeit.«


  Mein Mund wurde trocken.


  Ich musste völlig baff ausgesehen haben, denn er beugte sich total besorgt zu mir herunter und sagte: »Alles okay?« Ich konnte den Pickel nicht mehr sehen, aber ich sah seine schönen Augen noch deutlicher, was alles noch schlimmer machte. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


  Ich machte den Mund zu und atmete tief ein. Schließlich sagte ich: »Du hast Jahrmarkt der Eitelkeit von Thackerey gelesen?«


  »Ja.«


  »Das ist mein Lieblingsbuch. Ich habe es so an die fünfzehn Mal gelesen.«


  »Quatsch, hast du nicht.«


  »Doch, das ist wahr. Ich musste mir eine neue Ausgabe kaufen, weil meine alte auseinanderfiel. Ich kann nicht glauben, dass du das gelesen hast.«


  »Warum nicht? Weil ich …«


  »Weil ich niemanden kenne, der es gelesen hat.« Nicht einmal Warner. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob es meine Englischlehrerin gelesen hat.« Aber um ehrlich zu sein, hatte er recht. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie er Jahrmarkt der Eitelkeit oder irgendetwas anderes außer seinen eigenen Texten lesen würde. Ich hatte angenommen, er feiere die Nächte durch, liege tagsüber am Strand und mache eine Entziehungskur nach der anderen, wie all diese jugendlichen Stars, von denen man so las.


  »Na ja, ich hab es aber gelesen. Ich lese viel. Am Filmset wird es zwischen den einzelnen Einstellungen richtig langweilig, deshalb lese ich die ganze Zeit. Ich bin übrigens Travis.«


  Ich blickte zu Boden. »Ja, ich weiß.«


  »Du stehst wohl nicht so auf Partys.«


  »Hast du je Die Maske des Roten Todes gelesen? Da geht es um eine Party.« Oh, mein Gott. Ich unterhielt mich mit Travis Beecher und zitierte Kendra?


  Aber er lachte. »Ich steh auch nicht so auf Partys. Das war die Idee meines Agenten, es ist so ein Publicity-Ding. Sag mal, hast du auch einen Namen?«


  Vielleicht lag es daran, dass ich das einzige Mädchen auf der Party war, das nicht mit ihm gehen wollte, aber ich war ziemlich ruhig. Ich sagte: »Emma.«


  »Das habe ich auch gelesen – aber erst nachdem ich den Film gesehen hatte. Ach so, das ist dein Name. Schön, dich kennenzulernen, Emma.« Er streckte die Hand aus.


  Als ich sie nahm, zog er mich hoch. »Liest du immer auf Partys?«


  »Nein, normalerweise meide ich sie ganz. Das hier war die Idee meiner Mutter. Sie ist fasziniert von der Welt der Stars.«


  »Und du nicht?«


  »Sorry.« Mir taten noch immer die Füße weh, aber ich konnte einigermaßen gehen. Ich beschloss, mir Travis so lang und so gut es ging anzuschauen.


  Mann, er war echt toll. Ich sag’s ja nur.


  »Das würde ich auch gern können«, sagte er gerade. »Mich einfach mit einem Buch zurückziehen. Aber na ja, man tut eben, was die Eltern sagen – meistens jedenfalls.«


  »Haben dir deine Eltern gesagt, dass du diese Show machen sollst?«


  »Diese Show? Du bist wohl kein Fan davon?«


  »Sie ist ziemlich gut. Als ich jünger war, habe ich sie immer angeschaut.«


  »Oh.«


  Okay, ich beleidigte ihn wohl gerade. »Nein, sie hat mir gefallen. Es ist nur so, dass ich allgemein nicht viel fernsehe. Ich habe zu viele Hausaufgaben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, es ist nicht gerade Shakespeare, aber wenn ich älter bin, zu alt, um ein Kind darzustellen, dann möchte ich Shakespeare spielen.«


  Allmählich bemerkte ich den Rest des Raumes, die Leute darin. Ich sah andere Mädchen, die uns Seitenblicke zuwarfen, und ich wusste, dass sie sich dasselbe fragten wie ich. Wie kam es, dass er mit mir redete? Ausgerechnet mit mir? Aber sie wirkten nicht verächtlich.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass du Shakespeare magst.«


  »Hast du einen bescheuerten Partytiger erwartet?«


  »Nein … ich glaube, ich habe gar nicht viel darüber nachgedacht oder gewusst, was mich erwarten würde.«


  »Wir haben alle unsere Vorurteile, nehme ich an. Ich erwarte normalerweise auch nicht, dass ich auf einer Party hübsche Mädchen treffe, die Voltaire lesen.«


  Am liebsten hätte ich gekichert. Aber ich unterdrückte das Bedürfnis. Wie war das passiert? Hatte Kendra irgendetwas gemacht? Hatte sie mich hübscher gemacht, damit Travis mich mochte? War es eine Art Trick, um meinen Willen zu testen?


  Ich blickte auf den Ozean hinaus. Drüben an der Mauer war ein Springbrunnen. Wenn ich dorthin gelangen könnte, könnte ich mein Spiegelbild sehen und die Wahrheit erfahren. »Es ist so schön hier draußen … Travis. Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«


  Er lächelte und sah mich noch immer an, als wäre ich das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. So wie die Jungs Lisette immer anschauten. »Klar.« Er ergriff wieder meine Hand und ich vergaß fast, wie sehr meine Füße schmerzten, als wir zwischen zwei großen Marmorstatuen hindurchgingen.


  Ich versuchte, ihn in Richtung Brunnen zu führen, aber bevor wir dort ankamen, sah ich einen Tisch mit Gemüse, das auf einer Spiegelplatte drapiert war. Er bemerkte, dass ich hinschaute. »Möchtest du etwas essen?«


  Ich hatte es kaum geschafft, den Reißverschluss an Mutters Größe-Fünf-Jeans zuzumachen, aber ich sagte: »Vielleicht eins.« Ich trat näher an den Tisch heran.


  »Die meisten Mädchen, die ich kenne, essen gar nichts«, sagte Travis.


  Das Arrangement war bereits ein wenig durcheinandergekommen, deshalb fand ich ein Stück Spiegel, auf dem nichts lag, und ich konnte mir darin ansehen, was Kendra mit mir gemacht hatte.


  Ich atmete aus. Es war mein Gesicht, mein normales Gesicht. Sie hatte nichts gemacht. Sogar der Zauber, den Mutters Stylisten-Geschwader gewirkt hatte, war verblichen. Nicht einmal mein Haar sah mehr großartig aus, nachdem es der feuchten Nachtluft ausgesetzt gewesen war, und mein Make-up war verblasst.


  Und doch sah mein Gesicht gar nicht schlecht aus. Normalerweise fand ich mich zwar nicht unbedingt hässlich, aber zumindest unterdurchschnittlich in den Augen der fiesen Mädchen aus der Schule oder im Vergleich zu Lisette. Das Mädchen, das mich jetzt aus dem Spiegel ansah, war überhaupt nicht hässlich. Es war hübsch, hübsch genug zumindest, mit seinen durchdringenden schwarzen Augen und den geschwungenen Augenbrauen. Nein, es war nicht das dünnste Mädchen im Raum. Kein Model. Es sah nicht aus wie Lisette, aber es sah absolut nicht schlecht aus. Es war total in Ordnung. Etwas hatte sich vielleicht verändert, vielleicht als Warner mich geliebt hatte oder vielleicht sogar schon früher. Oder vielleicht hatte sich überhaupt nichts verändert und ich war schon immer hübsch gewesen. Das Mädchen, das Travis gerade sah, war nicht schön, aber hübsch genug, um neben jedem anderen bestehen zu können.


  Vielleicht hatte Mutter recht. Vielleicht war ich etwas Besonderes.


  Er … Travis … reichte mir etwas, einen Cracker mit Käse darauf. Ich nahm ihn. »Oh, danke. In welchem Shakespeare-Stück würdest du denn gern spielen?«


  Er dachte darüber nach. »Ich mag die historischen Stücke, Richard III. oder Heinrich VIII., aber sie werden nicht so oft gespielt. Außerdem glaube ich kaum, dass irgendjemand einen früheren Kinderstar als Buckligen engagieren würde. Wenn ich mir eines der populären Stücke aussuchen würde, dann wahrscheinlich Hamlet. Das wird häufig inszeniert.«


  Ich nickte. »Ich habe mal gelesen, dass es nach Aschenputtel die meistverfilmte Geschichte ist.«


  Aschenputtel.


  »Aber ich würde es nicht als Film machen wollen. Mir gefällt die Vorstellung, auf der Bühne zu stehen. Ich habe Konzerte und so weiter gegeben, und als ich noch klein war, bevor ich im Fernsehen auftrat, führten wir ein Stück in der Schule auf. Ich hatte natürlich die Hauptrolle, weil sie meinen Vater kannten …«


  »Bestimmt hattest du Talent dafür.« Ich hatte seine Show seit Jahren nicht gesehen, aber ich erinnerte mich daran, dass er gut gewesen war.


  »Vielleicht. Aber es ist anders, als im Fernsehen aufzutreten. Das Publikum ist direkt vor einem und man kann seine Energie spüren. Das war cool.«


  »Darauf wette ich.«


  »Für die Show haben wir ein Studiopublikum, aber sie kreischen nur, weil sie denken … egal. Es ist peinlich.«


  Ich nickte. Mädchen kreischten, weil sie ihn toll fanden.


  »Was ist dein Lieblingsstück von Shakespeare?«, fragte er mich.


  Mein erster Gedanke war: Nicht Macbeth. Doch stattdessen sagte ich: »Oh, definitiv Der Kaufmann von Venedig.«


  »Die starke weibliche Heldin, Portia. Find ich gut.«


  »Ja, das, und na ja, meine Lieblingsstelle ist die, in der Bassiano um Portias Hand anhält und sich zwischen drei Kästchen entscheiden muss. Er wählt das, das am wenigsten protzig ist, und es ist das richtige, nicht das aus Silber oder das aus Gold, sondern das Kästchen aus Blei.« Das gefiel mir wegen Lisette.


  »So ist oft äußerer Schein sich selber fremd«, sagte er.


  Ich lachte. »Die Welt ist immerdar durch Zier berückt. Du kennst es!«


  »Mein Hauslehrer und ich haben es letztes Jahr gelesen.«


  »Aber du kennst es auswendig. Das ist wunderbar.«


  »Ich glaube, manchmal muss man genauer hinsehen, um herauszufinden, was wichtig ist. So wie sich manchmal das Mädchen, das man kennenlernen will, hinter einem Weidenkorb versteckt und ein Buch liest.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Wir gingen vor bis zum Geländer, in Richtung Ufermauer. Auf der anderen Seite konnte ich das dunkle bewegte Wasser sehen, aber auch den Vollmond, der sich darin spiegelte.


  »Es ist schön hier«, sagte ich. »Du hast Glück, dass du hier wohnst, zumindest zeitweise.«


  »Aber man ist so abgeschnitten. Ich wünschte, ich hätte mehr Freunde. Das ist teilweise der Grund dafür, dass ich Dad mein Einverständnis für diese Party gegeben habe, damit ich wenigstens ein paar Leute in meinem Alter kennenlernen kann, die nicht kreischen.«


  Und dann sah ich sie aus den Augenwinkeln. Lisette. Sie war da.


  Selbst in diesem Raum war sie noch das schönste Mädchen. Die Menge schien sich für sie zu teilen und die Leute drehten sich um, um sie anzustarren, als wäre sie wirklich Aschenputtel. Warner war bei ihr, aber weit zurückgefallen. Sie ging schnell, um ihn auf Abstand zu halten. Er war blass und stolperte und sah mehr als nur ein bisschen dumm aus.


  Travis schien keinen von beiden zu bemerken. »Aber es ist schwer, sich auf Partys mit Leuten zu unterhalten. Es ist so künstlich.«


  Lisette kam näher. Meine Füße taten wieder weh. Auf diesen Moment hatte ich gewartet, den Moment, in dem sie und Travis sich sehen und sich ineinander verlieben würden und sie Warner fallen lassen würde. Damit ich ihn zurückhaben konnte.


  Warum trat ich also nicht zurück?


  »Ich bin sehr froh, dass deine Mutter dich dazu gebracht hat hierherzukommen«, sagte Travis.


  Lisette kam näher. Sie sah mich und konnte ihren schockierten Gesichtsausdruck darüber, dass ich mich mit Travis unterhielt, nicht verbergen.


  »Ich glaube, Eltern sind nicht immer verrückt«, sagte ich.


  »So weit würde ich nicht gehen.«


  Ich sah, dass auch Warner mich beobachtete. Travis hatte sie immer noch nicht bemerkt, aber ich wusste, dass er sich auf den ersten Blick in Lisette verlieben würde, wenn er sie sah. Jeder tat das.


  Aber vielleicht auch nicht. Ich stand sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinne am Abgrund. Sollte ich mich zurückziehen oder sollte ich einfach abwarten, was passieren würde? Es war ja nicht so, dass sich dieses Teenie-Idol tatsächlich in mich verlieben würde.


  Ich warf einen Blick auf Warner. Er hatte Lisette endlich eingeholt und versuchte, ihre Hand zu ergreifen. Sie tat so, als würde sie ihn nicht sehen. Fast tat er mir leid. Fast.


  Mir fiel etwas ein. In der Mittelschule war einmal eine berühmte Schriftstellerin in unsere Klasse gekommen, um mit uns zu reden und einen Schreib-Workshop mit uns zu veranstalten. Eines der Dinge, die sie uns über das Verfassen von Romanen erzählt hatte, war, dass sich die Handlung um das drehen sollte, was die Hauptfigur will. Dorothy aus Der Zauberer von Oz will zurück nach Kansas. George Milton aus Von Mäusen und Menschen will seine eigene Farm. Amelia Sedley aus Jahrmarkt der Eitelkeit will ihren Liebsten George heiraten und glücklich leben bis ans Ende ihrer Tage. Die Geschichte ende, so die berühmte Schriftstellerin, wenn die Hauptfigur entweder bekäme, was sie wolle, oder feststelle, dass sie es nie bekommen würde. Manchmal käme es aber auch vor, sagte sie, dass die Hauptfigur – wie Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht – merke, dass sie eigentlich gar nicht wolle, was sie die ganze Zeit zu wollen geglaubt hatte.


  Meine Geschichte begann damit, dass ich Warner wollte. Ich wollte ihn und bekam ihn für kurze Zeit, dann verlor ich ihn, teilweise wegen Lisette. Aber nur teilweise. Der andere Teil war, dass er ein Trottel war. Ich gab ihm mein Herz und er warf es weg. Er traute mir nicht, oder er traute sich selbst nicht.


  Genau da erkannte ich, was bei Kendras Plan, bei meinem Plan, schiefgehen konnte: Ich konnte meine Meinung ändern.


  Nicht weil ich launisch war, das eigentlich nicht. Warner mochte die Liebe meines Lebens gewesen sein, aber ich war nicht die Liebe seines Lebens. Wenn ich das gewesen wäre, hätte er mich für nichts in der Welt verlassen.


  Ich sah zu Lisette hinüber. Warner hatte gegen ihren Willen ihre Hand genommen. Sie schüttelte sie ab. Ich lächelte.


  Sie konnte ihn haben.


  Ich wandte mich wieder Travis zu. »Du sagst also, du hättest noch nie ein Mädchen auf einer Party kennengelernt, das du mochtest?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Für alles gibt es ein erstes Mal, oder? Sieh mal, mein Dad bringt mich um, wenn ich nicht mit jemandem tanze – hoffentlich mit dir, wenn du einverstanden bist. Aber vielleicht könntest du morgen herkommen, wenn es hier nicht mehr so voll ist, und wir unterhalten uns einfach nur?«


  »Morgen?«


  »Ich meine, wenn du willst. Du könntest etwas Bequemeres anziehen.« Er schaute auf meine Schuhe hinunter. »Zum Beispiel Flipflops. Wir könnten am Strand spazieren gehen.«


  Ich lächelte reumütig. »Ich wünschte, ich hätte jetzt ein Paar Flipflops. Ich würde sehr gern mit dir tanzen, aber mir tun die Füße weh.«


  »Dafür gibt es eine Lösung«, sagte Travis.


  »Und zwar?«


  Daraufhin kniete er sich genau wie Aschenbrödels Prinz direkt vor Lisette und allen anderen neben mir auf den Boden und sagte: »Eure Pantoffeln, Milady?«


  Ich wusste, um was er mich da bat, und streckte ihm meinen Fuß hin. Er streifte zuerst den einen Schuh ab, danach den anderen. Er zuckte nicht zusammen, als er meine großen Füße sah. Vielleicht waren sie ja gar nicht so groß. Wenigstens hatte ich eine Pediküre bekommen, sodass zumindest mein Nagellack nicht abblätterte. »Es ist albern, dass Frauen diese Dinger tragen müssen.« Er ging hinüber zu einem dieser kleinen Tische, wie sie auf Partys immer herumstehen, damit die Leute ihre Gläser darauf abstellen können, wenn sie sie nicht mehr brauchen. Zufällig stand der Tisch genau neben Lisette und Warner, und als Travis in ihre Nähe kam, versuchte Lisette, ihn zu begrüßen, aber er nickte nur. Er ließ die Schuhe auf den Tisch fallen. Ich wusste, dass es Mutter nichts ausmachen würde. »Bist du jetzt zum Tanzen bereit?«


  Ich nickte. Er streckte mir die Hand hin und führte mich auf die Tanzfläche.


  »Zieh morgen etwas Bequemes an«, sagte er, »und bring deinen Badeanzug mit.«


  Es gibt all diese Klischees über erste Tänze mit diesem ganz besonderen Typen, dass man sich selbst vergisst und wie auf einer Wolke tanzt. Ich habe mich keine Sekunde lang vergessen, aber es war trotzdem wunderbar, vor allem, als Travis sagte: »Ich lerne nie jemanden auf Partys kennen, weil normalerweise Mädchen wie das da drüben auftauchen. Völlig aufgebretzelt und groupiemäßig, als dächten sie, ich würde einen Star aus ihnen machen oder so.« Er verdrehte die Augen. »Aber du bist nicht so.«


  Er deutete auf Lisette. Sie war ihm zurück in den Raum gefolgt. Ich nickte. Ich wollte das Thema fallen lassen, aber dann fiel mir ein, wie das mit Warner gelaufen war, deshalb sagte ich: »Okay, ich muss dir etwas gestehen. Das ist meine Stiefschwester.«


  »Oh.« Er sah verlegen aus. »Oh, das tut mir sehr leid.«


  »Nein, das braucht es nicht. Wir stehen uns nicht nahe oder so. Sie ist irgendwie … genau wie du gesagt hast. Ich dachte nur, wenn du das später herausfindest, wäre es komisch, wenn ich es dir nicht gesagt hätte. Nicht dass ich erwarte … ich meine, du fliegst wahrscheinlich einfach zurück nach L. A. und ich werde dich nach heute Abend nie wieder sehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Siehst du das so vor dir?«


  »Nein, ich meine, das ist nicht das, was ich vor mir sehen möchte. Ich dachte nur …«


  Er hob den Finger und legt ihn auf meine Lippen. Ich wusste, er wollte mir damit mitteilen, dass ich aufhören sollte zu plappern, aber die Geste hatte eine Vertrautheit an sich, die sich warm anfühlte, obwohl wir einander erst so kurze Zeit kannten. »Willst du wissen, was wirklich cool daran ist, wenn man beim Fernsehen arbeitet?«


  »Was?«


  »Das Geld. Sie zahlen einem so viel – wenn man möchte, kann man über das Wochenende nach Miami fliegen, um dieses Mädchen zu besuchen, das man mag, oder sie für den Sommer auf einen Besuch am Filmset in Italien einladen, damit man sich mit jemandem über Bücher oder Shakespeare oder so unterhalten kann.«


  »Echt?« Sagte er gerade das, von dem ich glaubte, dass er es sagte? »Das ist echt cool.«


  »Ja.« Und dann küsste er mich, nur ganz kurz auf die Wange, aber lang genug, dass ich die Wärme seiner Lippen spürte und sein Eau de Cologne roch, das nach Sand und Zitrus duftete. Und dann dieses Gefühl in der Magengrube, als würde man durch eine Falltür stürzen. Einen Augenblick lang standen wir Schulter an Schulter, Hand in Hand da. Kameras blitzten auf und ich fragte mich, ob das alles nur ein Fototermin für die Presse war, aber er sagte: »Das Nervige, wenn man im Fernsehen ist, ist natürlich, dass man nicht einmal ein Mädchen küssen kann, ohne dass es gleich Bilder davon gibt. Das killt jegliche Spontaneität.«


  »Das glaub ich dir gern.«


  »Aber ich will dich küssen, Emma. Nicht nur auf die Wange. Kommst du morgen?«


  »Wahrscheinlich«, flüsterte ich und fragte mich, warum ich das gesagt hatte. Natürlich würde ich kommen.


  Aber ich hatte genau das Richtige gesagt, denn er lachte und sagte: »Du bist anders als alle, die ich kenne. Das hätte ich mir wohl schon denken können, als ich dich dort mit Candide gesehen habe. Niemand, den ich kenne, hätte ›wahrscheinlich‹ gesagt. Aber im Ernst, wenn die Fahrt ein Problem ist, kann ich jemanden schicken, der dich abholt.«


  »Okay. Um die Mittagszeit?«


  War das zu früh? Zu spät?


  Er nickte. »Mittagszeit.«


  Ich sagte: »Solltest du vielleicht … ich meine, will dein Dad, dass du noch mit anderen Mädchen tanzt? Ich würde das verstehen.« Aber ich will nicht, dass er weggeht!


  Er schüttelte den Kopf. »Mehr werde ich für meinen Dad nicht tun.«


  Also tanzten wir noch eine Stunde, vorbei an Mutter, die strahlte, an Lisette, die finster dreinblickte, Warner, der dauernd den Kopf schüttelte, und an etwa hundert anderen Mädchen, die mich alle anstarrten und sich wahrscheinlich fragten, was ich hatte, was sie nicht hatten.


  Außer einem, einem Mädchen mit erstaunlich schwarzem Haar in einem roten Samtkleid, das aussah, als wäre es aus einem anderen Jahrhundert. Niemand sonst im Raum schien sie zu sehen, aber sie zwinkerte mir zu, als ich vorbeitanzte, und ich erkannte sie. Kendra!


  »Hast du das gemacht?«, formte ich mit den Lippen.


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf mich.


  Dann verwandelte sie sich in eine Krähe und flog vom Balkon.


  Was außer mir niemand bemerkte.


  KENDRA SPRICHT

  (ist das nicht ihr gutes Recht nach einer solch spektakulären und völlig unerwarteten Lösung?)


  Okay, ich habe also meine Meinung geändert und Emma geholfen. Aber was habe ich denn schon getan? Habe ich dafür gesorgt, dass Travis sich in Emma anstatt in Lisette verliebt? Nee. Das war nur ein glücklicher Zufall. Einmal in etwa hundert Jahren oder so kommt das vor. Und ich habe auch nichts dazu beigetragen, dass sie ihn dem dummen Warner vorzieht. Aber ich bin froh, dass sie es getan hat.


  Ich mische mich nicht gern ein, wisst ihr? Nein, echt nicht.


  Die Leute wollen immer wissen, was nach dem Ende der Geschichte passiert. Verlieben sie sich? Leben sie glücklich bis an das Ende ihrer Tage? Werden sie heiraten und sechs Kinder bekommen? Zu früh, um das vorauszusagen. Ich habe meine Weisheit durch langes Leben erlangt und nicht durch Zeitreisen, deshalb kann ich die Zukunft nicht voraussagen. Wenn ich es könnte, dann wäre ich wegen dieses Bestien-Jungen in New York nicht so besorgt gewesen. Aber ich weiß, dass Emma am nächsten Tag tatsächlich zu Travis gegangen ist, und am Tag danach auch, und er kam das ganze Schuljahr lang, immer wenn er Gelegenheit dazu hatte, zurück nach Miami. Einmal hat er sie sogar von der Schule abgeholt, als Überraschung. Es sieht also ziemlich vielversprechend aus.


  Und Lisette? Sie ließ die ganze folgende Woche bei allen, die bereit waren, es sich anzuhören, Tiraden los, wie es denn angehen könne, dass Travis auf Emma stünde. Endlich sagte ihr jemand (vielleicht Tayloe), dass sie die Klappe halten solle und dass sie alle langweile. Alle stimmten zu.


  Oh, und sie trennte sich ein paar Tage nach der Party von Warner, was niemanden besonders überraschte. Außer Warner.


  In der Aschenputtel-Version der Gebrüder Grimm werden den Stiefschwestern am Ende die Augen von Vögeln ausgepickt. In Perraults Version vergibt ihnen Aschenputtel und findet reiche Ehemänner für sie.


  So weit würde ich Emma zwar nicht raten zu gehen, aber ich stimmte ihr zu, als sie sagte, sie wolle versuchen, Frieden mit Lisette zu schließen.


  Im Folgenden erzählt sie mit eigenen Worten, was passiert ist.


  


  [image: Lisette und Emma: Das Finale]


  


  Okay, Travis war so ziemlich unglaublich. Aber anders als in Märchen oder Filmen lösten sich nicht alle unsere Probleme, nur weil wir verliebt waren – auch wenn das half. Ich musste weiterhin in unserem Haus wohnen. Mit Lisette. Und meiner Mutter. Und ich konnte Kendra schließlich nicht jeden Tag dazu bringen, Magie einzusetzen.


  Na ja, ich hätte schon gekonnt, aber das schien mir nicht nett zu sein.


  Deshalb hielt ich am Tag, nachdem Lisette mit Warner Schluss gemacht hatte und sich vor der Schule zur Bushaltestelle schleppte, neben ihr an. »Steig ein.«


  Sie zögerte, aber ich sagte: »Wenn du es vorziehst, dass sich dein Haar kräuselt, anstatt mit mir zu fahren, dann bitte.«


  Sie fasste sich ins Haar, das natürlich perfekt saß, aber sie entschloss sich, trotzdem einzusteigen. »Courtney sollte mich abholen, aber sie hat eine SMS geschrieben, in der steht, dass sie nicht kann.«


  »Sie ändert manchmal ihre Meinung.«


  »Ja. Gehst du immer so früh los? Ich meine, hast du vor der Schule noch eine Lerngruppe oder sonst etwas Streberhaftes?«


  Ich beschloss, die offensichtliche Beleidigung zu ignorieren. »Nein, ich habe nach dir Ausschau gehalten.«


  »Warum?« Sie starrte mich an.


  »Ich finde, wir sollten vielleicht …« Es war schwierig zu sprechen, wenn sie mich mit Blicken durchbohrte. Ich schaute auf die Straße. »Daddy ist tot. Wir müssen uns wirklich um nichts mehr streiten. Echt nicht, du hast gewonnen. Wenn es dein Ziel war zu verhindern, dass ich eine Beziehung zu ihm habe, hast du gewonnen. Und Warner? Aus Warner mache ich mir nichts mehr.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich weiß. Eigentlich hast du mir einen Gefallen getan. Durch dich habe ich erfahren, wie er wirklich ist.« Ich riskierte es, sie anzuschauen. »Was bleibt also unterm Strich? Wir sitzen noch zwei Jahre lang im selben Haus fest, und ich finde, wir sollten das Beste daraus machen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Das Beste daraus machen heißt wohl, dass ich all die Arbeit mache und du alles bekommst?«


  »Nein. Ich meine, es sei denn, du stehst auf so etwas. Ich dachte, ich könnte vielleicht mit Mutter sprechen und ihr sagen, dass ich es nicht fair finde, dich so zu behandeln. Aber du musst auch etwas tun.«


  »Was? Du hast doch schon alles, was du willst, einen tollen Freund, schöne Kleider.«


  »Ich will, dass du aufhörst, mir die Schuld für alles zu geben. Ich war drei, als dein Dad meine Mutter geheiratet hat. Ich hatte keine Wahl. Ich habe ihn nicht dazu gebracht, das zu tun.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber es ist so ungerecht. Ich habe keine Mutter und jetzt auch keinen Vater mehr, und du …«


  »Ich vermisse ihn auch. Er war der einzige Vater, den ich je hatte, und ich liebte ihn, und jetzt werde ich ihn nie wieder sehen oder die Gelegenheit bekommen, es ihm zu sagen. Aber können wir vielleicht mit diesem Spiel, wer am ärmsten dran ist, aufhören? Wenn du mich fragst, stehen wir dadurch beide ziemlich armselig da.«


  Lisette sagte lange Zeit nichts. Wir waren inzwischen an der Schule angekommen. Es war noch früh, nicht überfüllt, deshalb fuhr ich einfach auf den Parkplatz, und plötzlich wurde mir klar, dass ich Mutter darum bitten würde, netter zu Lisette zu sein, ob sich Lisette nun einverstanden erklärte, netter zu mir zu sein, oder nicht. Es war einfach nicht meine Art, gemein zu ihr zu sein oder zuzulassen, dass Mutter gemein zu ihr war. Außerdem kostete das Energie, die ich nicht hatte.


  Außerdem wusste ich, dass Dad nicht gewollt hätte, dass Lisette unglücklich und arm war.


  Ich suchte mir eine Parklücke aus und wandte mich wieder an Lisette. »Hör mal, ich wollte damit einfach nur sagen, dass ich genug davon habe. Ich bin fertig damit. Daddy ist tot. Warner ist für mich gestorben und ich habe die Nase voll vom Kämpfen. Wenn wir miteinander auskommen, großartig, wir können uns die Hausarbeit teilen, aber wenn nicht, dann ist für mich trotzdem Schluss damit.«


  Ich wollte, dass dieses Gespräch endete. Es musste jetzt enden. Ich hatte gesagt, was ich zu sagen hatte, und Lisette half mir wie immer gar nicht. »Jedenfalls muss ich jetzt, ähm, zu Ms Meinbach wegen der Zeitung.«


  Ich stieg aus dem Wagen, knallte die Tür zu und ging auf die Schule zu.


  »Warte!« Sie kam hinter mir hergerannt.


  Ich blieb stehen. »Was ist?«


  Sie holte mich ein. »Mein … unser Vater. Ich sollte es dir sagen.«


  »Was?«


  »Er hat dich immer geliebt. Ich versuchte … ich fühlte mich als seine Tochter. Er sollte mich am meisten lieben, aber selbst nachdem ich dich verjagt hatte, sprach er die ganze Zeit von dir, darüber, wie nah ihr euch gewesen wart, wie sehr er es vermisste, Zeit mit dir zu verbringen.«


  Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Das hat er gesagt?«


  Bis dahin hatte ich gar nicht gewusst, wie notwendig es für mich gewesen war, das zu hören, und dann auch noch von ihr, denn sie war die einzige Person, die niemals lügen würde, die niemals einfach nur nett sein wollte.


  »Ja«, sagte sie. »Davon war ich total genervt, und am Ende dachte ich, vielleicht war es dumm von mir, konkurrieren zu wollen. Vielleicht sollte ich mich einfach zurückhalten und versuchen, mit allen auszukommen. Dann ist er gestorben und es war zu spät – und deine Mutter war so gemein.«


  Ich nickte. »Ich weiß.«


  »Er liebte uns beide.«


  »Danke, dass du mir das gesagt hast.«


  Es folgte ein unangenehmes Schweigen. Wir standen beide da, wie man es tut, wenn man eigentlich jemanden umarmen sollte, es aber absolut nicht will. Ich mochte Lisette nicht. Ich würde sie nie mögen. Ich wollte nicht mehr, dass wir Schwestern oder auch nur Freundinnen waren. Ich wollte nur mit ihr auskommen, meinem Vater und mir selbst zuliebe.


  Schließlich ging ich weiter.


  »Warte nach der Schule auf mich. Ich nehme dich mit nach Hause und dann spreche ich mit meiner Mom.«


  Ihre Stimme brachte mich dazu, stehen zu bleiben. »Emma?«


  Ich drehte mich um. »Was?«


  »Bis später dann.«


  Das war nicht die Entschuldigung, die es hätte sein sollen, aber ich glaube, es war eine Zustimmung. Ich sagte: »Okay.«


  KENDRA SPRICHT

  (wieder)


  Lisette und Emma wurden keine allerbesten Freundinnen. Sie waren keine Schwestern. Sie wurden das Beste, was sie unter diesen Umständen jemals werden konnten: zwei Mädchen, die gezwungenermaßen zusammen wohnten, die sich aber nicht mehr gegenseitig hassten.


  »Betrachtest du das als Erfolgsgeschichte?«, fragt mich Emma bei einer Tasse Kaffee.


  Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr in der Schule gewesen, aber ich schaue ab und zu bei Emma vorbei. Wenn sie fragt, wo ich gewesen bin, sage ich immer: »Das möchtest du gar nicht wissen.«


  Aber die Wahrheit ist, dass ich tagsüber eine Menge fernsehe und die morgendlichen Talkshows nach der nächsten armen Seele absuche, die vielleicht meine Hilfe braucht. Es fällt mir zwar schwer, es einzugestehen, aber ich helfe wirklich gern Leuten, ihre wahre Liebe zu finden. Dadurch vergeht die Zeit schneller.


  Das Problem, wenn man an die hundert Jahre auf der Highschool war, besteht darin, dass nach einer Weile alles nur Wiederholung ist. Selbst im sozialen Leben kommt es einem so vor, als sei alles schon einmal passiert. Deshalb nehme ich mir manchmal ein paar Monate frei. Im Herbst fange ich aber wieder an. Irgendwo anders.


  »Als Erfolg«, sage ich zu Emma. »Ich betrachte es als rauschenden Erfolg. Du lebst noch und ich werde nicht auf irgendeinem Scheiterhaufen knusprig gebraten. Ein paar von meinen Niederlagen waren geradezu vernichtend.«


  »Verstehe.«


  Ich erzähle ihr nicht von Doria. Es ist nicht notwendig, dass sie davon erfährt. Aber ich kann für meine Erfolge keine Lorbeeren einheimsen wie bei der ›Operation Beastly‹ oder dafür, dass ich Emma geholfen habe, ihre wahre Liebe zu finden, ohne auch meine Fehler einzuräumen.


  »Wie läuft es mit Travis?«, frage ich sie. »Bist du verliebt?«


  Emma versucht, ganz locker zu bleiben, aber ich sehe ihr Lächeln.


  »Also bist du es?«, sage ich.


  »Ich glaube schon. Er hat mich für den Sommer nach Italien eingeladen. Ich kann in seiner Villa wohnen, während sie seinen Film drehen.«


  »Italien?« Das bringt die Rädchen in meinem Gehirn dazu, sich zu drehen. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich im Ausland war, nahezu hundert Jahre, und noch länger ist es her, dass ich Italia gesehen habe. Die Leute, die ich dort kannte, sind inzwischen längst tot, was in diesem Fall ganz gut ist.


  »Und wann?«, frage ich.


  »Juni. Sobald die Schule fertig ist. Mutter kommt als Anstandsdame mit.«


  »Verstehe. Und Lisette?«


  Ah, wie ich mich an Italien im Sommer erinnere. Da war dieser bezaubernde Gondoliere namens Giacomo. Er hatte mein blondes Haar bewundert (wenn ich nach Italien fuhr, war ich immer blond – ich falle gern auf) und romantische Lieder für mich gesungen. Natürlich lebt er nicht mehr, aber es würde andere geben, nahm ich an. Und ich könnte neue Freunde finden. Man sagt, die italienischen Hexen wüssten immer, wo es die besten Schuhe gibt.


  »Nein, Lisette kommt nicht mit«, sagt Emma. »Ich meine, wir kommen jetzt irgendwie viel besser miteinander aus, aber ich glaube, das würde keinen Spaß machen.«


  »Gute Entscheidung.«


  Und natürlich ist die italienische Küche grandios.


  »Dachte ich mir«, sagt Emma. »Ich habe Mutter überredet, dass sie Lisette auf eine Theaterfreizeit nach New York gehen lässt. Sie ist ganz aufgeregt.«


  Ich bin auch ganz aufgeregt. Als Emma die Theaterfreizeit erwähnt, fällt mir wieder ein, wie sehr mir die Oper immer gefallen hat. Vielleicht könnte ich den Part von Tosca oder Medea lernen, eines Tages mein Debüt an der Mailänder Scala geben und dabei die Stimme der armen Doria benutzen. Die Welt sollte sie wirklich hören. Außerdem – wenn ich irgendetwas habe, dann Zeit.


  »Ich freue mich für dich, Emma«, sage ich. »Vielleicht sehen wir uns dort.«


  »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Travis wird viel arbeiten. Es wäre cool, dort eine Freundin zu haben, mit der man alles anschauen kann.«


  Eine Freundin. Ich grinse. Ich habe eine Freundin gefunden, eine richtige Freundin, die erste seit hundert Jahren.


  »Ich werde da sein«, sage ich.


  Ja, wenn ich irgendetwas habe, dann Zeit.


  Im Moment schien mir das eine gute Sache zu sein.


  Historisches


  Kendra und Emma sind nicht real, aber einige andere Dinge in diesem Buch schon. Um genau zu sein:


  Der Großen Pest von London fielen 1665 etwa hunderttausend Menschen zum Opfer, sie breitete sich auch in anderen Teilen Englands aus. Dabei erlangte das Dorf Eyam in Derbyshire, England, besondere Berühmtheit. Die Dorfbewohner stellten sich selbst unter Quarantäne und fünfundsiebzig Prozent von ihnen starben. Man stellte fest, dass viele der Nachfahren derer, die überlebt hatten, eine genetische Veränderung aufweisen, die Delta 32 genannt wird und die sie vielleicht vor der Pest und anderen Krankheiten, möglicherweise sogar AIDS, schützt. Mehr über Eyam z.B. unter www.eyamplaguevillage.co.uk.


  Für die Geschichte von Louis, dem Dauphin Frankreichs, habe ich mir einige Freiheiten genommen. Louis war eine reale Person, die von 1729 bis 1765 lebte. Er war der Sohn von Louis XV. und der Vater von Louis XVI., dem König der mit Marie Antoinette verheiratet war. Louis heiratete Maria Teresa Rafaela von Spanien. Erbsen oder Prinzessinnen-Prüfungen waren in Wirklichkeit nicht darin verwickelt. Aber man sagt, die beiden hätten sehr gut zusammengepasst und wären ineinander verliebt gewesen. Maria Teresa starb leider schon kurz nach dem ersten Ehejahr. Louis war daraufhin mit dem Problem konfrontiert, für einen Erben sorgen zu müssen, deshalb heiratete er kurz darauf Maria Josepha von Sachsen.


  Das unsinkbare Schiff Titanic sank auf seiner Jungfernfahrt am 15. April 1912. 1.517 Menschen kamen dabei ums Leben, während 706 überlebten. Das Schiff hatte nicht genug Rettungsboote, und die, die da waren, fuhren halb voll los. Wären die Rettungsboote voll gewesen, hätten weitere vierhundert Menschen überlebt. Nur zwei der Rettungsboote fischten Überlebende aus dem Wasser, und nur eins davon kehrte tatsächlich um, um das zu machen. Das war Rettungsboot 14, das vom fünften Offizier Harold Lowe kommandiert wurde.


  Unter denen, die starben, war auch die Familie Sage, die nach Amerika reiste, weil sie eine Pekannussplantage in Jacksonville, Florida, gekauft hatte. Mutter, Vater und neun Kinder starben. Es hieß, dass eine der Töchter, Stella, auf einem Rettungsboot war, dann aber heraussprang, weil ihre Familie nicht mitkonnte. Mehr über die Menschen auf der Titanic unter www.encyclopedia-titanica.org oder auch hier: http://de.wikipedia.org /wiki / RMS_Titanic (Erg. des Verlags)


  Einige der echten Geschichten, auf denen die Geschichten in diesem Buch basieren, kann man unter www.surlalunefairytales.com nachlesen (auf Deutsch z. B. www.literaturnetz.org / maerchen, Erg. des Verlags).


  Anmerkungen


  * Zitiert aus: Hesse, Eva (Hrsg.): T. S. Eliot, Gesammelte Gedichte, Suhrkamp Verlag, 1988.
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